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ic  franzosische  Revolution  erschüttert  den  Erdball.  Grote, 

wichtig  und  lehrreich  ,  verdient  sie  bis  in  ihre  roheste  Elemente 
gekannt  zu  werden.  Zwar  gleicht  sie  dem  ersten  Ebenbilde 
Gottes  und  scheint  zum  Thcile  wenigstens  %  von.  Roth  erbaut. 
Wie  aber  konnte  Menschenwerk  aus  reinem  Licht  gewoben  seyn , 
wenn  es  das  des  Schöpfers  selbst ,  nicht  ist. 

Die  Absicht  der  Revolution  war  gut,  edel  und  nothwendifj. 
Liesse  sich  denken  dafs  sie  verloren  gienge ,  so  ist  der  Krieg 
mi&t  die  Voricnnng  gerechtfertigt  ^Allein  das  Volk,  wefehc* 
mit  kühnem  Muthe>  weise  Ordnung  in  die  Verhältnisse  der 
sittlichen  Welt  einzuführen  gedachte ,  verdient,  wie  auch  immer 
sein  Versuch  dlsYarlt*;  die  Achtung  uftd  den  Dank  des  Men- 
schenfreundes* 
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VORREDE. 

D  as  bürgerlich  -  heroifche*  Trauerspiel ,  dessen 
leztem  Akte  y  unser  leidendes  Zeitalter  sehnsuchts* 
'voll  entgegenschaut ,  -wurde  mit  einer  hinrtisten* 
den  Symphonie  philantropischer „Grundsätze  eröfnet. 
Weh  dem  Herzen  das  nicht  mitfühlte.  Denn  ob- 
wohl Verderbnifs  und  Unverstand ,  das  Qesex  der 
Vernunft  zum  Werkzeuge  verkehrter  Absichten, 
und  zur  Quelle  unsäglichen  Jammers  gemacht ,  so 
bleibt  der  Wahrheit  göttliches  Recht  doch  unver- 
Uzt  und  überlebt  jeden  Mifsbrauch 

Die  Auftritte  genauer  und  nach  allen  Momen* 
ten  zu  beobachten*-  hatte  sich,  Samler  vorliegender 
Bruchstüke,  in  eine  der  Seitenlogen  gestellt ,  wo 
man  die  Spieler  in  der  Nähe  und  hinter  dem  Vor- 
hang erblikt ,  ohne  oft  mehr  als  andere  zu  sehn. 
Er  brachte  keine  vorgefafste  Meinungen  mit ,  sondern 
wünschte  sich  zu  belehren ,  und  das  System  der 
Schule  an  den  Prüfstein  der  Erfahrung  zu  halten. 
Duldsamer  Denkungsart ,  frei  von  selbstsüchtigen 
Leidenschaften,  welche  das  Unheil  irre  leiten ,  uud 
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fest  entschlossen  keinen  andern ,  als  kontemplatifefr 
Antheil  zu  nehmen ,  benuzte  er  seine  gesell schaf du 
chen  Verhältnisse,  einzig  zu  Befriedigung  einer 
wohlgemeinten  Wifsbegier.  .f  ~  4 

Wenn  Unerfahrenheit  bisweilen  leichtgläubig  % 
voreilig  in  Schlüssen,  ungewifs  im  Entscheiden 
macht,  so  war  doch  der  Frühling  des  Geistes  auch 
nicht  ohne  Vortheil  Das  Auge  der  Jugend  sieht, 
nicht  selten  schärfer,  Ihre  Neugier  ist  wachsamer* 
il)r  Sinn  nüchterner.  Sie  darf  vorwitzig  seyn  ,U}ii 
das  Mifstrauen  selbst  verbirgt  sich  weniger  vor  Hh  \ 
rer  Unbefangenheit. 

In  dem  Laufe  zweier  geschieht sr eichen  Jahre i 
liefs  sich  ein  beträchtlicher  Vormth  von  Beobach\ 
tungen  samlen.  Sie  lagen  roh  und.olme  Puz  durch 
'  einander.  Die  sichten^  Zeit  erst ,  sollte  gemein* 
nüzige  Resultate  am  diesen  Materialien  ziehen  >  und 
zu  ewem  wohl  gebildeten  Ganzen  ordnen.  Ern- 
ßer  Vmsaz  den  eine  Borde  fanatischer  Barbar* 
vereitelte.  Kerls  qui  rupto  robore  nati ,  composi^ 
tive  luto  ,  nüllos  habuere  parentes,  hegten  kern 
Intresse  den  Mahler  aufzumuntern ,  der  ihr  treues 
Bild  entwerfen  wollte.  Ein  Manuscript  in  fremder 
Sprtche,  bei  einem  Ausländer,  hätte  diesen  aufs 
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Schafot  gebracht.  Um  folcheh  Preifs  dürften  wenig 
angehende  Schriftsteller  Lust  zum  Schreiben  füh- 
len.  Es  lohnte  sich  der  Müh  dem  Unheil  vorztu 
beugen.  Allein  wer  hatte  nicht  gern  das  erste  Pro- 
dukt jugendlichen  Fleisses$  dem  frühen  Tode  zu 
entreissen  gesucht? 

Ein  Theil  desselben ,  der  vorher  unter  dem  27- 
tel:  Bruch stüke  erschienen  ist,  wurde  aufs  Ge- 
rathewohl  der  Post  übergeben.  Gelang  der  Versuch , 
so  sollte  das  Uebrige  folgen.  Doch  wahrend  man 
noch  de?-  Nachricht  von  glüklicher  Ankunft  ent- 
gegen sahy  brach  die  Katastrofe  des  31  Mai  aus. 
Dadurch  hörte  jede  persönliche  Sicherheit  gänzlich 
auf  Die  Haussuchungen  wurden  häufiger  und 
mit  hartnäkigerm  Forschen  betrieben.  Sa  blieb 
kein  Ausweg ,  als  den  Flammen  zu  opfern  was  sich 
nicht  ohne  Furcht  aufbewahren  ,  und  ohne  Sorge 
■  anvertrauen  liefsf  Vergebens  suchte  mein  Assi- 
stent das  Unheil  zu  lindern.  Ich  schlief  nach 
vollbrachter  That  ruhiger,  und  vielleicht  stünde 
es  um  meinen  Frieden  besser ,  mehr  ähnliche  Au- 
todafe angestellt .  zu  haben. 

Den  verstörten  Flüchtling  nahm  unterdefs  ein 
gütiger  Freund  eben  10  liebreich  Auf,  wie  er  mich 
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selbst  in  seine  brüderliche  Arme  geschlossen  hätte. 
Die  durch  Gewohnheit  eines  fremden  Idioms  unwiü* 
jährlichen  Eigenheiten  und  Mängel  der  Schreibart , 
hielten  ihn  nicht  ab  über  den  Stoff  selbst,  günstu 
ger  zu  urtheilen  ,  als  ich ,  bekannt  mit  des  Werks 
zahlreichen   Gebrechen ,    hoffen  durfte.    Er  hielt 
dafür,    dafs  gerade  unter  den  damals  gegebnen 
Zeitverhältnissen ,  meine  Schrift  nützen  könne ,  [w- 
dem  sie  Gegenstände  ins  Licht  setze,  um  welche 
jedermann  im  Dunkeln  tappe.     Sein  Gutachten 
vertritt  die  Stelle  von  vielen ,  und  konnte  mich 
gegen  den  Tadel  in  Schuz  nehmen ,  von  dessen 
Rechtmässigkeit  man  schon  im  Voraus  überzeugt 
war.   Ich  willigte  in  den  Druk  um  so  leichter,  als 
Teutschland  durch  ein  unzugängliches  Meer  von 
mir  abgesondert  lag ,  mich,  die  Scheufslichkeit  der 
Epoche  über  Welt  und  Kachwelt  gleichgültig,  und 
das  Schiksal  meines  Buchs  so  unbedeutend  machte , 
dafs  ein  ganzes  Jahr  vergieng ,  eh  es  mir  einfiel 
mich  danach  umzusehm 

Der  Aufopferung  und  Geduld  meines  edlen 
freundes  verdanke  ich,  dafs  eine  Art  von  Ordnung 
in  die  unzusammenhangeyiden  Theile ,  welche  kein 
Ganzes  formirten   gekommen  ist.  Unglüklicher 


Weise  nur ,  mufste  das  Manuskript  an  einen  Ty- 
pograf  gerathen  de?  wahrscheinlich  blos  auf  Lösch* 
papier,  (wo  nicht  gar  Zigainer  Lutnpen)  zu  dru* 
ken  versteht,  und  als  wenn  er  auch  nicht  lesen 
tonnte,  den  Autor  mit  so  viel  Drukfehlern  und 
Ungereimtheiten  eigner  Erfindung  ausstaffirt  hat\ 
dafs  eine  neue  Ausgabe  an  die  man  sonst  vielleicht 
nicht  gedacht  hätte ,  gewissermassen  unvermeidlich 
geworden  ist.    Wüfste  ich  den  Kamen  des  talent- 
vollen Handwerkers,  so  sucht  ich  ihm  ein  Denk- 
mal zu  setzen  ,  allein  es  ist  ihm  vermuthlich\  mehr 
an  Verdienst  als  an  Ehre  gelegen. 

Schwerlich  möchten  je  Gegenstand,  Zeit,  Land 
und  Druker,  einstimmiger  getrachtet  haben,  ein 
Buch  in  üblen  Leumund  zu  bringen  als  bei  den 
BruchstUken,  und  allem  Ansehn  nach  verdanken 
wir  den  neuen  Titel ,  irgend  einem  ahnlichen  Miß- 
geschik.  Luzifer  stellt  jedem  Leser  frei  ihn  für 
ein  Kind  des  Lichts  oder  für  ein  Kind  der  Finster- 
nifs  zu  halten. 

Was  den  zweiten  Theil  betrifft,  der  um  vieles 
früher  aufgetreten  ist ,  so  hebt  man  sich  leichter 
über  jede  unangenehme  Besorgnifs  weg.  Die  sogenann- 
ten historischenBriefe  wurden  im  Hui  der  Um- 
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stände  ,  und  ohne  Vorbereitung  hingeworfen.  Sott, 
ten  sie y  was  sehr  leicht  möglich,  Inkongrui  tiU 
ten  enthalten,  so  müssen  diese  ganz  auf  Rech* 
nung  des  ersten  Herausgebern  gesezt  werden ,  der 
am  besten  wufste  was  in  Teutschland  schiklich  und 
seinem  Intresse  zuträglich  war-  — 


IX 


An  Dk  P.  If. 

Zu  bestimmen,  welche  Fortschritte  Frankreich! 
politische  Glaubensreform  seit  1792  unter  den 
Völkern  Europas  gemacht,  müfste  man  den  da- 
maligen Begrifs  -  und  Empfindungszustand  der* 
selben,  mit  dem  heutigen  vergleichen.  Wohl 
also  lohnte  sichs  der  Müh  eine  Rükreise  in  die 
bereits  verflossnen  Kriegsjahre  zu  thun,  und 
•wer  gierige  nicht  gern  auf  Entdekungen  an  der 
Hand  Ihres  gelehrten  Geistes  aus?  Schade,  dafe 
ich  dem  geselligen  Zuge  nicht  folgen  darf. 
Wir  würden  klassischen  Boden  betreten ,  Mo. 
numente  und  Trophäen  für  die  Weltgeschichte, 
aber  auch  Ruinen  aller  Art  erbliken ,  traurige 
sowohl  als  fröhliche,  und  bald  Schmerz  bald 
Lust  empfinden,  denn  es  hiefse  unsrer  Gut- 
müthigkeit  zu  viel  vertraun ,  wenn  wir  nicht 
beim  Anblik  in  Schutt  gestürzter  Mißbrauche 
lachen  oder  jauchzen  sollten.  Wir  sind  Ple- 
bejer! warum  wollten  wir  nicht  des  Ruhms  un. 
srer  Kaste  —  Freunde  der  Gerechtigkeit,  warum 
nicht  des  Triumphs  der  guten  Sach  uns  freiin  6r 
Als  verschriene  oder  gemifshandelte  Wahrsa. 
ger,  könnten  wir  frohloken  die  Zeichen  der 
Zeit  richtig  gedeutet  zu  haben,  \yäre  ihre  Er* 
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fü Ilung  nicht  mit  Drangsalen  begleitet  gewe- 
sen ,  die  sich  freilich  der  Wahnsinn  unsrer  Wi- 
dersacher selbst  zugezogen  hat,  welche  man 
aber  dennoch  gerne  abgewandt  hätte. 

Siegreicher  als  jezt  ist  Praxis  nie  der  Theorie 
zu  Hülfe  gekommen.  Edlen  Ansprüchen  der 
Majorität ,  standen  gleiche  Ausführungsmittel 
zu  Gebote.  Wir  gründeten  die  Befugnifs  durch 
selbstgewählte  Stellvertreter  regiert  zu  seyn 
( denn  das  ist  die  eigentliche  Streitfrage  des 
Krieges)  auf  Rechtmässigkeit,  und  siehe  auch 
die  Palme  des  Muths  und  der  intellektuellen 
Kraft  gehört  dem  Volke.  Die  Kamaschentak- 
tik stiftsfähiger  Grau  köpfe  wurde  von  dem 
Kraufs  köpf  igen  Genie  republikanischer  Jüng- 
linge allenthalben  in  die  Flucht  geschlagen.  Der 
Adel,  wo  er« sich  nur  büken  liefs,  mufste  die 
Ueberlegenheit  des  Bürgers  und  Bauern  füh- 
len. Man  hat  seine  Herolde,  seine  Scribenten, 
seine  Minister ,  seine  Feldherrn  dergestalt  matt 
gemacht,  dafs  die  durchlauchtige  Reputation 
desselben  eine  Gespenstergeschichte  worden, 
welche  nun  eben  so  wenig  furchtbares ,  als 
ein  Volksmährchen  des  vergangnen  Jahrhun- 
derts hat.  Denn  im  Staube  liegt  das  bebän- 
derte Vorurtheil  für  des  Adels  Kriegs- und  Ka- 
binetstalente  ,  so  wie  beides  Unverstand  der 
Herrscher  und  Baufälligkeit  der  Throne,  in 
ekelhafter  Blosse  ihrer  Alterschwäche  dastehn, 
zum  Spotte  der  Schadenfreude, 
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Hüthen  Sie  sich  jedoch ,  unbillig  zu  seyn ,  und 
den  Republikanern  mehr  Verdienst  beizumes- 
sen ,  als  uns  wirklich  gebührt.    Der  Adel  hat 
zu  seiner  Niederlage  redlich  mitgeholfen.  Glimpf, 
licher  wäre  mit  ihm  die  Revolution  umgegan- 
.gen,  hätte  er  sie  nicht  nach  alter  Ritterweise, 
kek  zum  Tournier  herausgefordert.   So  ist  er 
denn  fast  umsonst  aus  dem  Sattel  gehoben ,  und 
niemand  wundert  sich  defs,  weil  während  der 
Fehde,  Begriffe  gäng  und  ga\be  worden,  die 
man  sich  ehedem  nur  ins  Ohr  raunte.  Dafs 
Schache,  Sultane,  oder  wie  sie  sonst  heissen, 
Unmündige  sind,  soll  ein  Pensum  für  Schulkna- 
ben  seyn.    Mit  einem  Schub  von  Hinten  macht 
solch  ein  Unmündiger  Zeits  einer  Viertelstunde, 
so  viel  Edelleute  als  ihm  gutdünkt.    Was  können 
da  anders  als  Mifsgeburten   zum  Vorschein 
kommen,  und  diesen  sollte  der  reife  Sohn  un- 
verdorbner Natur  und  rechtlicher  Erziehung, 
Bürger  und  Landmann  nicht  gewachsen  seyn. 
Ich  bedaure  die  Fürsten  wenn  sie  noch  oben- 
drein Marionetten  in  den  Händen  ihrer  eignen 
Kreaturen  sind.    Die  öffentliche  Meinung  der 
Mittelklasse,  spricht  den  Grossen  und  Mächti- 
gen alles  persönliche  Verdienst  ab.     Es  wird 
schwer  halten  ihr  neues  Zutrauen  in  königliche 
Fähigkeiten  einzuflössen.     Man  erinnere  sich 
ja,  dafs  die  Koalition  nicht  etwa  den  Abscheu- 
lichkeiten des  Terrorism  Krieg  ankündigte  ( die 


XU 

Koalirten  sind  Terroristen  in  inrer  Heimath) 
sondern  den  bescheidenen  und  menschenfreund- 
lichen Grundsätzen  der  konstituirenden  Ver- 
sandung, dafc  man  den  natürlichen  Einflufs 
der  Vernunft  zur  hämischen  Propagande  log 
und  brandmarkte.  So  was  hätten  wahre  Selbst- 
herrscher, das  heifst,  Könige,  die  eignen  Wil- 
len  und  Verstand  besitzen,  nimmer  gethan.  Sie 
mufsten  keinen  grössern  Stolz  kennen  9  als  er- 
ste Bevollmächtigte  des  Volks  zu  seyn,  und 
haben  sich  allenthalben  wie  Sachwalter  des  Adels 
Aufgeführt,  der  unser  Feind  ist. 

Bis  1792  nahmen  nur  Europas  hellste  Köpfe, 
warmen  freilich  ,  aber  stillen  Antheil  an  ^ier 
Revolution.  Allmählige  keinesweges  stürmi- 
sche Staatsverbesserung,  war  das  einstimmige 
Losungswort  der  aufgeklärten  Freiheitsfreunde. 
Die  Revolutionspartei  Frankreichs  verhielt  sich 
behutsam.  Sie  wollte  weder  noch  wagte  alles 
-was  nachher  geschehen  ist.  Furchtbare  Mög- 
lichkeiten lagen  in  der  Zukunft  Nacht  verhüllt, 
und  die  Ereignisse  des  Innern  ,  in  deren  Ge- 
folge ein  Meer  von  Blut  rauscht,  konnten  nur 
durch  einen  Druk  von  Aussen  zur  Wirklich- 
keit gedeihn.  Jeder  Wohlgesinnte  suchte  den 
Druk  abzuwehren.  Wer  hat  ihn  verliehn  ?  die 
königliche  Thorheit  der  Koalition.  Sollte  man 
nicht  glauben  das  Prinzip  einer  befsem  Gesez- 
gebung,  habe  auf  alle  herkomliche  Pfründen- 
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träger  wie  ein  Basilisk  gewirkt,  dessen  cntsez- 
licher  Blik  betäubt  und  schwindlicht  macht? 
Statt  zu  fliehn,  stürzen  sie  sich  selbst  in  den 
Abgrund!  Ol  ja  die  Vernunft  ist  ein  Schrö» 
kensmann  für  alle  auf  Aberglauben  und  Von* 
urtheil  beruhende  Gewalt.  Plözlich  kamen 
Begebenheiten  zum  Vorschein,  welche  für  die 
Klasse  sö  nicht  liest  ,  leserlicher  als  feurige 
Schwerdter  am  Himmel,  jede  Einbildungskraft 
lebhafter  aufrüttelten,  als  die  abergläubischen 
Phänomene  der  Nacht.  Allen  Völkern ,  Stän- 
den und  Leuten  t  den  rohesten  und  unwissend- 
sten sind  die  Augen  gleichsam  mit  Gewalt» 
geöfnet,  und  der  grosse  Gegenstand  des  allge- 
meinen Intresses  zur  Betrachtung  vorgelegt 
worden. 

Wer  liefse  sich  in  das  weite  Feld  ein  ,  die 
«Folgen  des  unmittelbaren  Kontakts,  des  Ver- 
armens  der  Schazkammern  und  des  aus  dieser 
Quelle  fliefsenden  Rcichthums  eines  Theil$ 
der  Bürger,  während  die  andre  Hälfte  durch 
das  Ungemach  des  Kriegs  verdirbt,  ihrer  Länge 
und  Breite  nach  zu  schildern.  Diese  Folgen 
sind  für  jedermann  sichtbar  genug.  Im  Wirr- 
warr mannigfaltiger  Verlegenheit  schreiten  die 
alten  Regierungen  mehr  und  mehr  zu  revoh t 
tionellen  Mafsregeln  ,  welche  noth  wendig  ge- 
gen sie  selbst  ausfallen  >  wie  solches  der  Erfolg 
bereits  gezeigt  ,bat 
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Zu  andern  Betrachtungen  führt ,  die  nicht  blo* 
physische,  sondern  auch  moralische  und  intellek. 
tuelle  Thätigkeit,  so  durch  den  Krieg  erwekt und 
genährt  wird.  Sielmacht  den  Geist  neugieriger  und 
unternehmender,  indefs  von  allen  Seiten  Stoff  und 
Bedürfnifs  zu  politischen  Untersuchungen  strömt 
Schriften  für  und  wieder  die  Revolution ,  Volks- 
zeitungen wovon  jede  Zeile  auf  den  Hauptgegen- 
stand hinweist,  wo  Gefühle  und  Beispiele  von 
Würde  aufgestellt,  wo  Begriffe  und  Ausdrüke 
eingebürgert  werden,  die  bisdahin  in  keines 
gemeinen  Mannes  Ohr  gefallen ,  über  keines 
gemeinen  Mannes  Zunge  gegangen  waren. 
Die  Masse  neuer  Vorstellungen,  Ansichten  und 
Empfindungen  ist  ungeheuer.  Sie  hat  sich  be- 
sonders der  Jugend  bemächtigt,  der  das  Reich 
der  Welt  gehört ,  weil  sie  in  der  Zukunft  lebt, 
uns  verdrängt  und  begräbt.  Die  ganze  junge1' 
Brut  Europas ,  ist  von  republikanischen  Gesin- 
nungen durchdrungen ,  und  wir  behaupten 
dreust,  dafs  wer  heute  die  Krone  des  glükli 
chen  Alters  trägt,  ohne  für  das  grosse  Begin- 
nen der  Menschheit  wie  für  seine  Geliebte  zu 
glühn,  ein  Jüngling  ohne  Kraft,  Weichling, 
Memme  ist,  der  nie  ein  stattlicher  noch  uns 
furchtbarer  Mann  wird,  denn  es  giebt  Begriffe  ^ 
(der  Art  sind  die  republikanischen)  welche 
unmittelbar  mit  der  Energie  des  Karakters  zu- 
sammen hangen.   Ausser  dieser  heranwachsen- 
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den  Republikanerschaar  fehlt  es  nicht  an  ausge- 
bildeten Männern  voll  Geist  und  Starkmüthigkeit, 
die  mit  Ungeduld  das  Joch  ihres  subalternen  Stan- 
des tragen.  Sie  drükt  Verachtung  unwürdiger 
Obern.  Ihrem  Ehrgeiz  ist  verboten  über  die 
enge  Peripherie  hinaus  zu  schreiten ,  "welche  un- 
gerechtes Vorurtheil  um  ihre  Tugenden  und  Ta- 
lente gezogen  hat  Sie  sehnen  sich  ins  Freie.  Mit 
lüsterner  Eifersucht  erbliken  sie  täglich  ihres  Glei- 
chen aus  dem  Nichts  emporgehoben,  und 
durch  den  Zauberstab  der  Revolution  auf  die 
Parallele  der  Könige  gestellt.  Indefs  im  Staube 
der  Archive  oder  unter  pedantischen  Waffenü- 
bungen, dieser  Männer  blühende  Kraft  ver- 
welkt, schwingen  sich  glorreiche  Jünglinge  zu 
Gestirnen  des  Jahrhunderts  auf.  Selbst  der  Hab- 
sucht bietet  die  Revolution  lokende  Aussichten, 
Ein  ungeheures  Hoer  von  Glüksrittern  hat  sich 
mit  den  Spolien  der  Ueberwundenen  bereichert, 
und  schwelgt  Genufs  in  den  paradisischen  Gär- 
ten der  Unabhängigkeit  und  des  Ueberflusses. 
Die  Schröknisse  der  Revolution  im  Innern  sind 
fürs  Ausland  kein  Dämpfungsmittel  worden  : 
weil  der  Standpunkt  zu  entfernt  ist;  weil  man 
die  nähern  Umstände  nicht  kennt,  weil  man' 
vongleichsnerischen  Reden  getäuscht  wird;  weil 
der  grosse  Haufe  nach  dem  Ausgange  der  Be- 
gebenheiten schliefst,  und  die  angewandten 
Mittel  nach  ihrem  Erfolge  beurtheiU;  weil  er 
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cs  mit  den  Glüklichen  hält,  und  die  Revolution 
im  Felde  wie  auf  der  Rednerbühne  gesiegt 
hat;  weil  man  seit  sechs  Jahren  von  nichts  aU 
Staatskatastrophen  redet,  denkt  und  träumt; 
weil  es  keine  glänzende  Reputation  mehr  in 
Europa,  als  die  giebt,  welche  durch  die  Revo- 
lution und  für  Frankreichs  Sache  entstanden, 
ist;  weil  man  es  allenthalben  gern  den  gefürch- 
teten Republikanern  gleich  thäte ,   und  wer 
möchte  den  tausend  Motifen  nachreisen,  die 
eine  Reform  des  politischen  Glaubens  bezielen. 
Und  dem  alten  Herrenstande  Europas  das  Gar- 
aus zu  spielen  dröhn. 

Männer  welche  die  Geschichte,   den  Men- 
schen, vorzüglich  aber  den  Geist  der  Zeit  im. 
tersucht  hatten,  und  kannten,  sägten  mit  mehr 
oder  weniger  Bestimmtheit,    die  Folgen  des 
Kriegs  und  der  Koalition  vorher.    Sie  wurden 
verlacht ,  oder  als  Jakobiner  gemifshandelt.  Noch 
dauert  deine  rühmliche  Proskription  fort,  Edler 
Verfolgter,  den  Freunden  der  Wahrheit  theuret 
Gorani!    Die  Begebenheiten,    die  vorhandne 
Erfahrung  sprechen  Urtheil  zwischen  Dir  und 
den  Regenten.    Darf  man  hoffen,  dafs  die  Ge- 
züchtigten endlich,  den  Zuruf  der  Philosophie 
hören,  und  seinem  Rathe  Folge  leisten?  Ich 
glaube  nicht.    Unterfängen  wir  uns  die  Zukunft 
zu  schildern,  wie  sie  dem  denkenden  Geiste 
vorschwebt,  gleich  würden  die,  welchen  das 
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Denken  Gräuel  ist,  uns  wie  reissende  Thicre 
zu  hetzen ,  uns  als  Rädelsführer  zu  verurtheilen 
suchen,  blos  weil  wir  vorhergesehn,  oder  vor- 
ausgesagt hätten,  was  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  erfolgen  mufs,  sie  aber  nicht  wissen  wol* 
len ,  denn  im  Buch  des  Schicksals  steht  ge- 
schrieben: Jene  sollen  meiner  Zuchtruthe  nicht 
entgehn. 

Die  Geschichte  kennt  Unternehmungen  wel- 
che ihren  Sukzefs  der  Unwissenheit  verdanken. 
Der  Angreifende  bildete  sich  zu  viel  ein,  uiad 
der  Gegner  kannte  weder  seine  noch  des  an- 
dern Kraft.  So  eroberten  die  Normänner  einen 
TheiJ  Frankreichs  und  Sizilien.  Heut  zu  Tage 
verhält  sichs  anders.  "Wir  wissen  genau  die 
statistischen  Hülfsmittel  unsrer  Gegner  zu  berech, 
nen,  und  setzen  ihnen  moralische  Ressurzen  ent- 
gegen, deren  Umfang  und  innerer  Gehalt  uner- 
mefslich  sind.  Ferner  aber  scheint  ihreThorheit 
jenen  Vers  des  griechischen  Dichters  zum  IYTot. 
to  erkohren  zu  haben,  dem  zufolge  das  Volk, 
klein  der  Sterblichen,  auf  tausend  verschiede- 
nen Wegen  die  Götter  der  Unterwelt  zu  besu- 
chen eilt. 

Sie  solten  nur  allein  auf  Erhaltung  bedacht 
seyn,  —  und  gehen  mit  Vergrösserungsplanen 
um,  gleich  als  wollten  sie  wie  Wirbelwinde 
alle  Atomen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  durch- 
einander kehren.   Nach  dem  an  Pohlen  verüb- 
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ten  Beispiel ,  rüsten  sie  sich  Teutschland  zu 
verschlingen,  um  jedes  dort  glimmende,  Fünk- 
chen  Freiheit  auszulöschen.  Statt  mit  der  Ver. 
nunft  zu  unterhandeln,  sind  sie  bemüht  diese 
allmächtige  Federkraft  zu  unterdrücken.  Nehmt 
euch  in  Acht  Ihr  Herrn!  Es  könnte  ein  Schnell- 
galgen seyn. 

Ich  gehöre  wie  Sie  wohl  wissen  mein  Lieber, 
nicht  in  die  Sekte  von  Enthusiasten  welche 
überspannte  Foderungen  und  Hoffnungen  hegt. 
Mir  behagen  Friede  und  Freundschaft,  denn 
süsser  ist  glückliche  Ruh  als  Ruhm,  und  das 
Lachen  gesunder  als  Fehde  und  Zwietracht 
D  ie  gegen  Mifsbräuche  eifernden  Systematiker, 
haben  nicht  selten  ihre  Ansprüche  so  wie  ihre 
Verheissungen  übertrieben ,  und  mit  der  tu- 
gendhaftesten     Absicht    Schimären  verfolgt. 
Der  alte  Herrenstand  hält  sich  treuherzig  für 
den  Staat  selbst ,  kennt  keinen  andern  End.  . 
zweck  desselben  als  sich,  weil  seine  Herrlich, 
keit  bis  hieher  in  ungestörtem  Genüsse  von 
Mifsbräuchen  lebte ,  die  ihm  wohl  bekommen. 
Er  will  nicht  sehn  wie  viel  davon  auf  mor- 
schen Vorurtheilen  ruht,  und  dafs  man  nach- 
geben oder  zu  Grunde  gehen  mufs.  Dann 
giebt  es  noch  Schurken  welche  bald  zu  dieser, 
bald  zu  jener  Partei  gehören ,  es  im  Herzen 
nur  mit  ihrem  Privatnutzen,  nie  mit  dem  all- 
gemeinen Befsten  halten,  aber  Wahrheit  und 
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Vorurtheil  beides  zum  Vorwand  ihrer  selbst, 
süchtigen  Absichten  gebrauchen,  bald  Chqans 
bald  Jakobiner  sind.  Diese  drei  Faktionen 
wenn  Sie  wollen,  Philosophie,  Vorurtheil  und 
lasterhafter  Eigennutz  werden  sich  noch  gerau- 
me Zeit  hindurch  bekriegen,  jund  gegen  ein- 
ander heute  gewinnen,  morgen 
Müdigkeit  oder  Erfahrung  eine  gemeinschaft- 
liche Kombination  erzeugt,  in  welcher  der  drei  1 
Interessenten  jeder,  den  möglich  grösten  Ai*. 
theil  findet, 

.    Ganz  der  Ihrige* 
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Freiheit!  Gleichheit!  Das  Recht,  aar  Eurem  Altare 
Weihrauch  zu  brennen,  ist  nur  den  tugendhaften  Men- 
schen vorbehalten. 
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VORBERICHT 

DES  ERSTEN  HERAUSGEBERS^ 

D  as  Publikum  erhält  hier  einzelne  Aufsätze  und 
Briefe  wie  sie  "während  des  Laufs  der  Revolution 
einem  Manne  aus  der  Seele  flössen,  der  Augenzeuge 
aller  Vorfälle  war ,  und  sich  nahe  an  dem  Brenn* 
funkte  befand ,  in  dem  sich  die  Kräfte ,  die  Einsich- 
ten und  der  Wille  einer  ganzen  grossen  Nation  gleich, 
Strahlen  vereinigten ,  und  von  da  nach  allen  Sei- 
ten der  Erde  ausströmten.    Um  zu  zeigen ,  wie 
glücklich  sich  alles  in  dem  Verfasser  dieser  Bruch- 
stücke vereinigt ,  um  ihn  zu  einem  scharfsinnigen^ 
philosophischen  und  genauen  Beobachter  der  aus- 
ser ordentlichsten  Begebenheit  zu  machen ,  die  in 
der  Menschheitsgeschichte  gefunden  wird,  wür* 
de  ich  eine  Lobrede  schreiben  müssen,  was  Freund- 

0  ►  •  f  ¥ 

schaftsdelikatesse  mir  verbietet. 

Die  Aufsätze  sind  von  gemischtem  Intresse, 
zum  Theil  unvollständig ,  unausgeführt,  in  der 
Sprache  vom  französischen  Stil  niiht  ganz  rein 

und 
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Vnausgefeilf.  Der  Verfasser  hatte  weder  Zeit  noch 

»  •  * 

Geduld  ,  einen  Federstrich  an  diesen  vor  Jahren 
geschriebenen  Briefen  zu  verändern  j  er  würde  jezt 
dem  Ganzen  eine  andre  Form  geben ,  und  dazu  fehlt 
es  ihm  an  Mufse. 

„Ueber  vieles ,  schreibt  er  mir,  habe  ich^  wie 
„  Sie  leicht  denken  können ,  meine  Meinung  gefo- 
rdert $  es  wäre  leicht  gewesen  die  Irrthumer  zu 

■ 

„verhehlen >  in  die  ich  gefallen  bin,  allein  dadurch 
» wurden  meine  Aufsätze  an  Wahrheit  verliehren. 
„Der  Irrthum  eines  ehrlichen  Mannes,  der  sich 
„mit  öffentlichen  Dingen,  als  unparteiischer,  men- 
„ sehenfreundlicher  Beobachter  beschäftigt ,  ist  im- 
„  mer  der  Irrthum  vieler ,  folglich  gehören  sogar 
%,die  Irrthumer  in  die  Geschichte  der  Wahrheit  der 
*  Begebenheiten. » 

* 

Was  hier  im  Druck  erscheint,  ist  ein  kleiner 

* 

fheil  dessen,  was  der  Verfasser  über  die  Revolu- 
tion niedergeschrieben  hat}  sein  Wille  ist,  eine 
vollständige ,  authentische  Geschichte  derselben  aus- 
zuarbeiten, sobald  ihn  Müsse  und  Geistesruhe  be- 
günstigen werden}  aber  der  Himmel  weifs ,  wenn 
diefs  geschehen  wird. 
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Aus  diesem  Grunde,  glaubte  kh ,  den  Verfasser 
bewegen  zu  müssen ,  diese  Aufsätze ,  so  viel  Lücken 
und  Nachlässigkeiten  sich  auch  darinn  befinden 
mögen ,  bekannt  zu  machen}  denn  ich  bin  über- 
zeugt,  dafs  diejenigen  Männer,  so  klein  ihre  An- 
zahl  auch  seyn  mag,  die  unfanatisih  an  den  gros- 
sen Begebenheiten  der  Zeit  das  reinste  Intxesse 
nehmen ,  und  allein  der  Wahrheit ,  Gerechtigkeit 
und  dem  Menschenwohlwollen  dienen,  diese  Frag- 
mente  auch  in  ihrem  ungeputzten  unter  sich  un- 
harmonischen Aufzuge  mit  Freuden  aufnehmen 
und  die  äussern  Fehler  der  Form  bei  der  Wichtig- 
keit ihres  Inhalts  übersehen  und  gern  verzeihen 
werden. 

Aeusserst  wichtig  aber  sind  viele  dieser^  Bruch- 
stücke, weil  sie  in  die  geheime  Geschichte  der  Re- 
volution blicken  lassen,  weil  sie  die  treffendsten 
Karakterschilderungen  so  vieler  Männer  liefern, 
die  die  ersten  Rollen  spielten,  und  weil  sie  in  den 
Standpunkt  stellen  ,  aus  dem  man  die  ungeheuren 
Durchkreuzungen  der  Intr essen ,  Intriguen ,  Treu* 
losig keiten,  Verräther eien  aller  Art,  der  Bestre* 
bungen  der  Philosophie,  des  Patriotismus  und  Frei* 
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beitsfanatism  durchschaut ,  in  der  dadurch  an- 
scheinenden Verwirrung  des  Ganzen  den  -wahren 
Gang  der  Revolution  erkennt,  und  aus  dem  sich 
so  vieles  erhellt  darstellt,  was  selbst  für  den,  der 
unablässig  die  authentischsten  Pariser  Blätter  las 
und  die  Begebenheit  verfolgte,  entweder  durchaus 
dunkel  blieb,  oder  wovon  er  die  irrigsten  Meinun- 
gen und  Vorstellungen  erhielt.  — 

Febr.  1793. 
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Ich  liebe  die  Freiheit,  weil  ich  das  Vergnügen 
liebe.  Niemand  wird  dem  andern  mehr  von 
Geburts  wegen,  auf  den  Nacken  treten,  alle 
werden  aufrecht  gehn,  keiner  mehr  gezwungen 
kriechen.  Man  wird  sich  ohne  Rückhalt  über 
alles  was  unser  Bestes  betritt,  unterhalten,  küh. 
ner  reden ,  schreiben  und  handeln  können ; 
unser  Kopf  wird  sich  auf  eine  mannigfaltigere 
Weise  bereichern ,  unsre  Denkungsart  vergrös- 
sern  und  veredeln.  Der  Ackerbau,  die  Industrie, 
die  Künste  werden  von  ihren  Fesseln  losgelas- 
sen, jede  Arbeit  ihrem  natürlichen  Eigentü- 
mer zugehören.  Wohlstand  wird  sich  über  die 
ganze  Masse  meiner  Mitbürger  verbreiten.  Ich 
werde  wenig  und  selten ,  hungrige  und  nacken- 
de sehn.  Das  Volk  wird  sich  besser  kleiden, 
und  besser  essen.  Es  werden  keine  Mifsheu- 
rathen  mehr  möglich  seyn.  Der  Reiche  wird 
ohne  Erröthen  die  wohlerzogene  Tochter  des 
Armen  wählen.  Der  kräftige  junge  Pächter 
wird  das  gnädige  Fräulein  glücklicher  machen, 
als  ein  liederlicher  Markis.  Die  aus  solcher  Ehe 
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entspringende  Kinder  werden  thatige  Landleute, 
Wirthschafter,  oder  auch  einsichtsvolle  Reprä- 
sentant seyn.  Der  arme  Ludwigsritter  wird 
ohne  falsche  Schaam  den  Degen,  mit  dem  er 
so  wenig  Glück  gemacht,  gegen  die  Elle  ver- 
tauschen. Der  Reichthum  des  Weiland  -  Her- 
zogs wird  in  gleichen  Strömen  über  die  Erben 
fliefsen  Sie  werden  Fabriken  anlegen ,  die  Kul- 
tur verbessern,  und  durch  Erwerb  gemeinnüt- 
ziKer  Verdienste,  die  Achtung  ihrer  Mitbürger 
zu  erwerben  suchen.  Kein  Vorurtheil  sezt  sich 
mehr  der  oder  jener  ehrbaren  Beschäftigung 
entgegen ;  jeder  nicht  unehrbare  Schritt  wird 
erlaubt  seyn.  Die  Heurathen,  die  Geburten 
werden  von  dem  Eigensinne  der  Eltern,  und 
dem  Rauchfasse  der  Priester  unabhang.g.  Kern 
grausames  Gesetz  schmiedet  mehr  unter  das  Joch 
der  Ehe  freie  Herzen  auf  lebenslang.  Bey  gleu 
cherer  Vertheilung  der  Glücksgüter  wird  es  we- 
niger freche  Begierden,  und  weniger  verwor- 
fene  Sklaven  geben. 

Die  Priester  hören  auf  Gewissenstirannen  zu 
seyn.  Jeder  darf  sich  ihrer  nach  Belieben  be- 
dienen, je  nachdem  er  an  Gaukeleien  und  Ta- 
schenspielerkiinsten  Gefallen  findet,  je  nachdem 
er  sich  krank  fühlt.  Der  gesunde  Mann  bedarf 
des  Arztes  nicht,  und  der  Vernünftige  geht  jzu 
keinem  Quaksalber.  Die  Erziehung  wird  un- 
abhängig von  ihnen,  und  folglich  besser  seyn, 


■ 
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kerne  theologische  Mifsgeburten ,  keine  falsche 
Begrifte  mehr  einpfropfen ,  Kenntnisse ,  die  wir 
vergessen  müssen,  wenn  wir  uns  als  gescheute 
Leute  durch  die  Welt  bringen  wollen.  Weil 
in  Zukunft  alle  arbeiten,  mufs  jeder,  einzelne 
weniger  zu  thim  h^bep;,  wir  werden  also  mehr 
Zeit  auf  Wissenschaft  und  Künste  verwenden» 
mehrere  und  schönere  Konzerte  und  Schauspiele 
hören  und  sehn.                         ;  n.  t.  K 
Das  ist  was  sich  mit  Recht  von  der  Freiheit 
erwarten  lätst,  was  sie  zu  leisten  verspricht  i 
und  leisten  wird.   In  der  Thatv  wenn  sie  ein 
andres  Ziel  suchte,  möchte  ich  ihrer  nicht  Es 
giebt  Leute,  welche  uns  alle  Kultur  versagend, 
uns  gerade  nur  auf  die  unentbehrlichsten  Be- 
dürfnisse reduzirea  möchten,  das  sind  Narren, 
die  eine  Schimäre  verfolgen,  welche  viele  un- 
glücklich machen  kann,  und  für  welche,  die, 
bürgerliche  Gesellschaft  nicht  bestimmt  ist. 
»  •  •  ■       •  •      .  i       *  -  i   

Abbe  Condillac  war  ein  Bruder  des  Abbe 
Mably.  Das  Buch,  welches  Sieyes  ^m  meiften 
gelesen,  aus  dem  sich  sein  Nachdenken  gebil- 
det hat,  sind  des  Abbe  de  Condillac  Recherches 
sur  f  originales  connaissances  humaines.  Man  ver- 
dankt also  das  Genie  des  Abbe  Sieyes  gewis- 
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sermafsen  dem  Abbe  Condillac.   Nur  in  einei^ 
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Stadt  wie  Paris  konnten  sich  zwei  Männer  be- 
gegnen, wie  Rousseau  und  Condillac.  Es  ist 
bekannt,  dafs  leztrer  dem  Genferbürger  eben, 
genanntes  Werk  in  einer  Garküche*  vorlas,  wo 
man  zu  zwanzig  Sols  speist,  und  dafs  es  Rous- 
seau gelang  hundert  Thaler  seinem  Freunde, 
dem  dieses  ein  Schatz  dünkte,  für  das  unsterb- 
liche Werk  zu  verschaffen.  — '..  Man  hat  zeither 
die  grofsen  Städte  für  Werkstätte  des  Verder- 
bens angesehn,  und  vergessen,  dafs  sie  die 
Werkstatte  des  menschlichen  Verstandes  sind, 
dafs  sich  nur  hier,  und  von  hieraus  die  Vernunft 
der  Nationen  erleuchtet.  Allerdings  gehet  eine 
Menge  Individuen  zu  Grunde,  Opfer  der  Ver- 
führung und  eigener  Schwäche,  aber  die  Wahr- 
heit frey  herauszusagen ,  so  braucht  es  eines 
solchen  Gemisches  von  Abstufungen  der  Kul- 
tur, von  Weisheit  und  Unvernunft,  von  Bru- 
talität und  Delikatesse,  von  Tugend  und  Laster, 
in  einem  Punkt  zusammengedrängt ,  um  die 
guten  Geister  auf  den  traurigen  Zustand  der 
Menschheit  aufmerksam  zu  machen,  und  auf 
Mittel  der  Verbesserung  zu  peitschen.  Ohne 
dergleichen  Lichtpunkte  blieben  die  Nationen 
ewig  so  elend,  wie  sie  es  seit  dem  Einfalle  der 
Barbaren  bis  zur  Entstehung  grofser  Städte 
gewesen  sind.  Lasset  uns  eingestehn,  dafs  die 
Unglückliche,  welche  an  der  Strafsenecke  ihr 
Gewerbe  treibt,  zu  bedauern,  aber  nicht  zu 


verachten  ist;  ihr  Unglück  oder  ihre  Brutalitat 
haben  der  Menschlichkeit  über  die  wahren  Ur- 
sachen ähnlicher  Schlachtopfer,  auf  die  Fläche 
weiter  Reiche  zerstreuter,  unglücklicher  Lust, 
instrumente,  die  Augen  geöffnet. 

Ausser  dem  Verluste  einer  gewissen  Ideen- 
weite, die  mehr  als  man  glaubt  von  dem  Um- 
fange unsrer  Verhältnisse  abhängt,  ausser  dem 
Verluste  jener  mächtigen  Illusion ,  so  die  Gröfse 
der  Hauptstadt  und  die  Nationalversammlung 
verbreitet,  würden  die  Gesetzgeber  in  gerin- 
gerer Vielfältigkeit  von  Meinungen  schwerer 
aufgeklärt,  von  weniger  Rathe  beigestanden, 
leichter  irre  geführt,  nur  von  einer  schwachen 
öffentlichen  Theilnahme  gespornt,  leichter  ein- 
geschläfert, weniger  bewacht,  leichter  besto- 
chen ,  endlich  mit  minderer  Schwierigkeit  in 
der  Freiheit  ihrer  Meinungen  durch  Aufruhr 
und  Truppen  beeinträchtiget  werden. 

Für  ein  Gesetz,  das  den  Beifall  der  Haupt- 
stadt erhält,  ist  die  gröfste  Wahrscheinlichkeit 
vorhanden,  allenthalben  gut  aufgenommen  zu 
werden.  Die  Hauptstadt  nämlich  vereinigt  das 
Privatintresse  aller  Theile,  und  unterordnet  es 
dem  Intresse  des  Ganzen.  Das  Prisma  des  Lo- 
kaleigennutzes  bemüht  sich  hier  vergebens  ein 
Farbengespenst  in  den  Brennpunkt  der  Ellipse 
zu  werfen.  Welche  W arnung  für  den  Gesetz- 
geber, und  welch  ein  gefährliches  Beispiel  für 
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die  kleinern  Portionen  des  Reichs ,  wenn  sich 
die  Hauptstadt  zu  gehorchen  weigerte.  Ich1 
möchte  wissen,  wie  man  sie  durch  Eifersucht 
widerspenstig,  von  einem  kleinen  Orte  aus  be- 
herrschen könnte? 

HL 

Man  sagt  bisweilen,  die  Erfahrung  beweist, 
dafs  die  Prinzipien  nichts  taugen,  man  kann 
sich  nicht  unrichtiger  ausdrücken.  Ein  wahres 
Prinzip  kann  nie  falsch  werden,  allein  in  der 
Politik,  wie  in  der  Baukunst  fehlt,  wer  nur 
nach  einem  einzigen  Prinzipe  verfährt.  Es  giebt 
für  jede  Sache,  deren  mehrere,  eins  so  richtig 
wie  das  andere,  wovon  aber  eins  das  andere 
modifizirt,  und  eine  Institution  kann  nur  in  so 
fern  gut  seyn ,  als  sie  Resultat  aller  dieser  Prin- 
zipe zusammen  ist.  Zum  Beispiele,  die  voll- 
kommenste Form  für  ein  Theater  ist  ohnstreitig 
die  eines  Halbzirkels;  die  Scene  hat  dort  den 
gröfsten  möglichen  Durchmesser ,  und  jeder 
Zuschauer  ist  gleich  weit  von  dem  Zentrum 
entfernt,  dennoch  könnte  es  sehr  abgeschmackt 
seyn  sie  zu  gebrauchen,  weil  Miene  und  Stim- 
me unserer  Schauspieler,  in  dem  Zentrum  des 
Durchmessers  ,  ohne  Sprachrohr  und  Maske 
verschwinden  würden. 
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Man  spricht  von  Etablirung  der  brittischent 
Konstitution  in  Schweden.  Ich  bin  überzeugt, 
dafs  diese  Konstitution  nirgends  etablirt  wer- 
den  könne,  und  zwar,  weil  man  die  engländL 
sehen  Vorurtheile  zugleich  mit  ihr  etabliren 
müfste,  welches  sich  nicht  thun  läfst.  Ein  frem^ 
des  Volk  würde  vieles,  in  ihr  erträglich  Gu- 
tes y  drückend  finden,  und  da  die  Prefsfreiheit 
einen  Hauptartikel  ausmacht,  so  würde  man 
sich  ihrer  nothwendig  gegen  die  Konstitution 
selbst  bedienen.  tJeberdem  aber  wäre  es  äus- 
serst abgeschmackt,  eine  Verfassung  anzuneh- 
men, die  für  das  Zeitalter,  in  dem  sie  entstand t 
ziemlich  vernünftig,  aber  weit  hinter  dem  ziu 
rück  ist,  was  die  Philosophie  unsers  Jahrhun- 
derts zu  liefern  vermag.  Nur  mit  Hülfe  grofs« 
britannischer  Vorurtheile  kann  die  engländsche 
Verfassung  nicht  unausstehlich  s.eyn, 

V  .  ' 

Die  ReVolution  sezt  in  den  Standpunkt,  ein 
wichtiges  Phänomen  des  menschlichen  Verstan- 
des im  Grofsen  zu  beobachten ,  nämlich :  die 
ungleiche  Vertheilung  der  Philosophie  in  den 
erleuchteten  Köpfen.  Alle  geben  den  Grund- 
satz zu.  Einige  bleiben  dabei  stehn  wie  jene 
Gnomiker,  den  Blick  auf  den  Nabel  gerichtet» 
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andre  begleiten  die  ersten  Folgerungen.  Einmal 
in  Bewegung  gesezt,  wird  die  Masse  mit  je- 
dem Umschwünge  dickleibiger.    Niemand  hat 
sich  auf  so  grofse  Gesellschaft,  hat  sich  auf  eine 
lange  Reise  geschickt  gemacht;  es  giebt  Gefah- 
ren, es  giebt  Versagungen,  es  ist  nicht  abzusehn, 
wie  viel  die  Konsequenzen  noch  umfassen  wer- 
den.  Schon  steht  man  in  kolossalscher  Entfer- 
nung vom  alten  Ufer,  das  macht  schwindlicht 
Tausende  gehen  unter,  und  es  geschieht,  dafs 
gleich  den  Wassern  des  Amazonenflusses,  nur 
wenige  von  denen  so  aus  der  Quelle  flössen, 
ins  Meer  gelangen.  Seen  bleiben  zurück,  ohne 
dafs  der  Marignam  seinen  Verlust  empfindet, 
er  strömt  fort,  und  die  Moräste  trocknet  der 
Hundsstern  aus. 

VL 

Es  giebt  Leute,  die  sich  einbilden,  das  Gute 
könne  nur  allein  Resultat  einer  einzigen  Ideen- 
verbindung seyn ,  derjenigen  so  sie  kennen. 
Sie  beweisen  dadurch  die  Schwäche  ihrer  Men- 
schenkenntnifs ,  die  Armuth  ihrer  Erfahrungen. 
Was  Wunder,  wenn  sie  den  Erdball  mit  Bö- 
sewichtern bevölkert  sehn.  Sie  sehen  nur  Wil- 
len im  Menschen.  In  der  That  giebt  es  Ge- 
genstände, die  so  grofs  und  so  einfach  sind, 
dafs  sobald  nur  der  Wille  dazu  vorhanden  ist, 


schwerlich  eine  Verschiedenheit  in  den  Mitteln 
sie  zu  erreichen  statt  findet,  und  wo  man  Ver- 
schiedenheit der  Mittel  bemerkt,  man  auf  Ver- 
schiedenheit des  Willens  mit  Recht  schliefst.  So 
zumExempel,  ist  es  unmöglich,  dafs  wer  innig 
von  den  Rechten  der  Völker  überzeugt  ist  * 
nicht  die  Nothwendigkeit  anerkenne,  dem  Vol* 
ke  selbstgewählte  Stellvertreter  zu  geben,  und 
umgekehrt,  wer  die  Nothwendigkeit  der  Stell. 
Vertreter  läugnet ,  kennt  und  will  nicht  die 
Rechte  seiner  Mitmenschen,  und  wenn  auch 
hier  die  Schuld  nicht  im  Willen  sondern  in  der 
Einsicht  läge,  so  sind  die  Folgen  zu  bedeutend, 
um  nicht  alle  Widersacher  in  eine  und  dieselbe 
Kathegorie  zu  werfen.  Allein  eine  Menge,  eine 
unzählige  Menge,  untergeordneter  Gegenstän- 
de, die  vielseitig  sind,  und  wovon  es  gut  ist, 
dafs  einer  diese,  der  andre  jene  Fläche  fasse, — • 
wer  hier  noch  die  nämliche  Meinungeinförmig, 
keit  verlangt,  ist  ein  Fanatiker,  und  leider  stÖfst 
man  auf  so  viele.  Condorcet  ist  und  bleibt  für 
sie  ein  Aristokrat,  weil  er  gegen  die  Assignate 
geschrieben  hat,  zu  der  Zeit  als  ihre  Annahme 
untersucht  wurde,  er  gilt  für  sie  das,  wiewohl 
mehrere  von  den  Nachtheilen  in  Erfüllung  ge. 
gangen  sind,  die  er  vorhersagte.  Es  ist  wahr, 
dafs  diese  Nachtheile  noch  bei  weitem  nicht  die 
Vortheile  überwiegen,  dafs  man  sehr  gut  gethan 
seinen  Rath  zu  verwerfen,  —  allein  man  ge- 


IS 

wohne  sich  doch  ein  für  allemal  ab,  dem  Wil- 
len anzurechnen  was  im  Verstände  liegt ,  und 
Verbrechen  zu  nennen  was  Irrthum  ist.  Die 
Franzosen  müssen  sich  für  unfehlbar  halten, 
weil  sie  immer  lieber  den  Vorsatz  als  die  Ein- 
sieht  anklagen,  oder  hätten  sie  recht,  so  wäre 
ei  Zeichen  von  grofser  Verdorbenheit. 

Bs  giebt  zwey  Arten  von  Leuten,  die  dem 
Philosophen  das  Leben  gleich  sauer  machen, 
die  einen  so  unter  der  Herrschaft  der  Voriu\. 
theile,  die  andern  so  unter  der  Herrschaft  der 
Einbildungskraft  stehn.  Jene  wollen  nicht  vor- 
wärts, diese  sind  nicht  zu  bändigen,  und  bei- 
der Wille  ist  weiter  nichts  als  das  hartnäckige 

Resultat  einer  schlecht  kombinirten  Ideenmasse. 

■ 

VIL 

Es  geht  den  Nationen  wie  den  Individuen, 
die  Kräfte  der  Imagination  haben  ihre  Fülle  er- 
reicht, ehe  die  des  Geistes  an  abstrakten  und 
spekulativen  Materien  geübt  sind.  Die  Men- 
schen sind  Dichter,  ehe  sie  Philosophen  werden. 

VIII. 

Hr.  De  laVicomterie  und  Robert  wollen,  dafs 
die  Gesetze,  nachdem  sie  auf  die  einfachsten 
Formeln  reduzirt  wären,  jeder  Gemeine  insbe- 
sondre vorgelegt  würden ,  damit  diese  über  das 
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jedesmalige  Gesetz  befragt,  mit  ja  und  mit  nein 
auszusprechen,  im  Stande  sey.  —  Rousseau. hält 
die  repräsentative  Regierungsform  für  unver- 
träglich mit  der  Freiheit.  —  Wäre  die  Gesell- 
schaft klein  /  isolirt ,  stünde  sie  nicht  in  vielen 
und  schwer  zu  umfassenden  Verhältnissen,  so 
könnte  man  Rousseau's  Strenge  gelten  lassen. 
Jezt  ist  zur  Gesetzgebung  nicht  blofser  Wille, 
sondern  reife  und  mannichfaltige  Einsicht  er- 
forderlich.   Nicht  genug,  dafs  das  Gesetz  Aus- 
druck des  allgemeinen  Willens,  es  mufs  dabei 
Werk  der  Vernunft ,  und  je  zahlreicher  die 
Nation,  einer  desto  vorurtheilfreiern  Vernunft 
seyn.    Wären  die  Aussprüche  der  Despoten 
nicht  so  häufig  der  Vernunft  zuwider  gewesen , 
man  hätte  sich  wenig  um  die  Quelle  beküm- 
mert ,  aus  der  sie  von  Rechtswegen  fliefsen 
sollten.    Vernunftmäfsigkeit  ist  just  das  wesent- 
liebste  Ingredienz  des  Gesetzes,  und  kann  in 
gretfsen  Reichen ,  nur  in  so  fern  von  der  Majo- 
rität aller  Individuen  erreicht  werden,  als  wahre 
Einsichten  über  ihre  Masse  verbreitet  sind.  Bis 
2ur  völligen  Aufklärung,  mag  sich  die  Souverä- 
nität des  Volks  aufs  Wahlrecht  einschränken. 
Aber  auch  dann  —  Cden  unmöglichen  Fall  an- 
genommen, dafs  gleiche  Kenntnifs  und  gleich 
guter  Wille,  jedes  Staatsglied  leiten)  wird  das 
repräsentative  System  immer  das  beste  seyn , 
weil  es  geringem  Auftyand  von  Kräften  crio- 
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dert,  folglich  jedem  Einzelnen  einen  gröfsern 
Antheil  derselben  zu  eignem  persönlichem  Ge- 
brauche läfst. 

Bei  dem  jetzigen  Zustande  grofser  Reiche 
sehe  ich  nicht  wohl  wie  gute  und  weise  Ge- 
setze auf  demokratische  Art  zu  erhalten  stehn. 
Wie  soll  man  sie  bekommen  ?  Die  unglückliche 
Erfahrung  unzähliger  Völker,  in  der  unabseh- 
baren Reihe  der  Jahrhunderte,  haben  gezeigt, 
dafs  das  verzweifeiste  unter  allen  Mitteln  sey, 
Gesetzgebung  und  Regierung  einem  einzelnen 
Manne  anzuvertraun.  Von  allen  Königen ,  die 
die  Erde  heimgesucht,  giebt  es  kaum  sechse, 
die  des  Dankes  der  Nachwelt  werth  sind. 

Fürsten  und  Volk,  gleich  schlecht  erzogen, 
in  dem  Schmutze  der  Vorurtheile  und  der  Un- 
wissenheit aufgewachsen,  mit  dem  Unterschie- 
de, dafs  sich  das  Volk  zur  Sklaverei,  die  Für- 
sten zur  Herrschaft  geboren  glauben,  die  einen 
zum  kriechen,  die  andern  zum  stolzieren  ange- 
richtet werden  ,  sind  beide  gleich  unfähig  zu 
regieren  und  Gesetze  zu  geben.  — 

Geschieht  es  einmal ,  dafs  das  Volk  seine 
Rechte  wieder  erlangt,  dafs  es  Gebieter  wird, 
so  bekömmt  es  Schmeichler  und  Hofschranzen, 
so  gut  wie  der  unrechtmäßige  Besitzer ,  der 
Fürst.  Der  Despotism  und  die  Schmeichler  rich- 
ten die  Könige  zu  Grunde,  die  Anarchie  und 
die  Schmeichler  richten  die  Völker  zu  Grunde. 
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Wer  soll  den  Zepter  führen?  —  der  Adel?  — 
eine  Geburts  halber  privilegirte  Kaste?  —  das 
wäre  noch  der  Müh  des  Reformirens  werth. 

Die  Philosophie  mnfs  das  befsre  aufstellen 
oder  wenigstens  darauf  hinweisen.    Aber  es 
giebt,  ich  weifs  es  wohl,  Philosophen,  welche 
des  edlen  Berufs  uneingedenk,  ihr  einziges  Be- 
streben seyn  lassen,  dem  Hergebrachten,  wo 
möglich,  die  Rüstung  einer  gesunden  Vernunft 
2u  leihn.    Sie  befestigen  dadurch  und  verewi- 
gen Vorurtheile  und  Mifsbräuche ,  und  machen 
sich  um  die  Mächtigen  beliebt.    Hr.  Meister, 
der  Parisische,  befindet  sich  auf  diesem  Irrwe- 
ge. —  Er  geht  so  weit,  dafs  er  den  Adel  das 
männliche , Alter  der  Gesellschaft  nennt.  Warum 
giebt  er  ihn  nicht  lieber  für  das  schöne  Ge- 
schlecht derselben  aus.    Denn  eigentlich  ist  es 
doch  blos  die  Grazie  des  feinern  Umgangs, 
welche  sein  Urtheil  besticht.    Wir  begreifen, 
dafs  ein  Mann  von  Geist,  Sanftmuth,  zarter 
Sinnlichkeit  und  Liebe  des  Behaglichen,  gern 
auf  dem  Altar  der  sorgenlosen  Götter  opfere. 
Seine  Gedanken  in  süfse  Blijmensträufschen  ge- 
wunden, suchen  eine  Schäferin,  natürlich  dafs 
man  die  selbst  erzogne  Rose  am  liebsten  einer 
Nymphe  weiht.    Aber  weil  ein  geschmackvoll- 
gemächlicher Sybarit,  sich  in  gewissen  bürger- 
lichen Verhaltnissen  gefällt,  defshalb  sind  sie 
noch  kein  wesentliches  Ingredienz  der  Gesell- 
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schaft,  und  es  heifst  die  Bequemlichkeit  ein  we- 
nig zu  weit  treiben ,  wenn  man  uns  den  Sopha 
aufbürden  will,  in  welchem  sich  das  Wohlbe- 
hagen dieser  glücklichen  Herrn  schaukelt.  Kurz, 
seit  dem  Werke,  welches  Sieyes  über  die  Pri- 
vilegien geschrieben  hat,  ist  der  Adel  abgethan, 
und  jede  weitere  Untersuchung  überflüfcig  ge- 
worden. 

Wer  also  soll  den  Zepter  führen?  die  Besten, 
die  Weisesten  !  nicht  die  von  einer  dummen 
JVlenge,  oder  von  einer  tobenden  Rotte  dafür 
gehalten  werden,  sondern  es  wirklich  sind.  Die 
Wahlen  müssen  zu  diesem  Behufe  Regeln,  meh- 
rern und  strengern  Regeln  unterworfen  wer- 
den, je  ungeübter  ein  Volk,  je  neuer  es  noch 
in  seinen  Geschäften  ist.  Darum  wäre  zu  wün- 
schen, dafs  der  zweite  Grad  des  Bürgerrechts, 
die  Wahlschaft  etwas  schwerere  Bedingungen 
hätte,  möchte  doch  dagegen  der  erste  Grad, 
die  blofse  Aktivität  desto  leichter  seyn. 

IX 

Die  Wissenschaft  zu  wählen  ist  eine  Kunst, 
welche,  wie  so  viel  andre,  erlernt  werden  mufs. 
Sie  erfodert  eine  gewisse  Gattung,  bei  einem 
plötzlich  freygewordnen  Volke,  nicht  vorhand- 
ner IYIenschenkenntnifs.  Unerfahrenheit  schenkt 
ohne  Untersuchung,  Zutraun  allem  was  Eifer 

zeigt. 
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zeigt.  Dazu  kömmt,  dafs  die  ehrbaren  Leute, 
und  denen  es  wohl  geht,  gemeiniglich  keine 
Wagehälse  sind  —  sich  zurückziehn ;  Schurken 
hingegen  und  Kinder,  die  erstem  weil  sie  we- 
der Vermögen  noch  guten  Ruf  aufs  Spiel  zu 
setzen  haben,  die  andern  weil  sie  nicht  wissen, 
•was  sie  aufs  Spiel  setzen,  werfen  sich  während 
kritischer  Zeitläufe  dreist  in  jedes  Fahrzeug,  das 
auf  Beute  ausläuft. 

X 

Man  weifs  nicht  ob  man  lachen  oder  weinen 
soll,  wenn  man  in  den  Memoirs  eines  Staats- 
ministers nichts  als  skandalöse  Anekdoten  und 
Gassenhauer  findet,  aber  es  ist  zum  todtlachen, 
dafs  der  nämliche  Minister  die  Kunst  dergleichen 
zu  verfertigen,  für  das  wesentliche  Talent  eines 
Staatsmanns,  für  ein  Mittel  ausgiebt  die  öffent- 
liche Meinung  zu  stimmen.  Welch  eine  Zeit, 
und  welch  ein  Volk  wenn  er  recht  hat.  Ich 
meine  die  Memoires  des  Grafen  Maurepas. 

Die  geschickte  Ausführung  der  Rolle  Crispins 
machte  am  Hofe  Ludwig  des  is.ten  mehr  Ehre, 
als  Dupatis  vortrefliche  Vertheidigungsschrift , 
dem  respektablen  Manne  im'  Publikum. 

Hr.  T..  Generalkontrollör  der% Finanzen  , 
vermochte  sich  nicht  länger  als  vier  oder  sechs 
Wochen  in  seinem  Posten  zu  behaupten,  weil 
er  sich  einen  unauslöschlichen  Anstrich  von  Lä- 
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Digitized  by  Google 


i8 

cherlichkeit  gegeben  hatte.  Der  Herzog  von  . . . 
für  den  er  Geschäfte  übernommen  hatte,  frug 
ihn,  wenn  er  sich  damit  abgeben  würde.  Der 
Generalkontrollör,  dem  der  Parlamentsstil  noch 
im  Kopfe  safs,  antwortete:  nach  der 'Dreifaltig, 
keit  l  Apres  la  trinite*).   Der  Herzog  des  Stiles 
ungewohnt:  Wie,  nach  der  Dreifaltigkeit  wer- 
den Sie  Sich  mit  meinen  Geschäften  befassen? 
Ja,  mein  Herr,  nach  der  Dreifaltigkeit,  eher 
kann  ich  nicht.  —  Der  Termin  scheint  mir  lang. 
—  Ganz  und  gar  nicht,  in  acht  Tagen.  —  Was, 
in  acht  Tagen  wird  sich  die  Dreifaltigkeit  mit 
meiner  Affaire  abgeben?  Nun  mufste  sich  der 
Generalkontrollör  zu  einer  Erklärung  verstehn, 
und  die  Scene  dünkte  einigen  jungen  Hofleuten 
so  zugegen  waren,  dergestalt  scherzhaft,  dafs 
sie  „Nachderdreifaltigkeit  "  zur  Mode  brachten. 
Am  Hofe,  auf  der  Promenade,  im  Theater,  in 
der  Kirche,  allenthalben,  um  einen  entfernten 
Zeitraum,  um  die  Ewigkeit  zu  deuten,  hiefs 
es,  nach  der  Dreifaltigkeit!  Die  schönen  Damen, 
so  das  zum  erstenmale  hörten,  legten  sich  über 
die  Brustlehne  ihrer  Loge,  um  zu  wissen  was 
es  bedeute.  Man  erklärte  ihnen  die  Dreifaltig- 
keit; nichts  spafshafteres  liefs  sich  denken  als  sie, 
und  am  Ende  wurde  ihrentwegen  dem  General- 
kontrollör das  Portefeuille  zurückgezogen. 

So  weit  gieng  die  Frivolität  der  Grofsen,  dafs 
die  Frage:  ob  Mlle.  de  Brionne,  Schwester  des 
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Prinzen  von  Lambesc,  vor  oder  unter  den  Her, 
zoginnen,  bei  Vermählung  der  Königin  ihrer 
Anverwandtin  tanzen  solle,  — -  eine  höchst  wich, 
tige  Staatsangelegenheit  war.  Die  Pairs  des 
Reichs  versammelten  sich  _  ausserordentlich 
Die  Sache  wurde  in  Forma  debattirt.  Niemand 
wagte-  einen  Vergleich  zu  negoziren  ;  _  so 
wurde  denn  der  einmüthige  Schlufs  gefafst,  dem 
Willen  Ludwig  des  isten  zu  trotzen,  nämlich; 
spornstreichs  den  Tanzsaal  zu  verlassen,  wo- 
fern  sich  Mlle.  de  Brionne  unterstände,  gleich 
nach  den  Prinzen  von  Geblüt  im  Menuet  auf. 
zutreten.  Wie  beschlossen,  so  gethan.  Der 
Streich  wurde  allgemein  für  republikanische 
Kühnheit  gehalten. 

XI. 

Nicht  die  reellen,  oder  vermeintreellen  Ver- 
dienste des  Herzogs  von  Choiseul  hatten  Lud! 
wig  den  i5ten  für  ihn  eingenommen.  Sein  Ta, 
lent,  dem  Könige  zu  kurzweilen,  ihn,  wenn 
der  dritte  Augenblick  des  Nachdenkens  sauer 
wurde,  durch  Schwanke  zu  zerstreun,  das  war 
es,  wogegen  die  Feinde  des  Herzogs  umsonst 
gefochten  hatten,  und  was  sie  aus  dem  Felde 
zuschlagen,  verzweifelten.  Dubarry  half  ihnen 
aus  der  Noth.  Sehen  Sie,  wie?  Es  gehört  zur 
Sache  die  Geschichte  der  noch  lebenden,  famö. 
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sen  Virtuosin  der  Freude,  von  Anbegin  zu  ho- 
len.   Md.  Dubarry  debütirte,  wie  bekannt,  in 
der  Spielakademie,  oder  besser,  in  dem  königl. 
Bordell  des  Grafen  Dubarry  —  denn  bis  zu 
diesem  Gewerbe  auch  war  der  Adel  herabge- 
sunken.  Man  sah  es  wahrscheinlich  für  eine 
freie  Kunst  und  also  nicht  für  ehreverletzend 
an,  wie  alle  die  Gewerbe  so  zünftig  sind.  Ein 
Adlicher  kann  seiner  Ehre  unbeschadet  Spieler, 
Bankerutirer  ,  Lohnlakay  ,   Hurenwirth  ,  nur 
nicht  Becker,  Weber,  Schuster  oder  Schneider 
darf  er  seyn.   Jedes  der  Gesellschaft  nützliche 
Handwerk  stöfst  ihn  in  die  verworfne  Parias- 
kaste der  Bürgerlichen  $  macht  ihn  infam.  Dehn 
wir  Bürgerlichen  sind  infam,  in  den  Augen  je- 
des ächten  Edelmanns.   Er  darf  meine  Tochter 
schänden,  sie  heurathen  kann  er  nicht,  ohne 
sich  selbst  zu  schänden.    Welch  empörendes 
Institut!  Weg  mit  ihm  aus  der  gesitteten  Welt! 
Doch  ich  vergesse  Md.  Dubarry,  die  zu  Hause 
Mlle.  L/Ange,  ausserhalb  aber  mit  dem  Namen 
benannt  wurde,  unter  dem  sie  bekannt  gewor- 
den ist  Sie  war  schön  —  gut  gewachsen,  sanft, 
aber  ohne  Geist   Der  Graf  Dubarry  hatte  eine 
Lieferungskommission  für  den  korsischen  Krieg 
akkaparirt,  die  ihm  2o,coo  Pfund  einbrachte. 
Da  es  ihm  ums  Geld  und  nicht  um  die  Liefe- 
rung zu  thun  war,  so  hatte  er  den  Minister 
wider  sich  aufgebracht,  dergestalt  dafs  rathsam 
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gehalten  wurde,  sich  vor  ihm  zu  demüthigen. 
Der  Mlle.  L'Ange  wird  das  Geschäft  überge- 
ben. Geschmückt  wie  eine  von  den  zwei  Göt. 
tinnen  ,  die  den  Preis  verlohreri",  verfügt  sie 
sich  nach  Versailles;  sie  wird  vorgelassen,  aber 
blos  um  von  dem  Herzoge  aufs  härteste  empfan- 
gen  zu  werden.  Ihr  verdientet,  sagt  er  ihr  unter 
anderm  ,  daß  ich  Euren  Halunken  von  Kerl 
nach  Bicetre ,  und  Euch  Mamsell ,  die  Ihr  nichts 
als  eine  Hure  seyd,  nach  der  Salpetriere  schickte. 
Ihrer  nicht  mächtig  über  diese  Aufnahme,  wie 
sich  leicht  denken  läfst,  kömmt  sie  zurück  und 
erzählt.  —  Er,  Dubarry,  wüthet, —  du  gehst 
x*ach  Versailles  zurück;  wir  müssen  unsre  Sache 
durchsetzen.  Den  folgenden  Tag  fährt  Mlle. 
L'Ange  zu  Hrn.  Leveaux,  dem  Kammerdiener 
des  Königs,  demjenigen  der  die  kleinen  Zimmer 
im  Hirschpark  versähe;  ein  alter  Lüderlich.  Sie 
deckt  ihm  ihr  Anliegen  auf,  und  wahrschein- 
lich noch  etwas  mehr.  Levaux  glaubt  seit  lange 
nichts  leckerhafteres  gekostet  zu  haben;  den 
andern  Morgen  erzählt  er  sein  Abentheuer 
dem  Könige,  dessen  Einbildungskraft  sich  nur 
mit  dergleichen  zu  beschäftigen  wufste.  Sire, 
sagte  er,  in  dem  familiären  Stile  eines  alten 
Lakaien  und  Kameraden  seines  Herrn,  wenn 
sie  allein  sind,  so  lang'  ich  lebe  habe  ich  kein 
so  schönes  Ding  weder  gesehn  noch  gefühlt. 
Wie  alter  H  ..  jäger,  antwortete  der  König,  du 


2Z 

hättest  ein  hübsches  Abentheuer  erhascht?  Sire 
so  verhält  sichs,  ich  habe  gestern  ein  Weib 
gehabt,  nein  es  ist  eine  Göttin  —  denken  Sie 
Sich  Sire,  schmachtend  blaue  Augen,  kasta- 
nienbraunes Haar,  Rosenmund  voll  der  schön, 
sten  Perlenzähne,  länglichtes  Kinn,  rundliche 
Wangen,  vollen  und  feinen  Wuchs,  schöne 
Hände,  kleine  Füfse  und  'was  der  Unterrock 
bewacht  ist  über  alle  Beschreibung.   Aber  Sire, 
etwas  an  ihr  geht  über  alles.  —  Und  was  denn? 
vefsezt  der  König  hastig.   Sie  versteht  ihr  Ge- 
werbe, ich  wette,  dafs  Ihro  Majestät  ihr  Leb. 
tage  nicht  so  gewiegt  worden  ist  —  Höre  alter 
Junge  du  ziehst  mir  das  Wasser  in  den  Mund, 
ich  mufs,  ich  mufc  sie  sehn.  —  Ah  Sire,  das 
ist  nicht,  nicht  so  leicht  wie  Sie  meynen,  das 
braucht  Umgänge,  das  wirft  sich  nicht  sogleich 
jedem  an  den  Hals;  aber  ich  will  sehen,  es 
giebt  nichts,  das  ich  nicht  für  Ihre  Majestät 
zu  thun  im  Stande  wäre.  —  Seht  mir  doch, 
was  für  ein  wichtiges  Ansehn  sich  der  Halunke 
da  zu  geben  weifs.    Höre  du  must  mir  sie 
schaffen,  es  koste  was  es  wolle.  —  Einige 
Tage  darauf  kömmt  Levaux  dem  Könige  zu 
sagen ,  dafs  er.  die  Dame  bei  ihm  sehen  werde. 
Levaux  besafs  ein  Zimmer  zum  Gebrauche  des 
Königs  eingerichtet,   um  ungesehn  über  die 
vorgeführten  Subjekte  Musterung  halten  zu 
können. 


Digitized  by  Googl 


23 

Madame  Dubarry  verschweigt  kein  Geheim, 
nifs ,  der  Konig  glaubt  sich  bezaubert.  Der 
König  umarmt  seinen  Lakaien,  spricht  von 
nichts  als  der  Dubarry,  und  bringt  eine  unru- 
hige Nacht  hin.    Den  folgenden  Morgen  fin- 
det sich  Md.  Dubarry  in  dem  Glänze  einer  , 
Fürstin,  und,  um  ihre  Reitze  ins  volle  Licht 
zu  setzen,  von  einem  minder  schönen  Frauen- 
zimmer begleitet,  zur  Revue  der  königlichen 
Garden  ein.   Flugs  wird  ihr  der  Zirkel  geöt 
net,  der  nur  gewählten  Personen  offen  steht. 
Der  König  sieht  sie  in  der  Nähe,  findet  sie  un. 
vergleichlich,  und  grüfst  sie  mit  Entblössung 
des  Hauptes.  —  Den  nämlichen  Abend  noch 
schreibt  der  Gebieter  der  grösten  Nation  von 
Europa,  schreibt  der  Nachfolger  Ludwig  des 
Vierzehnten,  wie  ein  Musketier  an  seine  Metze, 
und  läfst  das  Billedu  von  einem  Pagen  überbrin- 
gen.  Wer  konnte  die  Verlegenheit  schildern, 
worein  diese  überraschende  Höflichkeit  Mada- 
me Dubarry  sezt,  zum  Glück  treibt  man  einen 
Jungen  auf,  der  zu  schreiben  versteht.  Des 
Königs  Wünsche  werden  erhört;  er  umarmt 
seine  Gebieterin  zum  erstenmäle  in  Compiegne. 
Levaux  stirbt  daselbst,  sein  Tod  macht  Md. 
Dubarry  unabhängiger  und  erfüllt  den  Wunsch 
des  Grafen. 

Unterdefs  lebte  sie  in  einer  Art  von  Inkogni- 
to neun  Monate  in  den  Zimmern  der  Md.  Pom- 
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padour,  bis  der  Herzog  von  Richelieu,  der 
kriechendste  und  insolenteste  Hofschranze,  das 
Eis  brach,  ihr  die  Aufwartung  zu  machen.  Der 
Herzog  von  Aiguillon  folgte  diesem  löblichen 
Beispiele.  Alsdann  wagte  der  König  sie  zu  pro- 
duziren.  Nach  eigenem  Geständnisse  ist  er  kei- 
ner seiner  Mätressen  so  zugethan  gewesen, 
selbst  der  Pompadour  nicht  Als  er  mit  Riche- 
lieu von  dem  Vergnügen  sprach,  das  er  bei  der 
Dubarry  finde,  loste  dieser  das  Räthsel.  Sire, 
sagte  er,  das  kömmt  daher,  dafs  Sie  nie  in 
einem  Bordell  gewesen  sind. 

Man  hatte  den  König  mit  der,  zwischen 
Choiseul  und  der  Gräfin  vorgefallenen  Zene 
bekannt  gemacht.  Eines  Abends  klagt  Md. 
Dubarry  über  Uebelbefinden.  Die  Nacht  ver- 
schlimmert den  Zustand.  Der  König  wird  auf- 
geweckt. Er  kömmt  und  findet  die  Gebieterin 
seiner  Freuden,  in  der  grausam  beunruhigend- 
sten Krisis.  Lauft!  Lauft!  holt  den  Arzt.  Hr. 
La  Borde  erscheint,  fühlt  den  Puls.  Der  König 
und  alles,  was  ihn  umringt,  steht  in  starrender 
Erwartung.  Der  Arzt  schweigt,  fühlt  und 
horcht  —  sein  Kopf  regt  sich  bedenklich.  — 
Was  giebts?  heraus  damit,  Doktor!  Sire,  Sie 
wollen  es,  die  Gräfin  befindet  sich  in  einem 
schröcklichen  Zustande,  in  einem  Zustande,  der 
keineswegs  natürlich  scheint.  Und  wenn  ich 
Ihnen  die  Wahrheit  gerade  heraussagen  soll ,  so 
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thue  ich  es  mit  der  Gefahr  zu  mifsfallen;  ich 
bitte  nehmen  Sie  die  Gräfin  vor  dem  Herzoge 
von  Choiseul  in  Acht,  er  könnte  sie  vergiftet 
haben.  Wie,  ruft  der  König,  das  wäre  er  im 
Stande?  —  Sire,  Sie  wissen,  dafs  der  Herzog 
die  Gräfin  hafst  —  Ihr  habt  Recht;  aber  ich 
will  dir's  vertreiben;  lafst  mich  machen,  mor- 
gen, morgen  jage  ich  den  Herzog  zum  Teufel. 
Er  wurde  in  der  That  aus  dem  Ministerium 
entfernt;  so  hatte  Md.  Dubarry  ihre  Nacht 
nicht  verloren. 

• 

Der  König  wufste  lange  nicht,  wen  er  an 
die  Stelle  des  Verwiesenen  ernennen  sollte,  so 
verstrichen  einige  Tage ,  und  die  Geschäfte 
schmachteten.  Ja ,  das  kann  noch  lange  so 
gehn  ,  sagte  Aiguillon ,  was  ist  da  anzufan- 
gen? —  Der  König  kann  Sie  nicht  leiden,  ver- 
sezte  die  Gräfin,  aber  immerhin;  —  warten  Sie 
nicht  ob  er  Ihnen  das  Portefeuille  giebt,  neh- 
men Sie  es;  stellen  Sie  Sich  morgen  im  Kabinet 
ein,  und  ich  wette  der  König  verdankt  es  uns, 
ihn  aus  der  Verlegenheit  gezogen  zu  haben. 
Aiguillon  folgte  dem  Rathe.  Der  König  unter- 
suchte nicht,  wer  ihm  das  Portefeuille  gegeben 
hatte  —  liefs  sich  Depeschen  vorlegen,  und 
Aiguillon  war  Minister  der  auswärtigen  Ge- 
schäfte, ohne  jemals  ernannt  worden  zu  seyn. 
Ich  habe  diese  Anekdote  aus  dem  Munde  der 
Md.  N...  ehmalige  Vertraute  der  Dubarry.  — 
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XII 

Seguier,  der  bekannte  Parlemetitsadvokat  Se- 
guier  kam  in  der  wichtigsten  Angelegenheit 
nach  Versailles.  Ludwig  der  I5te  hatte  ihn  ru- 
fen lassen.  Es  betraf  die  Widerspenstigkeiten 
des  Parlements.  Sachte!  Sachte!  Was  giebts?  — 
Seguier!  nun  der  kann  hereinkommen.  Seguier 
tritt  in  das  Kabinet  wo  sich  der  König  mit  der 
Gräfin  befindet,  die,  ihnen  den  Rücken  zuge- 
wandt, auf  einem  Ruhebette  schläft  Seguier 
trägt  so  leise  als  möglich ,  sein  Geschäft  vor. 
Gut!  Gut!  antwortet  der  König;  aber,  indem 
er  der  Gräfin  sanft  die  Röcke  lüftet,  habt  Ihr  je 
etwas  hübscheres  gesehn?  Seguier  drückt  sein 
Erstaunen,  seine  Bewunderung,  sein  Entzü- 
cken aus.  Darauf  will  ich  Lit  de  justice  hal- 
ten,  sagt  der  König  —  gefällt  Euch  der?. 
Seguier  zerschmilzt  in  süfeen  Epitheten.  Küfst 
mir  ihn!  zu  Boden,  wie  sichs  ziemt!  Der  Ge- 
neraladvokat wirft  sich  auf  die  Knie  und  küfst 
den  schönen  Hintern  der  Gräfin  wohl  drei* 
maL  —  Das  weitere  könnt  Ihr  Euch  beim 
Grofssiegelbewahrer  erholen.  So  suchte  Lud- 
wig der  I5te  alles,  selbst  Magisträte  bis  zu  sich 
herabzuwürdigen ,  und  fand  sie  bereitwillig. 

XIII. 

Aiguillon  zu  stürzen  oder  zu  ärgern,  konspi- 
rhte  Ludwig  der  iste  gegen  den  König  von 
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Frankreich,  dessen  Minister  der  Herzog  war. 
Ein,  dem  Kabinet  der  auswärtigen  Geschäfte 
ganz  fremdes  Gesandschaftswesen ,  wurde  ins- 
geheim veranstaltet  Allenthalbenhin  sandte  der 
König  intrigante  Abgeordnete,  um  den  Nego- 
ziationen des  Herzogs  aufzulauern  und  entge- 
genzuarbeiten. Dumouriezs  Unvorsichtigkeit 
verrieth  das  Geheimnifs.  Aiguillon  liefe  ihn  in 
Amsterdam,  so  wie  andre  ihm  ähnliche  Ge- 
schäftsträger an  ihren  respektiven  Bestimmungs- 
örtern  verhaften  und  in  die  Bastille  bringen; 
Bei  dieser  Gelegenheit  kam  die  Geschichte  der 
Chevaliere  d'Eon  zum  Vorschein.  Sie  war  in 
der  nemlichen  Absicht  zu  London  angestellt, 
wie  Dumouriez  zu  Hamburg.  Der  König  zog 
den  Kürzern.  — 

> 

XIV.  - 

Uniabhängig  von  der  zerstückelten  teutschen 
Staatsverfassung  Und  ihren  Zweigen ,  die  mei- 
stenteils militärisch  sind,  kann  keine  ähnliche 
Revolution  über  den  teutschen  Adel ,  leichtlich 
hereinbrechen,  und  zwar,  weil,  trotz  der  gro- 
ben und  unabgehobelten  Vorurtheile,  womit  er 
beladen  ist,  er  sich  um  Staatsverwaltung  und 
Landwirthschaft  einige  reelle  Verdienste,  und 
durch  Ehrbarkeit  Achtung  erworben  hat.  Vom 
Luxus  grofser  Städte ,  und  dem  verderblichen 


Beispiel,  grofser  Höfe  entfernt,  auf  dem  Lande 
lebend,  oder  gar  durch  wissenschaftliche  Erzie- 
hung gebildet,  zeigt  er  sich  oft  gemeinnützig. 
Einen  gewissen  holprichten  Hochmuth  abge- 
rechnet, der  ihn  blos  lächerlich  macht,  sind 
seine  Sitten  meistens  bürgerlich.  Er  besizt  häus- 
liche Tugenden,  ist  wirthschaftlich,  hütet  sich 
vorm  Verschulden,  und  kurz,  weifs  von  Selbst- 
ständigkeit und  Selbstachtung,  Dinge,  an  wel- 
che der  französische  Adel  kaum  im  Traum  mehr 
dachte.    Wäre  dieser  nicht  in  die  tiefFe  Verwor- 
fenheit gesunken,  eben  so  verächtlich  als  ver- 
hafst  gewesen ,  so  hätte  keine  Revolution  Hand 
an  ihn  gelegt.    Wem  der  feige,  aber  ränksüch- 
tige Widerstand,  womit  er  sie  bekämpft,  noch 
nicht  alle  gute  Meinung  benommen  hat,  der 
kann  sich,  glaube  ich,  mit  folgendem  heilen: 
Nicht  genug,  dafs  Herzöge  und  Pairs  des  Reichs 
im  Dienste  der  Polizei  standen,  dasheifst,  Spio- 
ne des  Polizeilieutenants  von  Paris  waren;  so 
liefsen  sich  andre  zu  Filoustreichen,  für  eigne 
sowohl  als  für  andrer  Rechnung  herab.  Ich 
wiederhole  nur  im  Vorbeigehn,  die  so  oft  er- 
zählte Anekdote  der  Herzogin  von  Bourgogne , 
der  auf  einem  Hof  balle,  wobei  niemand,  als 
Leute  vom  ersten  Adel  erschienen,  ein  Stück 
vom  Kleide  geschnitten  wurde,  um  einer  reich- 
diamantenen  Agraffe  willen.  —  Büffbn  erzählte 
dem  Prinzen  Gonzaga,  dafe,  nachdem  er  eines 
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Tages  seine  Sammlung  (von  der  russischen  Kai- 
serin, zum  Geschenk  erhaltner)  Medaillen,  ei- 
nigen  Herrn  vom  Hofe  gezeigt,  ihm  beim  5in„ 
legen  derselben  mehrere  der  kostbarsten  Stücke 
fehlten.  —  Ein  Mann  von  Stande ,  der  sich  im 
Foyer  gewärmt  hatte,  vermifst,  als  er  in  die 
I^jge  zurückkommt,  eine  Dose,  auf  welcher 
sich  das  Bildnifs  seiner  Geliebten,  von  Brillan- 
ten eingefafst,  befand.  Er  erinnert  sich,  die 
Dose  im  Foyer  noch  gehabt,  erinnert  sich ,  dort 
nur  allein  mit  einem  Herrn  im  blauen  Ordens- 
bande zusammengetroffen  zu  haben  —  unmög- 
lich läfst  sich  glauben,  dafs  ein  Ritter  vom  heil. 
Geist  das  Handwerk  der  Taschendieberei  treibe. 
Die  Dose  war  dem  Eigenthümer  unschätzbar, 
um  des  Porträts  willen.  Er  beklagt  sich  bei 
dem  Polizeilieutenant  Lenoir,  der  ihm  ver- 
spricht, die  möglichste  Nachsuchung  auf  den 
Verlust  zu  wenden.  Einige  Tage  darauf  läfst 
ihn  Lenoir  zu  sich  rufen.  Ihre  Dose,  mein 
Herr,  ist  wieder  gefunden,  aber  verlangen  Sie 
sie  nicht  zurück.  —  Ums  Himmels  willen,  das 

■  » 

Porträt  —  Das  eben  ist  es,  warum  man  sie  Ih- 
nen nicht  wieder  geben  kann.  Die  Person,  wel- 
che sie  stahl,  that  es  nicht  für  sich,  noch  um 
der  Diamanten  willen.  Setzen  Sie  den  Verlust 
so  hoch  an  wie  Sie  wollen,  ich  habe  Auftrag  zu 
jeder  beliebigen  Summe.  —  Der  Geplünderte 
murrt.    *  Mein  Rath,  sagt  Lenoir,  ist,  gut  zu 
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finden,  was  man  Ihnen  vorschlägt,  denn  nur 
allein  der  Machtspruch  des  Königs  könnte  sie 
Ihnen  wieder  verschaffen,  und  Sie  wissen,  was 
man  dabei  riskirt.  —  Gegen  diese  Bemerkung 
liefs  sich  nichts  einwenden.  Der  Bestohlne  ge- 
horchte. Sein  und  des  Publikums  Verdacht 
fiel  auf  einen  Prinzen  vom  Geblüte.  —  Wenn 
sich  ein  Pair  zum  Filou  gebrauchen  liefs  (Pro- 
fession ,  die  einige  Zeit  hindurch  am  Hofe  Mo- 
de war;  —  man  bestahl  sich,  wie  man  sich  im 
Spiele  abgewann)  so  darf  sich  niemand  wun- 
dern ,  dafs  einmal  Graf  Artois  ärgerlich  über 
den  Verlust  (ganz  laut,  um  von  der  Hofschran- 
zenbande, welche  die  Rede  angieng,  gehört 
zu  werden )  dem  ihm  zur  Seite  stehenden  Kam. 
merherrn  sagte:  jagt  mir  die  Halunken  weg!  — 
und  dafs  ihr  Verhalten  die  Benennung  rechtfer- 
tigte. Alles  zog  sich  demüthigst  zurück,  bis 
auf  einen  Ludwigsritter,  dem  Artois  mit  Heftig- 
keit zurufte:  Habt  ihr  nicht  gehört,  was  ich 
gesagt  habe?  —  O  ja!  gnädiger  Herr,  aber  ich 
konnte  das  nicht  für  mich  nehmen  *).  —  Eben 
weil  Leute  von  diesem  Karakter  etwas  höchst 
seltenes  waren,  hielten  Artois  und  der  Hof  sich 
alles  erlaubt    Was  mach  ich  mir  daraus,  was 

*)  Chassez-moi  ses  b.  lä.  —  Navez-vous  pas  er.- 
tendu  ce  que  j'ai  dit?  Monseigneur  je  ne  pouvois 
pas  le  prendre  pour  moi. 
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thüt  mir  das  *),  antwortete  Artois  seinem  Gou- 
vernör,  der  ihn  tadelte,  sich  mit  Metzen  öf- 
fentlich abzugeben.  Dieses :  was  thut  mir  das  ? 
stand  geschrieben  in  den  Herzen  aller  Grofsen, 
Daher  erlaubte  sich  Richelieu,  jede  Art  von 
Spiel  zu  Bordeaux  aufs  strengste  zu  verbieten , 
während  er  aus  seinem  Hause  eine  öffentliche 
Spielakademie  machte,  auf  deren  Akzidenzien 
er  seine  Bediente  verwies,  um  sich  ihren  Lohn 
zu  ersparen.  Die  Bedienten ,  ihres  Herrn  wür- 
dig, pflügten  den  Acker,  sie- ließen  sich  eine 
Fleischbrühe  mit  sechs  Livres  bezahlen.  Der 
Herzog  von  Vrilliere  trieb  einen  öffentlichen 

Handel  mit  Verhaftsbriefen;  eine  Frau,  die  ih- 

- 

ren  Mann  wollte  einstecken  lassen,  ein  Ehe- 
mann,/ der  seiner  Frau  los  seyn  wollte,  addres- 
sierte  sich  an  Md.  de  Sabatin,  die  Mätresse  des 
Herzogs,  sicher  für  einen  festgesezten  Preis  be- 
dient zu  seyn.  Die  Minister  trieben  den  Han- 
del im  Grofsen;  ihre  Dienerschaft  im  Kleinen; 
bisweilen  theilten  sie  deren  %für  sich  und  ihre 
Freunde  gratis  aus.  Dem  Lakay  einÄ  grofsen 
Herrn  war  es  ein  leichtes  den  oder  jenen  ein- 
stecken zu  lassen,  die  das  Unglück  hatten  ihm 
zu  mifsfailen.  Die  Frau  eines  Goldschmieds  (in 
der  Strafse  Pastorelle)  geneigt  ein  unschenirtes 
Leben  zu  führen,  'beklagt  sich  über  die  Eifer- 
sucht ihres  Ehemanns,  bey  der  Frau  eines  prinz- 

*)  (JuV-n  m'.irjiveia-t-Ü  ? 
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liehen  Läufers.  —  Dafür  kann  Rath  werden, 
Nachbarin.  Ich  will  Euch  den  Halunken  schon 
vom  Leibe  schaffen.  —  in  der  That,  es  gelang 
ihr  einen  Verhaftsbrief  aufzutreiben,  und  der 
arme  Schlucker  wurde  eingesteckt.  Das  näm- 
liche Schicksal  hatte  ein  teutscher  Baron,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  hier  seine  Gemah- 
lin keiner  Mittelsperson  bedurft  hatte,  um  sich 
eine  Lettre  de  Cachet  zu  verschaffen.  —  Er 
hatte  aus  Leidenschaft  eine  Mifsheurath  gethan, 
und,  dem  Zorne  seiner  Familie  zu  entgehen, 
sich  mit  seiner  Geliebten  nach  Paris  geflüchtet, 
wo  er  nach  dem  Verbrauch  eines  mäfsigen  Ka- 
pitals keine  andere  Zuflucht  sah,  als  seine  Ta- 
lente. Glücklicherweise  besafs  er  deren  und 
zwar  chirurgische1;  ein  kurzer  Zeitverlauf  er- 
warb ihm  den  Ruf  eines  geschickten  Okulisten, 
und  hinlängliche  Mittel,  sich  und  seine  Frau 
zu  erhalten.  Allein  dies  vermochte  nicht  diese 
Dame  zu  befriedigen,  die  sich  goldne  Schlösser 
versprochen  hatte,  und  in  Paris  ein  Paradies 
von  Vergnügungen  sah,  welche  sie  auf  alle  Ge- 
fahr schmecken  und  theilen  wollte.  Reitzend 
wie  sie  war,  konnte  es  ihr  nicht  fehlen,  Be- 
kanntschaften zu  machen,  bald  wurde  sie  von 
einer  Lustpartie  zur  andern  geführt,  ihr  Gemahl 
sah  scheel  darüber:  was  thut  sie,  um  seinem 
gerechten  Vorwurfe  auszuweichen?  sie  wendet 
sich  an  ihren  Freund ,  einen  Sekretär  des  Mini- 
sters 


Digitized  by  Google 


33 

stets  Sartine,  man  schildert  den  Baron  als  einen 
lüderlichen  Menschen  >  der  seine  Familie  ent- 
ehre und  seine  liebenswürdige  i~rau  quäle.  De* 
Minister  giebt  einen  Verhaftsbrief ,  der  Baron 
verschwindet;  man  sagt,  dafs  er  im  Gefängnis* 
*e  wahnsinnig  geworden  sei.  . 

Es  ist  bekannt,  dafs  der  Sänger-  und  Tänze- 
rinnen vorteilhafteste  Kunden,  Bischöffe  wa- 
ren ,  dafs  die  Hazardspiele  am  stärksten  unter 
der  hohen  Geistlichkeit  getrieben  wurden,  und 
dieser  Klerus,  Immoralität,  durch  Worte  und 
Handlung  predigte.  Folgende  Anekdoten  hat* 
ich  mehr  als  einmal  erzählen  gehört. 

Lubersac  ,  ehemaliger  Bischof  von  .  .  .  .  y 
schwängerte  eine  Nonne.  Das  Kind,  ein  Mägd- 
chen, wurde  im  Kloster  erzogen,  und  war  in 
dem  isten  Jahr  so  interessant  geworden,  dafs 
sich  ihr  leib-  und  geistlicher  Papa  das  Vergnüv 
gen  nicht  versagen  konnte,  neue  Reiser  auf 
seinen  eignen  Stamm  zu  pflanzen.  Aus  dieser 
erbaulichen  Verbindung  entsprossen  zwei  Kna- 
ben ,  die  jezt  in  dem  Kollege  Mazarin  erzogen 
werden. 

Der  vorige  Bischof  von  Auxerre  hat  sich 
durch  ein  Abendtheuer  mit  der  Frau  eines  Kut- 
schers des  Grafen  von  Artois,  famos  gemacht. 
Diese  flinke  Frau  stach  dem  Monseigneur  in 
die  Augen,  er  entdeckte  ihr  seine  Flamme,  sie 
schien  die  Empfindung  zu  eywiedern  und  gab: 

Lucifer.  I.  G 


ihm  Rendevous.  Seine  Hoch  würden  finden  sich 
zur  gesezten  Stunde  ein ;  kleiden  sich  aus  f 
doch  gerade  als  Dieselben  ins  Bett  steigen  wol- 
len, —  siehe  da,  so  fährt  ihnen  der  hinter  der 
Zene  versteckte  Ehemann  auf  den  Leib.  Wer 
sich  in  Verlegenheit  befand,  das  war  nicht  die 
Frau  des  Kutschers,  denn  die  hatte  ihrem  Man- 
ne Wind  gegeben ;  der  Bischof  von  Auxerre 
war  in  Noth.    Welch  ein  Skandal !  Umsonst 
suchten  Friedensanträge  den  Zorn  der  Eifer- 
sucht  zu  besänftigen.   Am  Ende  jedoch  söhnte 
sie  ein  Wechsel  von  18000  P£  aus,  der  auf 
der  Stelle  geschrieben  und  wofür  von  Seiten 
des  Ehegemals  heiliges  Stillschweigen  angelobt 
wurde.   Allein  mein  Kauz  der  Kutscher  wüste 
wohl,  dafs  unter  diesem  Bedinge  der  Schuld- 
brief unbezahlt  in  seinem  Kasten  bleiben  wür- 
de —  da  es  ihm  um  Bezahlung  und  keineswegs 
um  die  Ehre  Sr.  Hochwürden  zu  thun  war, 
überzeugt  noch  überdem,  sich  um  die  Lange- 
weile des  Hofes  ein  Verdienst  zu  machen,  so 
entdeckte  er  das  Histörchen  dem  Grafen  von 
Artois.   Der  Graf  trug  den  Schuldschein  zum 
Könige,  der  König  liefs  den  Bischof  vor  sich 
kommen,  las  ihm  den  Leviten  und  befahl  die 
Obligation  zu  lösen.   Bald  war  der  ganze  Hof 
im  Geheimnifs,  und  so  säumte  das  Publikum 
nicht,  es  auch  zu  wissen.   Der  Bischof  fand 
für  gut ,  für  seine  Thorheit  in  seiner  Diöcese 


Digitized  by  Google 


* 


SS 

Buße  zu  tbun  ünd  das  seltne  Beispiel  eines 
Hirten  zu  geben,  der  die  Schaafe  selber  wei 
det.  Allein  der  Böse  wollte  seine  Tugend  auf 
eine  härtere  Probe  setzen.  Das  Abendtheuer 
des  Monseigneur  hatte  sich  durch  Gassenhauer 
bis  nach  Auxerre  verbreitet.  Während  der 
ehrwürdige  Gottesmann  die  hohe  Alesse  am 
Altar  feierte,  und  die  Alten  aus  der  Gemeinde 
ein  Gloria  in  Excelsis  anstimmten,  sang  das 
Chor  der  jungen  Leute  im  andern  Theile  der 
Kirche,  die  Liebesfehden  des  Bischofs. 

i 

*  * 

••■ '  XV. 

Es  giebt,  glaub  ich,  kein  Land  in  der  Welt, 
wo  auf  eine  so  himmelschreiende  Art,  allen 
Gefühlen  der  Ehrbarkeit,  getrozt  worden  ist, 
wo  man  weniger  die  Elternliebe ,  die  Kindes- 
liebe, die  ehliche  Liebe  kannte,  wo  man  mit 
kaltblütigerm  Egoism  die  Schmerzen,  die  Drang- 
sale anderer  mit  Füfsen  trat,  wo  es  so  häufige 
Beispiele  gäbe,  von  schwelgenden  Verwandten, 
welche  die  Ihrigen  Hungers  sterben  lassen,  die 
einen  Vater,  einen  Bruder,  um  zum  Genüsse 
des  Vermögens  zu  gelangen,  in  ein  Gefängniü 
stürzen,  und  was  allen  Glauben  übersteigt, 
man  machte  aus  seiner  eigenen  boshaften  Hart- 
herzigkeit kein  Geheimnifs,  man  scherzte  darü, 
bcr.    Jene  Generalpächtei  waren  nicht  selten 
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die,  wie  der  nach  einem  kostbaren  Mahle 

von  einem  Unglücklichen  mit  den  Worten  an- 
gesprochen: ach  ich  sterbe  Hungers!  lautku 
chend  antwortete :  Seht  mir  da  einen  glückli- 
chen Halunken  der  vor  Hunger  stirbt,  während 
ich  an  einer  Indigestion  umkomme. 

Je  mehr  man  dem  Brennpunkte  der  Korrup- 
tion nahe  gekommen  ist,  desto  mehr  ist  man 
vergiftet,  nur  allein  die  handarbeitende  Klasse 
des  Volks  hat  sich  rein  erhalten.  Daher  sind 
in  dieser  Revolution  so  wenige  aufgetreten,  die 
sich  nicht  bereit  gezeigt  haben,  ihre  Grundsätze 
und  ihre  Reputation  zu  verkauffen.  Daher  hat 
man  neben  der  Erklärung  der  Menschheits- 
rechte eine  militärische  Aristokratie  entstehen 
gesehen,  die  bald  in  einen  teutschen  Despotism 
ausgeartet  wäre ,  daher  hat  sich  neben  eben  die- 
ser  Erklärung  ein  Friedensrichter  unterstanden, 
Leute  arretiren  zu  lassen ,  die  in  ihren  Sektions- 
versammlungen freimüthig  ihre  Meinung  äusser- 
ten, ohne  dafs  diese  Verletzung  der  Freiheit, 
die  in  London  einen  Aufstand  verursacht  hätte, 
auf  die  Nationalversammlung  Eindruck  gemacht 
hat.  Man  wird  die  Konstitution  nicht  umstos- 
sen,  allein  man  wird  sie  vernachläfsigen.  Sie 
ist  blos  für  die  Vernunft  berechnet  und  hier  hat 
sie  mit  Leidenschaften,  mit  verdorbenen  Leu- 
ten zu  thun,  es  ist  ein  schönes  Kind,  in  den 
Ausschweifungen  eines  Bordeis  geboren,  wer 
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darf  erwarten,  dafs  es  gesund  darin  erzogen 
werde.  Wir  müssen  hoffen,  dafs  die  folgende 
Generation  besser  ausfallen  werde. 


'        .  .     ....»,,      .  «  . 

Juny  Was  meinen  Sie,  wenn  ich  be- 

haupte, der  Jakobinerklub  sey  zu  Versailles  im 
Oeil  de  Boeuf  gestiftet  Wörden,  und  doch  ist 
dem  also.  —  sagte  ein 'Mann,  der  die  Mifsver- 
häknisse  des  Hofes  und  der  Stadt  kennt  —  be« 
lacht;  — •  beissend  oft,  stets  scharfsinnig  beur- 
theilt  und  darstellt    Hier,  im  Oeit  de  Boeuf 
wurde  am  lautesten  von  der  Notwendigkeit 
einer  Reform  geredet,  welche  wenn  sie  in  der 
Willkühr  dieser  mifsvergnügten  Dajnen  und 
Heim  stand,  weit  . unbarmherziger*  mit  dem 
Throne  umsprang  als  die  nachherige.   Es  war 
guter  Ton  republikanischer  Revolutionnär  zu 
seyn.  ..Die  determiriirteste*  Antiroialisten  be- 
fanden sich  unter  den  Hofstfhrahzen.    Wer  das 
R%uchfafs  schwenkt  und  die  Monstranze  hebt, 
weifs  am  besten  was  drinnen  ist.   Der  Atheism 
residirt  im  Vatikan,  und  niemand  glaubt  weni- 
ger an  die  Untrüglichkeit  des  Pabstes,  als  die 
Kardinäle. — -  Eine  tropfkopfige ,  närrisch  lüder- 
liche  Familie,  die  ihre  Gnaden  nach  kindischen 
Launen  austheilte,  und  durch  Mangel  an  lieben, 
legung  und  Würde  sich  weit  mehr  Mifsgunst 


als  Freunde  erwarb,  konnte  dem  aufgeklarten 
Theile  des  Hofes  unmöglich  Respekt  einflös- 
sen. Seit  einiger  Zeit  hatte  der  Adel  einen  An- 
strich von  Philosophie  erhalten,  oder  sich  ihn 
zu  geben  gesucht. 

Vierzig  junge  Obriste ,  durch  den  amerikani- 
ircben  Kriegnach  FTeiheit  und  Rollen  lüstern, 
vereinigten  1788  ihren  Einfiufs,  um  die  Provinzen 
und  alles  worauf  sich  ihr  Kredit  erstreckte,  für 
die  Notwendigkeit  der  Generalstaaten  zu  stim- 

o 

men.  Sehr  viele  adliche  Familien  schmeichelten 
sich  mit  der  Hofnung,  durfch  die  Generals taaten 
zu  Gröfse  und  Reichthum  zu  gelangen.  Man 
machte  sie  namentlich  auf  Häuser  aufmerksam, 
welche  durch  solche  Zeitumstände  Glük  gemacht, 
und  sich  zum  ersten  Rang  erhöben  hatten. 

Allein  eh  sie  zu  allen  diesen  Antrieben,  Ab- 
sichten, Plänen  und  Unternehmungen  kommen 
konnten,  mufsten  tausend  andre  Veränderungen 
vorgegangen  seyn.  Eine  Menge  kleiner,  schein- 
bar unbedeutender  Ursachen,  hat  mehr  als  man 
glaubt  die  Entwickejung  der  Vernunft,  und  den 

Fall  uralter  Vorurtheile  beschleunigt. 

i  ■  ► 

'  -         ■      . ,1       .    .  ,  , 

* 

-1  XVII. 

Die  Königin  voll  Jugend  und  Glnth,  sah  sich 
in  jedem  ihrer  Wünsche  und  Einfälle  durch  den 
Zwang  der  steifsten  Etikette  aufgehalten.  Kei- 
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ji£n  Sdhritt  könnte  sie  thun-,  'ohne  van  einem 
Duzend  bäfslicher  ,  zeremoniöser ,  bedächtig 
eher  —  alter  — *  durchlauchtiger  -Kunkeln  be* 
gleitet  zu  seyn.  Ich  lasse  mich-  lieber  von  hüb- 
schen Mägden  bedienen.  Eben  so  dachte  die 
Königin.  Auch  wenn  das  greifcgrämische  Herzo- 
gezücht  Lust  gehabt  hätte,  mit  dem  Muthwik 
Jen  der  losen  Dryade  zu  wetteifern  —  die  Muni 
terkeit  der  Wette  gieng  übör  Vermögen.  Ia 
den  abgelebten  Gliedern  war  keine  Federkraft 
mehr.  Mit  saurer  Müh  trippelten,  die  hochlöb* 
lieben  Damen  hinter  dem  lebendigen  Blute  ih- 
rer Gebieterin  her,  keuchten,  husteten  und  hat- 
ten immer  viel  eiazuweudem  Ueber  kurz  odef 
lang,  mufste  das  Ding  lästig  fallen.  Man  suchte 
den  beschwerlichen  Oberhofmeisterinnen,  lang- 
weiligen Gesellschafterinnen  ,  .den  Dienst  za 
verleiden.  Anfangs  begnügte  sich  die  Königin, 
sie\  aufzuziehn.  Voll  schalkhaften  Ernstes  zog 
sie  die-  gelehrte  und  sauertöpfige  Erfahrung  der- 
selben zu  RaÖiei  ob  es  die  Etikette  erlaube 
ihr  fliegendes  Gewand  in  eigener  Person  vori 
dem  Rosenstrauche  loszumachen,  in  den  es  ein 
Zephir  oder  sie  selbst  eingehackt  Der  Spafs 
unterhielt  eine  Weile,  in  die  Länge  verlohr 
man  die  Geduld  zu  scherzen ,  und  was  sich 
nicht  freiwillig  '  entfernt  hatte  ,  wurde  verab- 
schiedet Bald  befanden  sich  in  dem  Gefolge 
der  Königin  blos  Jugend  und  Schönheit,  und 


von  dieser"  Epoche  an  datiren  die  LibenV,  Ati 
neu  die  n^chherige  Aufführung  der  Königin«, 
dadurch  dafc  sie  gar  zu  wenig  das  Auge  dea 
Publikums  scheuete  und  achtete,  den'  Sieg  er- 
leichtert  hat/  Die  Halsbandsgeschichte  war  nicht 
von  der  Art  der  sinkenden  Reputation  der  Kö- 
nigin wieder  aufzuhelfen die  Familie  Rohat} 
mit  ihrem -Einflüsse,  fiel  unbarmherzig  über  diel. 
sdJbe  her  und  richtete  sie  völlig  zu  Grunde.  — 
Ein  Umstand  ,  der  ebenfalls  nicht  wenig  bei* 
triug,  die  Königin  verhafst  zu  machen,  und  den 
JVlifsvergnügten  Lüsternheit  nach  neuen  Din. 
gen  beizubringen,  war  die  pünktliche  Exfcktu 
tiön  eines  unter  Ludwig  d«i*'i4ten  gegebenen 
Gdsetzes ,  das  nur  denjemgeri  «rtaubte  rn,  .die 
Karossen  des  Königs  zu  steigen,  welche  ihre 
adliche  Abstammung  bis  aufs  Jahr  i ^60  hinaus 
?a\  führen  irri  uStande  wären,  ein  Ding  wa* 
schwer  hielt  fiu>i  viele  angdsehene  Pamilien;  die 
des  Privilegiums  seit  geraumer  Zeit  ohrre^Wi* 
derspruch  genossen  hatten.  Hr;  Gherin,  köriig2 
lichem  Genealogiste,  einem  Mann  von  dem  -tief* 
$ten  und  ausgebreitesten  Wissen  in  seinem  Fä-» 
che,  der  aber.seit  dem  Dekrete  vom  iQten  Juni 
1790  wie  ein  Steuermann  dasizt,  <lem  man  'das 
Meer  ausgetrunken  hat,  wuitEeri  nicht  selten 
durch  eine  Kabinetsordre  die  Augen  geöffnet; 
wenn  sie  von  selbst  die  Reihe  glänzender  Ah* 
hen  eines  Quidams  nicht \ zu  sehn  vermochten. 
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Solche  königliche  Gunst  erregte  nothwendig 
Eifersucht  bei  denen  sowohl ,  die  die  Feuer- 
probe auszuhalten  vermochten,  als  bei  denen, 
die  ihr  nicht  braviren  konnten  und  auf  keinen 
Talismann  zu  hoffen  hatten.    Das  ganze  Fest 
bestand  endlich  darinn,  dafs,  sobald  Hr.  Cherin 
die  adliche  Abstammung  des  Quidams  dem  Kö- 
nige beglaubiget  hatte,  der  Qiüdam  eine  Ein- 
ladung zu  einer  Jagdpartie  erhielt,   einen  kö- 
niglichen Gaul  zwischen  die  Beine  bekam,  von 
seiner  Majestät  angegaft  ihr  in  die  Wälder 
folgte,  worauf  in  dem  Pariser -Journal  gesagt 
wurde,  dafs  der  und  der  die  Ehre  gehabt  habe, 
in  die  Karossen  des  Königs  zu  steigen.  Diese 
Neuigkeit  in  jede  respektive  Provinz  verbrei- 
tet, führte  zu- Ansehn,  zu  Heurathen,  weil  sie 
dieJ  Möglichkeit  zu  Hofschargen  zeigte.  Ein 
karossirender  Edelmann  hätte  eine  Mesalliariz 
äu  machen  geglaubt;  indem  er  seine  Tochter 
einem  unkarossirenden  zugestanden  hätte.  Ich 
kenne- einen  jungen  Mann  von  adlichem  Her- 
kommen, und  was  in  den  Augen  der  gescheu- 
ten ^Leiftte  tausendmal  besser  ist;  von  fürstli- 
chem Vermögen,  dem  von  einer  armen,  aber 
käfossirenden  Familie,  deren  Tochter  er  geheu- 
rathet  hat ,  die  äussersten  Schwierigkeiten  ge- 
macht würden,  bis  er  seine  Karöfsfähigkeit  auf 
eine  oder  die  andre  Weise  dargethan  hatte. 


Digitized  by  Google 


42 

Es  wird  schwer  halten,  dafs  diese  Mode  so 
bald  wieder  von  den  Todten  auferstehe.  Wo- 
fern die  dekretirte  Vernichtung  aller  in  öffent. 
liehen  Archiven  aufbewahrten  Titel  verübt  wird, 
so  kann  Ahnenprobe  nicht  wiederkommen', 
selbst  wenn  Philosophie,  Satire  und  Gesetz  auf- 
hörten  sich  dagegen  zu  stemmen.  Ich  habe  den 
loten  Juli  J7Q2  die  Verbrennung  der  Akten  des 
Ordens  des  heiligen  Geistes  mit  angesehn.  Wie 
viele  uralte  Genealogien  da  in  Rauch  •  aufgegam 
gdn  sind!  Eine  zahllose  Menge  Volks  stanAäuf 
dem  Platze  Vendome  versammelt,  um  2  Uht 
wurde  , die  Ungeduld  derselben  befriedigt,  vier 
mit  Foliobänden  beladene  Wagen  erschienen, 
es;  wurde  ein  Scheiterhauffcn  formirt,  zu  den 
Füfsen  der  reitenden  Statue  des  ehrsüchtigen 
Ludwigs  des  i4ten:  Unter  lautem  Jubel  und 
Händeklatschen  warf  eine  Fackel  die  verzehr 
readpj Flamme  hinein,  und  in  einem  Augenbli. 
cke  sah  sich  Ludwig  der  i4te  zum  leztenmalc 
in  das  Element  eingewickelt,  worin  er  am  lieb, 
sten  gelebt  chatte.  Die  Eitelkeit,  in  Dämpfe 
aufgelöst,  wurde  von  den  Lüften  nach  Teütsch* 
land  getragen.  Eine  Dame  brachte  ihre  Titel, 
um  sie  freiwillig  der  allgemeinen  Vernichtung 
beizufügen.  :  :  ; 

Nun  kann  der  König  ohne  Anstand  in  seine 
Karosse  nehmen  wen  er  will,  allein  es  scheint 
nicht  dafs  unter  den  jetzigen  Umständen  jemand 
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nach  dieser  Ehre  sonderlich  lüstern  sey.  Ks 
geht  dem  Könige  wie  allen  Günstlingen  des 
Glücks,  deren  Kredit  sinkt.  In  eben  demMaafse 
als  seine  Ohnmacht  Gnadengeschenke  auszuthei- 
Jen,  durch  einen  Wink  zu  distinguiren ,  sicht- 
barer wird  und  zunimmt,  nimmt  der  Zirkel 
der  Aufwartenden  ab.  Ich  sah  neulich  die  kö- 
nigliche Familie  in  der  Messe ;  — -  sie  betete 
verlassen.  —  Trotz  alles  affektirten  Intresses 
für  den  König,  kostet  es  zuverlässig  nieman- 
dem weniger,  ihn  im  Stiche  zu  lassen,  als  ge- 
rade denen,  die  um  seine  Gnaden  am  meisten 
schmarozt  haben,  zu  der  Zeit  da  er  noch  all- 
mächtig war.  Sie  sind  es,  um  derentwillen  zum 
Theil,  er  sich  zu  Grunde  gerichtet  hat,  diese 
insolenten  Sklaven  ,  welche  keine  Niederträch- 
tigkeit entehrte,  sobald  sie  das  Mittel  war  Be- 
deutung und  Vermögen  zu  bekommen. 

Man  k  ann  sich  schwerlich  vorstellen ,  wie 
weit  die  Verworfenheit  von  den  Hoflenten  <re- 
trieben  worden  ist.  Einige  Beispiele  könnten 
es  zeigen,  aber  sie  sind  so  ungeheuer,  dafs  sie 
weder  der  Ausländer  noch  die  Nachwelt  glau- 
ben wird.  Ich  will  Ihre  Mcnschenkenntnifs 
mit  einem  einzigen  auf  die  Probe  zu  stellen 
mich  begnügen.  Madame  de  Brionne  lebte  auf 
einem  ihrer  Landgüter  einige  Meilen  von  Paris, 
sie  hielt  ihre  Unzufriedenheit  mit  dem  Hofe  für 
Philosophie,  wie  jede  andre  grofse  Dame  in 
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ihrem  Falle  gethan  hätte,  so  wie  sie  Chevalier 
du  Tremblay  für  eine  Philosophin  hielt,  weil 
er  sie  viel  Übels  von  sich  selbst  sagen  hörte; 
Man  weifs,  dafs  es  in  einer  gewissen  Klasse. gu- 
ter Ton  ist,  nicht  vor  4  Uhr  des  Morgens  zu 
Bette  zu  gehn;  auf  dem  Lande,  -einsam,  und 
in  langen  Nächten  scheut  man  sich  nicht,  alles 
zu  sagen  was  man  weifs.   Eines  Tages  erzählte 
sie  ihmr  Madame  de  Bribnne  haue  aus  einer 
ganz  vorzüglichen  Gunst  nach  dem  Tode  ihres 
Gemahls  das  Amt  eines  Grofsstallmeisters  be^ 
kommen  mit  der  Expektanz  für  ihren  Sohn  den 
Prinzen  Lambesc.    Sie  versah  dier  Geschäfte 
ihrer  Stelle,  als  Amazone  gekleidet   Den  fol- 
genden Tag  nachdem  sie  ihre  Verrichtungen 
begonnen,  besucht  sie  der  Herr  von  Montau- 
ban,.  einer  ihrer  Verwandten:  Na!  wie  stehn 
die  Sachen,  sind  Sie  zufrieden  mit  ihrer  Stelle, 
ohnstreitig  kennen  Sie  alle  Obliegenheiten  der- 
selben? Haben  Sie  das  und  das  gethan?  O  ja! 
antwortet  Md.  de  Brionrie.   Wir  wollen  sehen 
ob  nichts  vergessen  worden  ist,  haben  Sie  z.  E. 
den  König  auf  »den  Abtritt  begleitet?  —  Wie 
können  Sie  das  denken.  —  Das  Recht  steht 
Ihnen  zu,  und  Sie  müssen  es  nicht  im  Stiche 
lassen,  Sie  müssen  davon  Gebrauch  machen. 
Wo  denken  Sie  hin  Abbe,   wie  können  Sie 
mir  so  etwas  zumuthen,  ich,  ein  Frauenzim- 
mer werde  den  König  auf  den  Abtritt  beglei- 
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ten!  —  Die  Züchtigkeit  verbietet  das,  wenn 

Sie  es  nicht  wissen  ,  Abbe  !  —  Hier  ist  nicht 
von  Züchtigkeit  die  Rede,  sondern  von  Prä- 
rogativen, und  da  sag  ich  Ihnen,  dafs  Sie  diese 
schöne  Prärogative  durchaus  nicht  vernachläs- 
sigen gönnen  —  Schone  Prärogative ,  Sie  wissen 
Abbe  wie  eckelhaft  der  König  ist,  wie  sehr 
mufs  er  es  erst  auf  seinem  Nachtstuhle  seyn? 
ich  habe  seine  Aufwartungen  abgewiesen,  und 
würde  ihm  auf  den  Abtritt  folgen,  gehen  Sie 
Abbe,  lassen  Sie  mich  ungeschoren,  mag  ihm 
folgen  wer  da  will.  —  Kusine  ,  was  ich  Ihnen 
da  anmuthe  ist  keine  Kleinigkeit,  Sie  können 
diese  kostbaren  Augenblicke  ,  den  König  allein 
zu  sehn,  durchaus  keinem  andern  preis  geben, 
und  wenn  Sie  nichts  für  sich  selbst  thun  wol- 
len, thun  Sie  wenigstens  etwas  für  ihren  Sohn, 
wäre  es  nicht  schimpflich ,  wenn  die  Vortheile 
seiner  Stelle  sich  in  Ihren  Händen  verringer- 
ten. —  Es  giebt  nichts,   das  ich  nicht  für  ihn 
zu  thun  im  Stande  wäre  ,  ich  fühle  dafs  ich 
Mutter  bin  .  .  .  allein  der  Abtritt,  und  die  bos- 
haften Einfälle  des  Hofes  —  Was  schadet  das? 
Wenn  Sie  nicht  thun  was  ich  sage,   so  wird 
der  König,  der  sehr  wohl  weifs  was  jedem  zu- 
kommt, ihrer  Abwesenheit  inne  werden,  und 
sich  von  einem  andern  begleiten  lassen.  Als- 
dann ist  das  Vorrecht  auf  immer  dahin,  und 
Sie  wissen ,    dafs  das  Schicksal  einer  grofseu 
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Familie  nur  gar  zu  oft  von  einem  unbenuzten 
Augenblicke  abhängt.  Widerstehen  Sie  nicht 
langer,  den  Vorstellungen  der  Freundschaft  — 
Madame  de  Brionne  giebt  nach ;  sie  ist  wie  ge- 
wöhnlich bei  dem  Coucher  des  Königs  zugegen , 
ihre  Situation  ist  peinlich ;  ein  junges  firauen- 
zimmer,  das  nicht  nur  die  Aufmerksamkeit  des 
Königs  auf  sich  gezogen,  sondern  Gelegenheit 
gehabt,  seine  Huldigungen  von  sich  abzuleh* 
nen,  von  dem  ganzen  neugierigen  und  medisi- 
renden  Hofe  umgeben.  Endlich  aber  rafft  sie 
ihren  Muth  zusammen,  und  als  der  König  auf 
den  Abtritt  geht,  folgt  sie  ihm;  —  sie  öfnet 
die  Thüre,  sie  tritt  hinein  —  Kaum  erblickt 
sie  der  König  als  er  mit  einem  Schrei  der  TJe- 
berraschung  und  Verlegenheit  auffährt;  Mada- 
ine  de  Brionne  sagt  ihm:  Sire,  das  ist  mein 
Recht,  und  überreicht  ihm  zugleich  das  nöthi- 
ge  Memorial.  Ich  verschone  Sie  mit  dem  übri- 
gen der  Erzählung.  —  Madame  hat  sich  nicht 
enthalten  können  die  eckelhafte  Zene  auszuma- 
len, um  ihrem  Freunde  zu  zeigen,  wie  das 
Intresse  und  der  Name  des  Königs,  jede  Ver- 
letzung der  Delikatesse  und  der  Ehrbarkeit 
rechtfertigen. 

> 

XVIII. 

Lamothe  ist  nicht  die  einzige  Intriguante, 
■welche  der  königlichen  Ehre  geopfert  worden. 

f  * 
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Es  giebt  deren  eine  lange  eckelhafte  Liste.  Die 
Königin  fühlte  einen  besondern  Hang  zu  der- 
gleichen Personen.    Sobald  sie  von  irgend  ei- 
nem    intriganten   Geschöpfe  hörte,  sogleich 
mufste  es  herbeigeschafft  werden.  Entweder 
stillte  sich  die  Neugier  in  einigen  Stunden,  oder 
es  wurde  eine  Intrige  angesponnen,  die  denn 
so  lange  fortgeführt  ward,  bis  die  Furcht  vor 
meinem  Skandale,  das  gebrauchte  Instrument  auf 
die  Seite  zu  bringen,  geboth.    Man  mufs  in 
der  Langeweile  allein,  die  Ursach  dieses  Phä- 
nomens suchen.   Ein  zehnjähriger  ununterbro- 
chener Genufs  hatte  das  ßedürfnifs  nicht,  son- 
dern nur  die  Mittel  der  Befriedigung  vermin- 
dert.   Die  Kunst  hatte  ihre  Verfeinerungen  er- 
schöpft ;  die  abgestumpften  Sinne  glitten-  über 
die  Spitze  des  Vergnügens  hinweg,  der  Geist 
war  ohne  Gefühl  für  die  höhern  Eindrücke, 
welche  Moral,  Philosophie,  Räsonnement  ge- 
währt, man  mufste  also  bei  der  Wunderlichkeit 
neue  Erschütterungen  suchen.  Es  wurden  Pos- 
senreisser  aufgebracht  u.  s.  w.  Ja,  wer  wird  es 
glauben,-  dafs  man  ganze  Nachmittage,  von 
drei  bis  sieben  Uhr,  mit  Kartenhäusern  ver- 
schleuderte.   Die  Gräfin  Polignac  sagte  oft  zu 
ihren  Freunden:  Ach,  die  Königin  tödtet  mich 
mit  ihrer  Langenweile ;  die  Königin  wunderte  sich 
dagegen,  wie  es  möglich  sei ,  dafs  sich  die  Gräfin 
in  dem_  Umgänge  mit  schönen  Geistern  gefalle. 
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Wer  jung  reiset,  will  alles  sehn;  so  hab  ich 
mir  denn  auch  bisweilen,  und  wenn  es  die  Ge- 
legenheit mit  sich  brachte,  grofse  Herrn  und 
erofser  Herrn  Marställe  zeigen  lassen.  Von 
allen,  so  ich  besucht  und  besehn,  gefiel  mir 
keiner  besser,  als  der  des  Fürsten  Kaunitz.  Was 
ihn  empfahl,  war  nicht  Menge,  sondern  ausge. 
suchte  Schönheit  der  Pensionäre.  Mit  vorzüg- 
lichem Vergnügen  aber  erinnere  ich  mich  einer 
Stallordnung,  welche  den  alten  Sonderling  ka- 
rakterisirt  und  ehrt. 

Man  soll,"  heifst  es  daselbst,  „  die  guten 
,3  Thiere  mit  Menschlichkeit  und  Sanftmut! i  be- 
„  handeln,  damit  sie  nicht  widerspenstig,  mifs-, 
,3  trauisch  und  böse  werden.  Erfolgt  leztres, 
,3  so  fallen  die  Fehler  des  Untergebenen  dem 
33  Vorgesezten  zur  Last!"  w 

0£>  Hr.  v.  Kaunitz  auch  in  Rücksicht  des 
Thieres ,  welches  er  mehr  als  sechszig  Jahre 
lang  ausser  seiner  Reitbahn  bestieg,  nach  die- 
ser  Vorschrift  gehandelt  habe,  lafs'  ich  dahin- 
gestellt, aber  ich  möchte  sie  gern,  die  Klausul 
besonders,  allgemein  applizirt  sehn.  Vielleicht 
rückt  mein  Wunsch  seiner  Erfüllung  näher, 
seitdem  der  alte  Esel  Volk  zu  beissen  anfängt 
und  auszuschlagen.  Die  Welt  schäzt  den  Ge- 
horsam wie  so  viel  andre  Dinge,  nach  dem 

Ein- 


■ 
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Einkaufepreise.  Dem  fcahmeri,  geduldigen  Thie- 
re,  das  die  Ohren  hängt,  wird  übel  mitgespielt 
Nur  der  rasche,  rüstige  Gaul  ist  des;  Gestütte* 
Liebling  und  Stolz;  ihm  schmeichelt,  ihn  strei- 
chelt man.  Die  Anwendung  Lauf  Fürsten  und 
Völker  ist  kinderleicht.  Jene  werden  uns.  hu*, 
dein  und  verachten,  sö  lang  diese  nicht  durch* 
gehn,  oder  ihre  Bereiter  abzustatten  trachten/ 
Doch  diefs  mir  beiläufig;  'was  ich  eigentlich 
sagen  wollte,  ist  die  sehr  alltägliche  Bemer- 
kung, dafs  wenn  der  Liebhaber  um  feiste; 
Stolze  Pferde  hersteht,  sie  lobt  und  bewum 
dert,  sein  Kompliment  gewöhnlich  mit  sehr 
energischem  Weihrauch ,  aus  Buttlers  linken 
Trompete  erwiedert  wird.  Der  Kxjnig  vöri 
Frankreich,  so  oft  ihm  beim  Zubettgehn  *) 
Fremde  vorgestellt  wurden,  äusserte  vermuthi. 
lieh,  weil  er  nichts  bessers  über  den  Ruhrn 
zu  sagen  wufste,  sich  auf  die  nemliche  Art 

 et  non  pas  sans  fracas 

il  etoit  roi,  cherchant  peu  le  mystere. 

Hr.  von  Gamilly,  sein  erster  Kammerdiener, 
ein  zuckersüfses  parfümirtes  Männchen ,  hätte 
jedesmal  bei  dergleichen  Audienzen  vor  Scham 
in  die  Erde  kriechen  mögen.  Respekt  erlaubte 
ihm  nicht,  wie  jener  höflichen  Kammerzofe, 

die  Sach  auf  sich  zu  nehmen.   Man  denke  sich 

■ 

*)  Couchen 

Lucifer.  L  .  D 
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einen  jungen*  Prinzen  von  guter  Herkunft,  der 
nur  mit  grofs*n  Königen  Umgang  pflöge :  wie 
ihn  das  bilden  könnte!! 

Schamhaftigkeit  und  Bescheidenheit  sind  kei- 
ne königliche  Tugenden:  was  die  leztre  be- 
tritt, so  braucht  man  nur  die  Manifeste,  Pro- 
klamationen und  Edikte  der  Fürsten  zu  lesen: 
Wie  laut  sie  sich  da  rühmen,  was  für  Titel 
sich  die  Menschen  beilegen!  All  ihr  Thun  ist 
herrlich,  gnädig,  majestätisch,  weise  und  von 
er  Barmherzigkeit.  Ich  werde  an  einem 
andern  Orte  die  Aufschneiderei  der  Könige 
züchtigen  ;  hier  kann  ich  eine  schmutzige 
Sitte  ni<pht  ungerügt  lassen,  die  bei  gar  man- 
chem Hofe  herrscht;  ich  bin  in  Verlegenheit 
mich  auszudrücken;  die  Sache  gehört  in  das 
Departement  des  Salva  Venia!  Obergardero- 
benmeisters, der  jedes  mal  ein  Mann  vom 
ersten  Adel  ist.   Hätte  sein  Geschäft  blos  das 

Frauenzimmer  zum  Gegenstande  .  

Gegen  Prinzessinnen,  so  lange  sie  zum  schö- 
nen Geschlechte  gehören ,  gegen  das  schöne 
Geschlecht,  so  lang  es  schön  ist,  läfst  sich  die 
Höflichkeit  vielleicht  nie  zu  weit  treiben,  oder 
jede  zu  weit  getriebne  wenigstens  entschuldi- 
gen. —  Wäre  die  Dienstleistung,  wovon  ich 
reden  will,  wiewohl  bei  Männern  — .  doch  ge- 
genseitig, so  liefse  sie  sich  für  einen  Galarite- 
rierest  der  alten  Ritterzeit  halten ,  oder  könnte 
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man  die  Könige  für  krank  und  unmündig  an- 
sehn, so  wäre  sie  ein  Werk  der  Barmherzig- 
keit; allein  die  Könige  sind  meistentheils  ge- 
sunde, korpulente  und  erwachsne  Leute,  wie 
soll  man  also  das  Ding  Und  den  Edelmann 
!hennen,  der  einer  stämmigen  Majestät  den 
Nachttopf  hält,  oder  den  Hintern  schneuzt? 

Kotzeboue  *)  könnte  man  ihn  nennen,  ein 
Name,  der  eben  so  unsauber  ist,  als  die  Sitten 
des  Pasquillanten,  der  von  einem  arabischen 
Karngaul  abzustammen  wähnt  Der  Name 
Kotzeboue  kömmt  mir  vor,  wie  ein  alter  fran- 
zösischer Thaler,  welcher,  man  mag  ihn  dre- 
hen wie  man  will,  beständig  von  der  rechten 
Seite  das  Bild  oder  Wappen  dessen  zeigt,  auf 
den  er  geprägt  ist. 

Erwähnte  Garderobendienste  sind  die  Ursach, 
warum  Schamlraftigkeit  für  bürgerlich  gilt,  und 
bei  fürslichen  Familien  keinen  Zutritt  hat.  Die 
Hofschranzen,  als  ächte  Lakaien,  übertrieben 
den  Karakter  ihrer  Herrn,  und  schämten  sich 
nicht  vor  aller  Welt  zu  thun,  was  die  Züchtig- 
keit zu  nennen  verbietet;  etwas  von  dieser  ed- 
len Dreustigkeit  besafs  der  alte  Kaunitz,  als  er 
dem  Sohne  des  Lord  North  auf  dem  Nacht- 
stuhle Gehör  gab  :  der  junge  Engländer  war 
kein  ängstlicher  Teutscher,  sondern  antwortete 
durch  das  nämliche  Sprachrohr. 

*)  Kotzen  Youur ,      jboiu?  Koth  ,  Unflaih. 


Die  Revolution  hätte  statt  gefunden,  denn 
die  wirkenden  Kräfte  waren  seit  dreissig  Jahren, 
in  den  Personen  ünd  Sachen  enthalten ,  aber  sie 
•würde  nicht  sobald  statt  gefunden  haben,  wenn 
sie  nicht  der  Hof  beschleuniget  hätte.  Man  hat 
die  Königin,  den  König,  Monsieur,  Graf  d'Ar- 
tois*  Necker,  Calonne,  Brienne,  die  Plejade  ge- 
nannt. Jeder  von  den  Brüdern  des  Köpigs  hat 
die  Nation  wenigstens  400  Millionen  gekostet. 
Briennes  Verschwendungen  übertrafen  die  Ca- 
lonne's  J>ei  weitem ,  Necker  hat  durch  seine 
Emprunts  den  Geist  der  Verschwendung  be- 
stärkt, und  der  König  bildete  sich  ein,  wunder 
wie  gut  und  ökonomisch  die  Sachen  stünden, 
weil  er  tüchene  Knöpfe  auf  seinen  Röcken  trug, 
während  man  sechs  Milliards  über  die  ordentli- 
chen Einkünfte  des  Staats  ausgab. 

■    *  ■  ■ 

XXI.  - . 

1790.  Oktober.  Die  Parlementer  mit  einigen 
reellen  Verdiensten  um  die  Freiheit  sind  ver- 
gessen, während  die  eigensinnige  Wunderlich- 
keit des  menschlichen  Geistes  noch  immer  für 
und  wider  die  Titel  katzbalgt.  Die  Abschaf- 
fung derselben  und  aller  Eitelkeiten,  so  ihnen 
zum  Schilde  dienten,  ist  zweifelsohne  der  em- 
pfindlichste Schlag  des  Reformators  und  viel- 
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leicht  dcf*  unwirksamste ,  weil  er  ihn  zu  führen 

über  den^natürlichen  Kreis  seiner  Zauberruthe 
hinausgereicht  hat.  Ich  habe  von  Gauklern 
gehört,  die  einen  Vogel  durch  blofse  Beruh, 
rung  seines  Schattens  enthaupten,  aber  sie  hü- 
ten sich,  das  magische  Messer  eher  anzusetzen, 
als  bis  der  Kopf  von  selbst  zu  fallen,  bereit 
ist.  Nicht  vielmehr  darf  der  Gesetzgeber  wa- 
gen, wenn  von  alten  und  ausgebreiteten  Ge- 
wohnheiten  die  Rede  kömmt.  Haben  die  neue~ 
Begriffe  den  verjährten  Gebrauch  nicht  mei- 
stentheils  durchfressen,  so  wurzeln  ihn  schwer- 
lich Gewaltthiitigkeiten  aus ,  die  der  gesetzge^ 
benden  Macht  selten  Ehre  bringen.  Gewohn- 
heiten sitzen  unendlich  fester  als  Vorurtheile, 
diese  zerstört  endlich  das  Räsonnement,  jene 
nur  äusserst  langsam,  eine  Reihe  Gegengewohn- 
heiten ;  und  Verbote  dienen  oft  zu  neuem 
Kitte.  Wie  vi61e  mifsluneene  Versuche  dieser 
Art  liefsen  sich' anführen!  Ich  will  jedoch  nur 
ein  Beispiel  wählen  und  zwar  das  geringfügig- 
ste ,  so  uns  vor  Augen  liegt.  Als  im  vorigen 
Jahrhunderte  die  Plätze  Bellecour  und  Vendo- 
me,  der  eine  zu  Lyon,  der  andere  zu  Paris, 
mit  Bildsäulen  Ludwigs  des  vierzehnten  besezt 
wurden,  schärfte  die  Regierung  allen  und  je- 
den, den  Notarien  bei  harter  Strafe  ein,  bc~ 
sagten  Plätzen  den  Namen  Louis  le  grand  zu 
geben;  Karten  und  Akten  wurden  damit  bc- 
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schrieben;  niemanden  lag  daran  ob  das  Ding 
so,  oder  anders  heisse;  keines  Despoten  Be- 
fehle waren  unwiderstehlicher,  und  dennoch  ha- 
ben beide  Plätze  ihre  alten  Namen  behalten  *). 

Ein  gleiches  konnte  leicht  in  Hinsicht  der 
Titel  statt  finden.  Man  hätte  sie  nach  und 
nach  vergessen,  oder  freiwillig  gegen  die  reel- 
len Vörtheile  der  Freiheit  aufgegeben;  jezt  be- 
kräftigen Eigensinn  und  Geist  des  Widerstan- 
des die  Eitelkeit.  Es  giebt  zwei  Klassen  von 
Titelmaniaks.  Die  einen  sind  in  der  That  zu 
bedauern,  sie  sehen  sich  durch  den  Verlust 
ihrer  Titel  in  ihre  ursprüngliche  Dunkelheit 
zurückgesenkt,  bei  den  andern,  deren  antiker 
Name  mit  Ansehn  umringt,  mehr  als  die  glän- 
zendste Verzierung  gilt,  ist  die  Unzufrieden- 
heit blofser  Unverstand.   Ich  kenne  Edelleute, 

i 

*)  Man  weifs ,  wie  unsägliche  Mujie  angewandt 
wurde,  Ludwig  dem  i4tcn  den  Titel  des  Gros- 
sen zu  verschaffen.  Hundert.  Monumente  wur- 
den damit  beschrieben*  trotz  alle  dem  wird  er 
nur  Ludwig  der  Eitle  genannt.  Kein  Befehl  ist 
ausgegangen ,  Friedrich  von  Preussen,  den  oder 
jenen  Ehrennamen  beizulegen ;  das  Volk  hat  sich 
nicht  begnügt  ihn  Friedrich  den  Grofsen  zu  heis- 
sen,  es  heisset  ihn  den  grofsen  Friedrich.  Die 
Chaussee  d' Antin  trug  den  Namen  Mirabeau 
schon,  als  er  noch  mit  dem  Tode  rang.  Sein 
Naine  war  in  Stein  gehauen,  ehe  die  Munizipa- 
lität noch  das  nämliche  befahl. 
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Hofleute,  die  mit  vielem  Geiste  empfinden, 
dafs  bürgerliche  und  politische  Gleichheit  die 
Grundlage  der  Gesellschaft  bilde,  Und  dennoch 
ist  ihnen  in  der  neuen  Verfassung  unbehag- 
lich zu  Muthe,  besonders  seit  der  Titelpro. 
skription.  Woher  kömmt  das?  Diese  Herren 
können  eich  nicht  der  Redensart,  des  Tons, 
des  —  ich  weifs  es  nicht  zu  nennen,  entwöh- 
nen ,  wodurch  sie  sich  über  die  Gesellschaft 
emporragend  fühlten.  Es  schmerzt  sie,  dafs 
die  Richtigkeit  ihres  Geistes,  ihre  Menschlich- 
keit ihnen  nicht  mehr  zu  einem  Verdienste  an- 
gerechnet wird,  das  sie  über  die  Klasse  selbst 
erhob,  wovon  sie  Glieder  waren,  kurz  an  den 
Audienzsaal  gewöhnt,  können  sie  sich  nicht  ge- 
wöhnen im  Wohnzimmer  empfangen  zu  wer- 
den. Liancourt  läfst  sich  von  seinen  Leuten 
IVIylord  nennen. 

Der  Widerstand,  den  die  Abolitionsakte  fin- 
det, war  vorauszusehen.  Gesetze  werden  nicht 
gemacht  wie  Stiefel,  oder  ja  Gesetze  werden 
gemacht  gerade  wie  ein  Paar  Stiefel ,  aber  blos 
aus  geschmeidigem  Leder.  Die  Nationalver- 
sammlung ist  durch  einige  junge  Leute,  die 
entweder  hinterlistige  Absichten  hegten,  oder 
welche  die  Gloriole  des  Augenblicks  über  alle 
sonstige  Bedenklichkeiten  wegsezte,  in  einen 
Fehltritt  fortgerissen  werden,  der  andre  nach 
sich  ziehn ,  und  unabsehbare  Folgen  haben 


kann.   Die  adeliche  Kaste  war  uneins.  Den 
Adel  vom  zweiten  Range  drückte  der  Stolz  und 
ruinirte  die  Verschwendung  der  Hofleute  eben 
so  sehr  wie  den  Bürgerstand.    Nicht  alle  besas- 
sen  Feudalrechte  und  Pensionen  ,  nicht  alle  trug 
der  Strom  der  Hofgnaden  im  unreifen  Alter  auf 
die  ersten  Posten  in  der  Armee,  nur  wenige 
stolzirten  mit  der  Pairie,  aber  alle  mit  Titeln. 
Die  Glieder  des  Ungeheuers,  Adel  genannt, 
gehorchten  keinem  gemeinschaftlichen  Willen 
und  Antriebe,  kraftlos  und  zerstreut  laeen  sie 
zu  Boden  gestreckt    Die  übereilte  Abolition 
hat  dem  Dinge ,  das  ohne  sie  blofses  Phantom, 
geblieben  wäre,  einen  Vereinigungspunkt  ge- 
geben, und  sein  zahnreicher  Rachen,  unfähig 
ihm  zur  Erhaltung  zu  dienen,  kann  wenigstens, 
wenn  die  folgenden  Gesetzgebungen  sündigen, 
eine  Menge  Bürger  zerfleischen.    Wollte  man 
den  Gebrauch  der  Titel  durchaus  nicht  seines 
natürlichen  Todes  sterben  lassen,  so  erfoderte 
die  Klugheit  ihn  auf  eine  indirekte  Art  anzu- 
greifen.   Man  hätte  nach  dem  Beispiele  des  Se- 
nats von  Bern,  der  für  wenige  Batzen  einen 
Adelsbrief  ertheilt,  und  sogar  den  dasigen  Bet- 
telvoigt Hr.  von  Flürstein  nobilitirt  hat,  die  gan- 
ze französische  Nation  in  den  Adelstand  erho- 
ben, und  allmänniglich,  umsonst  und  nichts  ^ 
jeden  beliebigen  Titel  zu  tragen  erlaubt,  ohne 
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defshalb  erst  wie  die  Kastillianer  genötigt  zu 
seyn,  um  Erlaub nifs  beim  Fürsten  anzuhalten. 

Aus  den  Widersachern  der  Titel  spricht  oft 
Eifersucht,  und  dafs  sie1  selbst  noch  Jnicht  alle 
das  Vorurtheil  unter  die  I;,fse  getreten  haben, 
beweist  der  Unterschied,  welcHer  noch  immer 
zwischen: alten  und  neuen  Familien  dadurch  ge- 
macht wird,  dafs  man  den  leztern  den  Qeist, 
der  Aristokratie  weniger  verzeiht.  Ich  begreifl'e^ 
nicht,  wie  man  zwischen  Nichts  und  Nichts  di- 
Stinguiren  kann.  Narrn  sind  meines.  Erachtens 
alle  von  einer  und  derselben  Familie.  . 

Nach  Abschaffung  der  einträglichen»  Privile- 
gien, der  Feudalrechte  und  andrer  Prärogative nr. 
bedeuteten  Ordensbänder  und  Titel  durchaus 
nichts  mehr;  und  die  Adlichen,  we^nn  sie  w, eise 
gewesen  wären,  hätten  sie  ohne  Schmerz, auf?, 
gegeben,  oder  die  Franzosen,  wenn  sie  keine 
Kinder  gewesen  wären,  hätten  sie  ihnen  gelas- 
sen, ohne  sie  defshalb  fümichts  mehr  und  nichts 
weniger  anzusehen.  Beiderseitige  Narrheit  woll- 
te es  anders.  Der  Adel ,  sagte  Chamfort ,  nach- 
dem er  sich  ohne  zu  zucken,  hat  das  Bein  ab- 
schneiden lassen,  fängt  Lärm  darüber  an,  dafs 
man  ihm  den  Strumpf  vertrödelt  hat,  der  zu 
nichts  mehr  taugt,  und  die  andern,  sezte  man 
hinzu,  haben  den  Teufel  im  Leibe,  dafs  der 
Operirte  mit  keinem  seidnen  Strumpfe  sein  höl- 
zernes Bein  bedecke. 
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Einer  der  besten  Gründe,  den  die  Adelshasser 
für  die  jählinge  Ausrottung  der  Titel  oder  viel- 
mehr für  die  Zerstörung  derselben  vor  der 
völligen  Vernichtung  des  Vorurtheils  anführen , 
scheint  mir  dieser  zu  seyn:  es  ist  unvermeidlich, 
sagen  sie,  dafssich  nicht  auf  ein  Unterscheidungs- 
zeichen, es  sey  dem  Ansehn  nach  so  unbedeu- 
tend und  eitel  als  es  wolle ,  Prätensionen  grün- 
den und  erhalten ;  der  Adelstolz  ist  so  tief  einge- 
wurzelt, dafs  er,  erster  und  lezter  Instinkt  die- 
ser Rasse,  sich  mit  gichterischer  Kraft  an  jedes 
aus  dem  Schiffbruche  gerettete  Bret  anklammen 
wird.  Andererseits  giebt  es  alte  Kinder,  Laffen, 
die  alles  abentheuerliche  angaffen  und  bewun- 
dern, und  schwache  Seelen,  für  die  es  Bedürf- 
nifs  ist  sich  zu  erniedrigen;  andre  die  sich  nur 
in  so  fern  etwas  dünken,  als  sie  der  Abglanz 
fremder  Schimäre  bedeckt.  Es  bliebe  also  immer 
eine  Kaste,  die  durch  irgend  ein  sinnliches  Kenn- 
zeichen gleichsam  von  rechtswegen  zusammen- 
Iiienge,  Kennzeichen  das  um  so  kostbarer  und 
hervorstechender  wäre,  als  die  Kaste  weniger 
zahlreich  würde,  und  sich  isolirte.    Sie  würde 
sich  enger  an  den  Thron  schliefsen;  von  die- 
sem hervorgezogen  werden;  nie  die  allgemeine 
Gleichheit  anerkennen,  sondern  fortfahren  nur 
wenige  Professionen  mit  ihrer  Abkunft  verträg- 
lich zu  glauben.    Der  dumme  Bürgerstolz,  ge- 
schmeichelt, Verwandter,  Patron  u.  s.w.  eines 
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Dinges  zu  werden,  das  in  den  Augen  kluger 
Leute  freilich  nichts  mehr  bedeutet  als  der: Brust, 
harnisch  des  Herrn  von  Mancha,  oder  der  Hut 
des  alten  Dessauers,  für  Abergläubige  aber 
Wunderkräfte  besizt,  und  für  Antiquitätslieb* 
haber  Phantasiewerth  behält,  der  dumme  Bür- 
gerstolz, sage  ich,  würde  die  reiche  Erbin,  das 
bürgerliche  Ehrenamt,  jenem  Dinge  vorzugs- 
weise zuschanzen.  Dem  Hofe  endlich  wäre  ein 
Vorwand  geblieben,  diese  titulirte  Leute  aus- 
schlüssig in  gewissen  Geschäften,  den  auswär- 
tigen z.  E.,  zu  gebrauchen.  Das  ist  wahr,  so 
wahr ,  dafs  es  durch  die  Abschaffung  der  Titel 
selbst  nicht  verhindert  worden  ist.  Der  Hof 
fährt  fort  sich  mit  dem  ehemaligen  Adel  zu  um- 
ringen. Die  Hofämter,  die  Gesandtschaftspo- 
sten, die  obern  Offizierstellen ,  die  Büreaux, 
deren  Popanze  blos  die  Minister  sind,  alle  Mis- 
sionen wozu  der  König  ernennt,  werden,  man 
kann  darauf  rechnen,  vorzugsweise  den  patri- 
zischen  Familien  gegeben  werden,  mit  dem  ein- 
zigen Unterschiede,  dafs  sein  Spiel  jezt  vielleicht 
gedeckter  ist,  als  es  mit  Beibehaltung  der  Titel 
gewesen  wäre.  An  welchem  Merkmale  wird 
nunmehr  das  Volk  den  Feind  erkennen,  vor 
dem  es  sich  zu  hüten  hat? 

Ein  verschlagener  Kriegsminister  ist  im  Stande 
die  Söhne  des  Adels,  ausschlüfslich  in  den  Be- 
sitz des  militärischen  Kommandos  zu  setzen.  Es 
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sind  Edelleute,  die  die  Armee  örganisiren,  und 

es  wird  nur  allein  von  der  Geschicklichkeit  des 
Hofes  abhängen,  ob  statt  des  Feudaladels  ein 
militärischer  existiren  soll.  Welche  Gefahr  für 
die  Freiheit!  die  Armee,  diese  fürchterliche  Ma- 
schine bleibt  in  den  Händen  einer  dem1  Despo. 
Usm  geweih&en  Aristokratie. 

->.:tl\::y;  tr-!        .r  *  '  >\        •  i-u/gv  :> 

?ih  Vit,  fi  XXIT. 

Die  geheime  Geschichte  der  Revolution  ist 
noch  wenig  bekannt,  und  bei  weitem  beträcht- 
licher als  man  glaubt.  Bekannt  jedoch  ist,  dafs 
sehr  viele  die  Rolle  überspannter  Demokratie 
spielen,  um  die  Freiheit  durch  Frechheit  zu 
Grunde  zu  richten.  Sie  haben  durch  Liebko- 
sungen und  Geld,  den  Auswurf  der  Skribenten 
gewonnen,  um  den  Hof  zu  scharmuziren,  zu 
kränken  — .  eine  Mätresse,  mit  der  sie  zerfal- 
len, und  beim  ersten  Blick  von  Reue  bereit 
sind,  sich  wieder  auszusöhnen.  —  Es  ist  höchst 
rathsam,  dafs  die  Völker,  bei  grofsen  Revolu- 
tionen, alles  was  sich  vom  Adel  zu  ihrer  Par- 
thei  schlägt,  von  sich  stofsen,  oder  doch  von 
den  wichtigsten  Posten  zu  entfernen  suchen. 
Dieses  Geschlecht  meint  es  niemals  treu,  will 
entweder  über  die  neue  Gewalt  herrschen  , 
oder  sich  den  Gegnern  furchtbar  machen.  Der 
beste  unter  den  Fdelleuten  taugt  nichts.  Die 
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Spanier,  deren  Karakter  noch  immer  respektiit 
wird,  sind  in  eine  unabsehbare  Sklaverei  blos 
dadurch  gestürzt  worden,  dafs  sie  ihr  Schick- 
sal einem  mifsvergnügten  Grofsen  anvertrau- 
ten. Der  so  oft  beklagte  Lafayette  spielt  eine 
zweideutige  Rolle.  Wie  Herkules  am  Scheide- 
wege, nur  dafs  er  nicht  wie  dieser  Entschlafe 
zu  fassen  weifs,  sondern  verzagt  zwischen  dem 
Volke  und  dem  Hofe  schwebt ^  wenn  er  nicht 
vielleicht  ins  Geheim  den  Weg  zum  leztern  ein* 
schlägt.  Sucht  das  freundliche  Lächeln  ,  was 
ihn  allenthalben  begleitet,  Gewissensbisse  zu 
verbergen?  Lafayette  betrügt,  weil  er  sich  zu 
schwach  fühlt  einen  unabhängigen  Entschlufs 
zu  verfolgen,  seine  Schwäche,  indem  sie  Un- 
treuen verübt,  sucht  sich  ihre  Selbstdemüthigung 
zu  verbergen.  Die  Motion,  in  Betref  der  Titel 
scheint  ihm  jedoch  unvorbereitet,  und  ganz  von 
ohngefähr  gekommen  zu  seyn.  Er  wtifste  nicht, 
ob  er  reden  oder  schweigen  sollte,  eirier  seiner 
Freunde  zog  ihn  aus  dieser  Unbehagliehkeit» 
Seht,  stiefs  er  ihn  an,  die  Motion  geht  durch, 
macht  sie  Euch  zum  Verdienste,  und  so  bestieg 
Lafayette  die  Rednerbühne. 
:   ; j    v^-  •  .*#  .1, ■ 

Ich  kann  mich  nicht  enthalten  eine  Note  aus 
den  reizenden  Gärten  von  Betz  abzuschreiben. 
Hr.  Ceiutti  nach  langjährigen,  feinen  und  angc* 
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nehmen  Verhältnissen  mit  den  Grofsen ,  im 
Stande  sie  zu  beurtheilen,  sagt:  Ich  bin  weit 
entfernt,  die  neuen  Schlösser  mit  den  alten  zu 
vermengen ,  noch  die  Burgvögte  unsrer  Zeit 
mit  denen  der  alten.  Die  neuern  Schlösser  sind 
nicht  mit  dem  Blute  der  Vasallen  besudelt,  aber 
wie  viele  derselben  sind  noch  mit  ihren  Thrä- 
nenbenezt!  Neben  den  Statuen,  den  Gemälden, 
den  Bronzen,  den  Vergoldungen,  den  Flügeln, 
den  Harfen,  habe  ich  gar  manche  Grausamkei- 
ten, gar  manche  Erpressungen,  gar  manche  Dieb- 
stähle gesehen,  unter  dem  Namen  von  Strafen 
und  Grundzinsen.  Der  arme  Supplikant  und  der 
hochmüthige  Reiche,  in  den  prächtigen  Spie- 
geln betrachtet,  welche  die  Säle  schmücken,  bil- 
deten einen  verhasten  und  empörenden  Kontrast. 
Die  Burggrafen  heutiger  Zeit  zeichnen  sich  je- 
doch gröstentheils,  durch  einen  Ruf  von  Mensch- 
lichkeit, Philosophie,  und  Höflichkeit  aus.  Aber 
sondirt  diese  glänzende  Aussenseite.    In  diesen 
so  menschlichen  Sterblichen  werdet  ihr  unver- 
söhnliche Feinde  ihrer  Nebenbuhler  und  un- 
biegsame Tyrannen  ihrer  Untergebenen  finden. 
Ihre   Philosophie  ist   noch  seichter   als  ihre 
Menschlichkeit:  es  ist  eine  durchsichtige  Hülle 
ihres  Stolzes,  der  sich  durch  den  Glanz  der 
Aufklärung  verherrlichen,  dabey  aber  fortfah- 
ren möchte  in  dem  Schatten  der  Vorurtheile  zu 
herrschen:  Wenn  manche  von  ihnen  gegen  die 


Vorzüge  aufstehn,  so  geschieht  diefs  nicht  um 
denselben  zu  entsagen,  sondern  um  sich  neuer 
anzumafsen ;  sie  gleichen  jenem  Manne  von  gi- 
gantischer Statur,  der  nie  ermangelte  sich  nie- 
derzusetzen neben  Leuten  von  dem  kleinsten 
Wüchse,  in  der  Absicht  noch  gröfser  zu  schei- 
nen. Was  jene  so  sehr  an  ihnen  gerühmte  Höf- 
Jichkeit  betrift,  so  ist  sie  am  Ende  weiter  nichts 
als  die  Kunst ,  die  Verachtung  zu  gradiren  und 
zu  würzen,  dergestalt,  dafs  man  sie  nicht  wahr- 
nehme, aber  wohl  schmecke.    Indem  sie  sich 
euch  nähern,  berechnet  ihr  Stolz  seinen  Gang. 
Einen  Schritt  mehr  zu  thun  wäre  ihnen  unmög- 
lich.   Sie  geben  sich  das  Ansehn  in  Rücksicht 
Euerer  eine  Ausnahme  zu  machen,  Euch  aus 
dem  gemeinen  Hauffen  zu  sondern,  aber  ver- 
sucht ihr  euch  herauszuheben,  im  Augenblicke 
seyd  ihr  wieder  untergetaucht.    Aus  Furcht  so- 
gar, dafs  sich  Eure  Treuherzigkeit  nicht  gar  zu 
sehr  an  ihren  Liebkosungen  versehe,  tragen  sie 
Sorge,  in  eurer  Gegenwart  eures  Gleichen  her- 
abzuwürdigen ,  indem  sie  sie  als  Leute  von  nie- 
drigem Herkommen  behandeln.    Diefs  ist  die 
Sprache  aller  Adlichen  in  der  Welt.   Der  indo» 
stanische  Raya  nennt  den  Mann  vom  Volke, 
Parias,  das  heifst,  infamer  Kerl.   Der  Adliche 
von  Othaiti  nennt  ihn  Tata--einou,  das  heifst: 
Lumpenhund.   Endlich  habe  ich  in  dieser  Art 
einen  vollständigen  Beweis  gesehn;  ich  war  bei 
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den  lezten  Augenblicken  einer  Vornehmen  Da. 

me  zugegen,  berühmt  wegen  ihrer  Höflichkeit 
und  Atfabilkät.  Ihre  Verwandte,  ihre  Freunde 
umringten  sie  im  Stillschweigen.  Ihr  Sohn,  ein 
junger  IVlensch  von  zwrölf  Jahren,  stand  bei 
dem  Hauptkissen  ihres  Bettes.  Man  meldete 
den  Herrn  Pfarrer  an,  einen  Mann  von  der 
ehrwürdigsten  Gestalt.  Der  junge  Mensch  ver- 
neigte sich  sehr  tief  gegen  den  Hrn.  Pfarrer.  Die 
mit  dem  Tode  ringende  Mutter  bemerkte  das, 
und  sagte  zu  ihrem  Sohne:  Nicht  so  tiefe  Ver- 
beimuno-en  mein  Sohn!  dieser  Priester  ist  wei- 
tcr  nichts  als  ein  bürgerlicher.  Sie  starb.  Nie 
werde  ich  diesen  erbaulichen  Zug  noch  diesen 
exemplarischen  Tod  vergessen. 

XXIV. 

Prätensionen,  wer  kann  die  Einwohner  von 
Charenton  undBedlam  hindern,  sich  für  Nasen- 
geborne  Söhne  des  grofsen  Brama  zu  halten, 
für  die  einzigen  rechtmäfsieen  Erben  des  Erd- 
balls,  genug  dafs  sie  es  euch  nicht  dürfen  mer- 
ken und  fühlen  lassen,  ohne  ausgepfiffen  oder 
ausgeprügelt  zu  werden.  Aberglaube :  wer  kann 
ihn  hindern  Gespenster  zu  sehn ,  oder  den 
Schweinhund  Labre  für  einen  Gott  zu  halten; 
Ohne  alfo  der  Apologete  irgend  einer  Narrheit 
2ii  seyn,  billige  ich  de^i  Jakobinism  der  Versam- 

lung 
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]ung  in  ditccm  Punkte  nicht.  Allein  wenn  ich 
nur  blos  nach  Laune  für  die  Abolition  mitge- 
stimmt hätte  oder  nicht,  so  Tänn  ich  mich  nicht 
enthalten  die  ausgeschälten  höchlich  zu  verach- 
ten  ,  welche  jezt  um  einer  verlohrnen  Katze 
willen,  den  Erdkreis  umstürzen  wollen.  Eigent- 
lich giebt  es  in  der  Adelsklasse  keinen  Philoso- 
phen, man  kann  nur  äusserst  wenige  als  Aus- 
nahme gelten  lassen:  diejenigen,  welche  ge- 
wohnt sind,  sich  von  jeher  mehr  als  Gelehrte 
denn  als  Edelleute  zu  betrachten,  nebst  denen 
welche  Armuth,  Mangel  an  Intrigue  oder  Pro- 
tektion, in  die  Klasse  der  Subalternen  gestossen 
hatte,  und  die  das  drückende  des  Vorurtheils 
unendlich  mehr  fühlten  als  wohlhabende  Bür- 


XXV. 

1 

Der  Prinz  vom  Geblüte,  der  mit  einem  Lud- 
wigsritter, mit  einem  Landjunker  auf  den  ar- 
tigsten Fufs  umgieng,  sah  den  Düc  und  Pair 
über  die  Schultern  an^  Ihr  hörtet  den  Marquis 
aus  der  Provinz  über  die  Insolenz  des  Hofmar- 
quis klagen,  dessen  Höflichkeit  und  Familiarität 
Euch  in  Verlegenheit  gesezt  hatten.  Vor  Euch 
Bürgerlichen,  vor  Euch  kleinem  Dorfedelmann, 
vor  Euch  fränkischem  Baron,  braucht  sich  der 
Prinz  nicht  zu  beobachten.  Ihr  stehet  weit  unter 

Lucifer.  L  E 
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ihm,  Ihr  fühlt  es,  und  es -kann  Euch  nie  in  den 

Sinn  kommen,  Euch  mit  ihm  auf  eine  Linie  zu 
setzen.  In  allen  Ländern,  wo  es  Adel,  wo  es 
eine  Stufenleiter  von  Standen  giebt,  ist  Verach- 
tung  die  gangbarste  Münze. 

XXVI.        '  ■ 

Bürger  und  Edelmann.  April  1791, 

Bürger.  Euer  Stammbaum  also  verliert  sich 
in  die  Nacht  der  Zeiten! 

Edelmann.  Das  eben  sezt  mich  so  weit  über 
die  Leute  von  gemeinem  Staude  hinaus. 

B.  In  der  That!  wenn  Unwissenheit  des  Ur- 
sprungs, Merkmal  eines  ächten  Adels  ist,  so 
mufs  mein  Jokcy  von  einer  der  besten  Familien 
seyn;  weder  Vater  noch  Mutter  kennt  er,  und 
man  begreift,  nun,  warum  die  Fündlinge  in  Spa- 
nien guter  Herkunft  sind. 

E.  Wenn  diese  Zusammenstellung  nicht  hink- 
;  te,  so  könnte  ich  sie  für  beleidigend  halten. 

B.  Wie  so  das?  von  den  unbekannten  Ahnen 
meines  Jokey  laist  sich  eben  so  wenig  gutes  als 
böses  sagen,  wie  von  Euren  Stammvätern;  jene 
ganze  lange  Reihe  bedeckt  die  Nacht  der  Zeit, 
von  den  Hurigen  hingegen  stehet  ein  Theil  im 
Lichte. 

1 

E.  Des  Ruhms. 


&  Ja!  'wenn  ihr  Ruf  und  Ruhm  für  gleichbe- 
deutend haltet. 

E.  Und  was  hülfe  Euch  das? 

B.  Sehr  viel,  denn  es  giebt  einen  bösen  und 
einen  guten. 

E.  Immerhin,  Ihr  könnt  mir  wenigstens  nicht 
leugnen,  dafs  der  Ruf  irgend  einer  Ueberlegen- 
heit,  meine  Vorfahren  über  die  Flut  ihrer  na» 
menlosen  Zeitgenossen  hebt. 

B.  Als  Räuber,  Mörder  und  Schinden 

E.  Euren  Ausdrücken  fehlt  es  gar  nicht  an 
Stärke,  aber  wohl  an  Wahrheit;  indefs  mag 
seyn  ,  dafs  der  Krieg  mit  Barbarei  getrieben 
wurde,  immer  war  er  das  ehrenvolleste  Hand- 
werk. 

B.  Bei  einer  wilden  oder  halbwilden  Nation, 
die  kein  andres  kennt;  ich  meine  jedoch  nicht 
den  Krieg. 

E.  Da  ist  es  ja  eben  wo  der  jetzige  Adel  an- 
gefangen  hat. 

B.  Daran  zweifle  ich  ganz  und  gar  nicht,  al- 
lein wir  haben  kein  Monument,  das  bis  in  die 
Zeit  derVölkerwanderungen  reicht;  keines  fran- 
zösischen,  keines  teutschen  Edelmanns  Genea- 
logie erstreckt  sich  über  das  zehnte  Jahrhundert 
hinaus,  und  wenn  auch,  was  kann  der  Adel 
da  schmeichelhaftes  für  seinen  Stolz  finden?  Sei- 
ne Vorfahren  sind  vom  siebenden  bis  zum  eilf- 
ten  Jahrhunderte  auf  Bergen  und  Raubnestern 
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zerstreut.  Nachdem  sie  alle  Keime  von  Wis- 
senschaft und  Kunst  in  dem  Blute  der  Gallier 
und  Römer  ersauft,  und  die  menschliche  Ver- 
nunft in  die  schauderhafteste  Finsternifs  ge- 
stürzt, aus  der  sie  nach  vierzehn  Jahrhunderten 
sich  kaum  herausgewunden  hat,  hausen  sie  dort 
wie  Wütriche,  machen  das  Land  unsicher,  plün- 
dern und  morden  Reisende;  rauben  dem  fried- 
lichen Landbebauer  die  Früchte  seiner  Arbeit, 
entführen  ihm  Heerde  und  Weib,  und  schän- 
den durch  Ausschweifung  seine  häuslichen  Sit- 
ten. Ein  andrer  Theil  dient  bei  diesen  als 
Knecht,  theilt  Verbrechen  und  Gewinnst.  Die 
Geschäfte  unsrer  Lakayen  sind  bei  weitem  edler 
und  ehrlicher,  als  die,  wozu  sich  jene  Adels- 
knechte gebrauchen  liessen.  Die  einen  waren 
Strafsenräuber,  die  andern  Lehrjungen  vonStras- 
senräubern,  und  Ihr  fändet  etwas  an  diesen  un- 
geschlachten Kerln,  das  Euren  Stolz  schmei- 
cheln könnte?  Die  unterdrückten,  zivilisirten 
Gallier  sind  hundertmal  ehrwürdiger,  als  Eure 
barbarischen  Franken,  und  das  ist  jedoch  die 
beste  Periode  des  adelichen  Daseins. 

E.  Ich  bekenne,  dafs  es  nicht  die  menschen- 
freundlichste ist,  aber  Ihr  müfst  gestehn ,  dafs 
die  Franken  freie  Leute  waren. 

B.  Um  Gottes  willen  prostituirt  den  heiligen 
Namen  Freiheit  nicht  an  Tirannen,  denen  der 
Zufall  Waffen  in  die  Hände  gegeben  hatte,  und 
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die  sich  derselben  bedienten ,  ihre  Mitmenschen 
zu  angstigen. 

E.  Die  Tugend  des  reifern  Alters  wischt  die 
Vergehungen  der  Jugend  aus.  Ihr  müfst  ge- 
stehn ,  dafs  die  Ritterzeit,  deren  glänzendste 
Periode  ich  in  die  Epoche  der  Kreutzzüge  setze, 
den  Menschen  in  einer  Vollkommenheit  zeigt, 
wie  ihn  die  Moral  vergebens  anderswo  in  der 
Geschichte  sucht. 

B.  Geht  mir  mit  Eurer  hochgerühmten  Rit- 
terzeit ;  sie  hat  der  romanhaften  Einbildungs- 
kraft der  Dichter  ein  weites  Feld  geöfnet,  und 
verdankt  ihr  allein  das  magische  Licht,  womit 
sie  in  der  schwarzen  Nacht  der  Jahrhunderte 
leuchtet,  das  aber  vorm  Sonnenscheine  der  Ver- 
nunft verbleicht. 

E.  Ihr  macht  mich  lachen  mit  Eurer  Vernunft, 
als  wenn  Muth  jemals  aufhören  könnte  Muth, 
Treue,  Treue,  Liebe,  Liebe  zu  seyn. 
k  B.  Seelenstärke,  Gefühl  persönlicher  Würde, 
Kühnheit  in  Unternehmungen,  Hartnäckigkeit 
in  der  Ausführung,  Verachtung  der  Gefahr  und 
des  Todes,  sind  charakteristische  Eigenschaften 
aller  noch  unzivilisirten  Nationen^  Ihr  findet  in 
Euren  Regimentern  dreifsig  Bauern  gegen  Ei- 
nen Edelmann,  die  sie  besitzen.  Sie  sind  es, 
die  zusamengenommen  Karakter  genannt  wer- 
den ,  und  dem  zufolge  haben  ;n  der  That  keine 
mehr  Karakter  besessen ,  als  die  der  Ritterzeiten. 


TO 

E.  Gut,  dafs  Euch  doch  endlich  die  Wahrheit 
entschlüpft,  Ihr  seyd  in  der  That  naif,  einzu- 
gestehn,  was  Ihr  erst  läugnen  wolltet. 

B.  Beweiset  mir  das! 

E.  Sehr  gerne.  Was  den  Mann  zum  Manne 
macht  ist  der  Karakter,  die  ausgezeichnetsten 
Talente  verdienen  nur  wenig  Achtung  ohne  ihn. 
Er  ist  die  Basis  alles  Guten,  was  zu  thun  wir 
im  Stande  sind.  Habt  Ihr  nun  einmal  zusrcce- 
ben  ,  dafs  es  nie  einen  pronunzirten  Karakter 
gab,  so  habt  Ihr  die  Tugend  der  Ritterzeit  an- 
erkannt. 

B.  Das  ist  ein  wenig  zu  übereilt  geschlossen. 
Wifst  Ihr  wohl,  dafs  der  Karakter  das  gefähr- 
lichste Ding  von  der  Welt  ist,  wenn  ihm  nicht 
die  Vernunft  zur  Fackel  dient.  Es  ist  ein  Arm, 
der  im  Finstem  mordet.  Die  Geschichte  ist  voll 
von  Beweisen  dieser  Art.  Nie  hat  es  gräfslichere 
Beispiele  gegeben  von  Unmenschlichkeit,  von 
Treulosigkeit,  von  Rache,  als  in  jenen  unglück- 
lichen Jahrhunderten.  Das  Volk  war  herabge- 
würdigt, derMuth,  die  Raserei  des  Adels  fand 
nur  in  gegenseitigen  Gewalttätigkeiten  einen 
Zaum,  es  gab  keine  vernünftige  Meinung,  kei- 
ne gesunde  Moral,  die  Sitten  waren  in  die  ab- 
scheulichste Verdorbenheit  gesunken,  und  kein 
gesellschaftliches  Motiv  machte  sie  schamhaft 
Ihr  barbarischer  Muth  war  Spiel  des  Aberglau- 
bens, oder  Schild  der  Arglist  ,  der  Bundbrüchig- 
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iccit,  die  in  keinem  Jahrhunderte  häufiger  ge- 
wesen sind,  als  in  dem,  wo  das  Ehrenwort  auf 
Schrauben  gesezt  war ;  die  so  hochgerühmte 
Galanterie  war  ohne  Zärtlichkeit  und  Delika- 
tesse, oder  blutdürstige  Narrheit 

E.  Gestehet,  dafs  Ihr  die  Farben  zu  stark  auf- 
tragt. 

B  Im  mindesten  nicht  Ich  will  sogar  grofs- 
müthig  seyn,  und  alle  Schandthaten,  allen  Fre- 
vel der  die  finstern  mittlem  Jahrhunderte  besu- 
delt, vergessen,  um  mit  Euch  in  die  Zeiten  zu 
gehn,  wo  sich  in  den  Städten  schon  die  Sitten 
gereinigt  haben,  die  ersten  nothwendigen  Kün- 
ste den  rohen  Rittern  anfangen  die  Augen  zu 
öffnen,  wo  die  Gesellschaft  mit  Zivilisation  und 
Barbarei  kämpft 

E.  Ich  bin  das  zufrieden,  und  ohne  gerade 
mit  schulmeisterischer  Pünktlichkeit  an  den  Epo- 
chen zu  hangen;  nehmen  wir  die  französische 
Geschichte  von  Zeiten  Karls  des  7ten  bis  zur 
Fronde. 

B.  Meinetwegen ,  ob  ich  Euch  wohl  ein  wen. 
den  könnte,  dafs  diefs  zuviel  verlangen  heifse, 
denn  Ihr  greift  da  in  das  Zeitalter  Corneille's 
und  Richelieu s  ein,  und  um  dergleichen  Leute 
hervorzubringen,  mufs  die  Gesellschaft,  wenig- 
stens ein  mächtiger  Theil  derselben,  völlig  zivi- 
lisirt  seyn. 


E.  Immerhin,  dennoch  ist  meine  Forderung 
so  unbegründet  nicht,  weil  wir  in  der  Fronde 
die  lezten  Reste  der  Feudalunabhängigkeit  ver- 
brennen sehn. 

jB.  Wir  werden  da  was  erbauliches  schauen. 
In  der  ersten  Hälfte,  blutige  Belustigungen,  Tour- 
niere,  wo  das  Vergnügen  mit  dem  Leben  von 
Dutzenden  Rittern  oder  Knechten  erkauft  wird; 
Fehden,  die  wie  Tod  und  Verwüstung  weder 
Dorf  noch  Hütte  schonen ;  Feste,  die  sich  mit 
Besoffenheit  und  Händeln  endigen;  grausame^ 
Jäger,  denen  das  Wild  mehr  werth  ist,  als  der 
Bauer.  In  der  zweiten  Hälfte  Hofschranzen  „ 
die,  da  sie  noch  nicht  die  Kunst  zu  schmeicheln 
erlernt,  ihren  Arm  zu  jeder  Frevelthat  herge- 
ben, sich  für  den  Verlust  ihrer  Unabhängigkeit, 
durch  den  Antheil  an  den  Erpressungen  des 
Hofes  schadlos  halten. 

E.  Zu  arg!  Ihr  vergefst  die  wichtigen  Dienste, 
die  sie  der  Monarchie  geleistet. 

B.  Dem  Monarchen,  aber  nicht  dem  Staate. 
Aus  Dummheit ,  aus  unvernünftigem  Eigen- 
nutze, aus  Hafs  und  Uneinigkeit  haben  sie  den 
königlichen  Despotism  —  ein  Ungeheuer  er- 
zeugt, welches  das  Volk  und  sie  aufgefressen 
hätte,  wenn  ihnen  nicht  die  Vorurtheile,  und 
dem  Volke  die  Philosophie  zu  Hülfe  gekom- 
men wären.  Trotz  der  glänzenden  Aussenseite 
habe  ich  sie  nie  ohne  Verachtung  gesehn. 
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jEI  fn  diesen  lezten  "Zeiten  begreife  ich  nicht, 
was  Euch  dazu  berechtigen  konnte.  Feine  Sit- 
ten, Philosophie,  Menschlichkeit,  Talente  

B.  Man  nenne  mir,  ausser  den  adlichen  Gla- 
sern, einen,  der  ein  nützliches  Gewerbe  getrie- 
ben hätte,  der  in  Wissenschaften  und  Künsten 
nützliche  Erfindungen  gemacht  (Notabene,  es 
ist  hier  vom  eigentlichen  Adel  und  nicht  von 
Hrn.  Vons  die  Rede,  welche  weiter  nichts  als 
die  Thürschwellen  des  Pallastes  sind,  und  hier 
zu  Lande  keine  Gehalt  besafsen.)   Das  Vorur- 
theil  erlaubte  ihnen  zu; «kriechen,  müfsige  Be- 
diente grofser  Herren  zu  seyn,  wenn  sie  arm 
waren;  aber  zu  arbeiten,  das  erlaubte  es  ihnen 
nicht.    Unwissenheit,  Müfsiggang,  Lüderlich- 
keit  waren  an  armen  Edelleuten  verzeihlich ,  an 
reichen  ein  Recht.    Sie  erndteten  den  Ruhm, 
der  fast  immer  dem  verständigen  Subaltern  ge- 
hörte, und  wufsten  genug,  wenn  sie  fade  Ein- 
fälle herzusagen,  Intrigen  anzuspinnen,  zu  rei- 
ten, zu  spielen,  sich  herumzuschiefsen  und  zu 
tanzen  wufsten.  Für  eine  elende  Lümperei,  die 
sie  Ehre  nannten,  und  die  in  weiter  nichts  be- 
stand, als  friedliche  Leute  zu  insultiren,  und 
Beleidigte  nicht  um  Verzeihung  zu  bitten,  sezten 
sie  das  Leben  eines  Vaters,  eines  Sohns,  eines 
Gatten,  eines  Freundes  leichtsinnigerweise  aufs 
Spiel.  Ihre  Ehre  litt  einzig  und  allein  durch  das  » 
Kichtbezahlen  einer  Spielschuld,  aber  sie  blieb 
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unverkzt  durch  einen  schändlichen  Bankerut, 

sie  litt  nicht  dadurch,  dafs  sie  den  fleifsigen 
Arbeitsmann  um  den  Lohn  seiner  Arbeit,  und 
ein  braves  Bürgermädchen  um  ihre  Unschuld 
brachten,  sie  litt  nicht  durch  die  verworfenste 
Erniedrigung  vor  den  verächtlichsten  Favoriten 
und  Favoritinnen  des  Hofes.  Vor  den  Richter- 
stuhl der  Vernunft  gefodert,  was  können  sie 
dem  Gemälde  ihrer  Laster  entgegensetzen?  Wo- 
durch wollen  sie  vor  ihr  Gnade  finden?  Haben 
sie  dem  Landmanne  unter  die  Arme  gegriffen? 
Haben  sie  den  Ackerbau  vervollkommnet? Nein. 
Haben  sie  ein  Gewerbe  verbessert?  Haben  sie 
den  menschlichen  Verstand  weiter  gebracht? 
Sie  haben  keine  Wahrheit  entdeckt.  Haben  sie 
die  Gesetzgebung  veredelt?  Sie  haben  ihr  alle 
mögliche  Hindernisse  gelegt.  Ilaben  sie  Tugen- 
den geübt?  Sie  haben  die  Gesellschaft  mit  leicht- 
sinnigen Grundsätzen  angesteckt,  der  Arbeit, 
der  häuslichen  Tugend  gespottet;  die  öffentli- 
chen Sitten  vergiftet.  Nein!  dieser  Auswurf  der 
Hölle  kann  vor  den  Augen  der  Gerechtigkeit 
und  der  Vernunft  ohnmöglich  Gnade  finden. 
Seine  Existenz  ist  unverträglich  mit  einer  Staats- 
Verfassung,  die  auf  Freiheit  und  Gleichheit  und 
humanisirende  Friedenskünste  gegründet  ist. 
Herunter,  herunter  mit  diesen  insolenten  Sklaven. 
Es  sey  ihnen  nicht  mehr  erlaubt,  ungestraft 
Strafsenräuber,  Schläger  undEskroks  zuseyn!  — 
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Ihre  Raubnester  hat  die  Zeit,  ihre  Schlösser 
haben  die  Hände  der  Freiheit  eingeäschert;  sie 
beleidigten  den  Blick  des  Galliers,  wie  die  Grund- 
sätze ihrer  Inhaber  der  Rechtegleichheit  höhn- 
sprachen.  Der  Adel  hat  in  den  stehenden  Ar- 
meen ein  Asyl  gefunden,  aber  schon  sizt  die 
Axt  am  Baume,  die  Kasernen  werden  bald 
verlassen  stehn,  wie  die  Mönchsklöster.  Ein 
Edelmann  ,  der  auf  seine  Ahnen  strozt ,  ist 
ein  Kanibale,  der  sich  mit  der  Anthropopha- 
gie seiner  Vorfahren  bläht.  Wären  sie  ver- 
nünftig, so  dankten  sie  mit  aufgehobenen  Hän- 
den der  Philosophie,  ihre  Vorurtheile  einer 
Feuerprobe  unterworfen  zu  haben ,  die  sie 
nicht  auszuhalten  vermochten;  sie  sollten  sich 
freuen  fähig  geworden  zu  seyn ,  der  Gesell- 
schaft zu  nützen. 

Ihr  braucht  nur  zu  wollen,  um  jezt  noch 
geachtet  und  distinguirt  zu  werden,  um  selbst 
auf  eure  Kinder  einen  Kredit  überzutragen , 
den  kein  Gesetz  zerstören  kann.  Ihr  besizt 
Reichthümcr,  ein  grofses  Mittel  sich  den  Er- 
werb der  Kenntnisse  zu  erleichtern,  sich  be- 
deutend zu  machen.  Wie  viele  Mitbürger  Ihr 
durch  die  Bande  der  Erkenntlichkeit  an  Euch 
zu  ketten  vermöchtet!  Ihr  wäret  mit  Euren 
bessern  Einsichten  ihr  Rath,  Eure  Tugend  ihr 
Leitstern  ,  Eure  Schätze  ihre  Hülfe.  Ein  S. .  . 
herrschte  durch  diese  Mittel  über  seine  freie 
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Mitbürger,  in  seiner  edlerf  Simplizität  ist  er 
ehrwürdiger  als  die  Despotie,  deren  Zepter 
vom  Nordpole    bis   zum    schwarzen  Meere 

reicht.  Verdienste  erwerben,  wie  sie  dem  Gei- 
ste des  Jahrhunderts  angemessen  sind.  Wohl* 
thäter  seiner  Mitbürger  seyn,  das  sind  Titel, 
die  unter  dem  Jubel  Eurer  Zeitgenossen,  auf 
Eure  Kinder  übergehen  und  ihnen  fruchten 
können. 

XXVII. 

Zwei  Anekdoten  werden,  besser  als  ein  lan- 
ges Räsonnemcnt,  die  Delikatesse  und  die 
Redlichkeit  der  hochgerühmten  Ritterzeiten 
schildern:  —  Eine  Dame  liefs  sich  einfallen, 
ihrem  Ritter  ihr  Hemde  zu  schicken,  mit  dem 
Gebote,  sich  im  Gefechte  damit  zu  bekleiden. 
Er  legte  seine  Wafrenrüstung  ab ,  harnischte 
sich  blos  mit  dem  Hemde,  und  nachdem  er  in 
der  That  gesiegt  hatte,  wurde  er  ins  Schlofs 
und  ins  Bette  der  Dame  geführt,  die  ihn  in 
ihrem  noch  mit  Blute  besudelten  Hemde  em- 
pfieng.  —  Guillaume  de  Fczensac  hatte  den 
Herrn  von  Arnaucour  ermordet  und  seine  Witt- 
we  ihres  ehemaligen  Erbes  beraubt.  Sie  begab 
sich  zu  Ludwig  dem  sechsten,  seine  Gerech- 
tigkeit anzuflehen.  Der  Monarch  befahl  dem 
Räuber  -  Mörder ,  den  Frevel  wieder  gut  zu 
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machen,   und  das  Gut  zurückzugeben.  Sagt 
Eurem  Herrn,  antwortete  der  Bandit,  dafs  ich 
aus  dem  Geschichte  Clovis  stamme:  ich  wer- 
de das  eingezogene  Gut  wiedergeben,  wenn 
man  mir  den  usurpirten  Thron  zurückstellen 
wird.    Odilon ,  der  ehrwürdige  Odilon  y  Abt 
von  CJüny,  war  Verwandter  der  Wittwe  und 
Nachbar  des  Barbaren.    Sie  nahm  Zuflucht  zu 
diesem  Geistlichen,  dessen  Heiligkeit  und  Be- 
redsamkeit auch  die  Gottlosesten  erweichte. 
Odilon,  gerührt  über  das  Schicksal  einer  Fa- 
milie die  ihm  angehörte,  bat  für  sie  im  Na- 
men der  Billigkeit ,  im  Namen  des  Evangeliums, 
endlich  bedrohte  er  den  Usurpator  mit  dem 
Bannstrahle  der  Kirche.    Der  Barbar  verlachte 
sie  und  antwortete  dem  Heiligen:  Siehe  da  ein 
Papier ,   das  mich  gegen  diese  Bannstrahlen 
schützen  wird.   Es  war  eine  Akte,  durch  die 
er  das  usurpirte  Gut,  und  ein  goldenes  Gefäfs, 
der  Abtei  Clüny  schenkte.   Ich  nehme  für  sie 
an,  antwortete  der  Heilige,  ein  Gut,  das  nicht 
mehr  meiner  Familie  gehört,  sobald  es  für  mei- 
nen Orden  bestimmt  ist.    Die  verlassene  Witt- 
we belagerte  das  Kloster,  der  Abt  war  unsicht- 
bar,   der  Heilige  war  unerbittlich.  Innozenz 
der  dritte  thronte  damals  auf  dem  pabstlichen 
Stuhle,  und,  ehemaliger  Schüler  der  Mönche, 
besafs  er  ihr  Zutrauen.   Angezogen  als  Pilge- 
rin, ohne  andres  Gefolge  als  ihre  Kinder,  eben- 
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falls  als  Pilger  gekleidet,  ohne  alles  Reisege- 
räthe  als  einen  von  Ochsen  bezogenen  Bauer- 
wagen, den  ein  treugeblieben^r  Mayer  führte, 
o-ien«-  die  muthvolle  Wittwe  nach  Rom  ,  sich 
dem  Pabste  zu  Füfsen  zu  weifen.  Er  empfieng 
sie,  er  hörte  sie,  er  beklagte  sie;  aber  der  Na- 
me Odilon  war  so  verehrt  in  der  ganzen  Kri- 
stenheit  ,  dafs  Innozenz  der  dritte  ausschlug 
sich  mit  ihm  in  Erklärung  einzulassen  ;  die 
päbstliche  Heiligkeit  unterstand  sich  nicht,  ge- 
een  die  monakale  Heiligkeit  zu  kämpfen.  Der 
Fabst  begnügte  sich,  der  Wittwe  einigen  Bei. 
stand  zuHiesscn  zu  lassen.  Alsdann  schlug  er 
ihr  vor ,  den  geistlichen  Stand  zu  ergreiften. 
Sie  cntschlofs  sich  dazu,  um  sich  von  der 
Schande  des  Allmosens  zu  befreien.  Aufgerie* 
ben  von  Schmerz  und  Bufse ,  endigte  sie  ihr 
trauriges  Leben,  und  that,  wie  Jakob  der  zwei, 
tc,  Wunder  nach  ihrem  Tode,  ohne  bei  Leb- 
zeiten  das,  des  Wiederbesitzes  ihrer  Domänen 
bewirkt  zu  haben. 

XXVIII. 

Es  ist  ein  poetischer  Irrthum  ,  die  Unschuld 
hinter  die  Heerden  zu  stellen.  Der  Bürgers- 
mann,  das  heifst  die  Hauptmasse  der  Städter, 
besizt  bei  weitem  bessere  Sitten  als  das  Land- 
volk.   Warum?  weil  er  unabhängiger,  weil  er 
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wohlhabender  ist,  und  bessere  Erziehung  em- 
pfängt. Der  Luxus,  das  Kind  des  bürgerlichen 
FJeisses,  hat  den,  Adel  unvermerkt  ohnmächti- 
ger gemache  Die  Philosophie,  das  Kind 
gerlicher  Ruhe,  und  die  Künste,  Töchter  des 
bürgerlichen  Wohlstandes,  haben  den  Adel  be- 
zämt  und  gebändigt  Das  Beispiel  und  der 
Einfltifs  der  Bürgersleute,  können  die  Sitten 
der  Sklaven  und  der  Tirannen  reinigen.  Edel- 
mann  und  Bauer  werden  durch  sie  zu  gesitteten 
und  vernünftigen  Menschen. 

XXIX 

t 

Prinz  Conde,  dieser  vermeinte  Freiheitfres- 
ser, hielt  es  nicht  unter  seiner  Würde,  der  Grä- 
fin Dubarry  im  öffentlichen  Theater  die  Hand 
zu  küssen.  Man  weifs,'  was  für  Liebesdienste 
diese  Hand  in  den  Gassenwinkeln  von  Paris, 
verrichtet  hatte. 

XXX. 

Eine  Zeit  wird  kommen,  wo  der  Junker,  2tir 
Vernunft  gelangt,  seinen  Säbel  gegen  die  Schu- 
sterahle vertauschen  wird.  Schon  suchen  weise 
Mütter  ihre  Kinder  dieses  Glücks  theilhaftig  zu 
machen.  Der  jüngere  Sohn  der  ehemaligen 
Markise  d\A...,  nicht  ohne  Vermögen,  ist  als 
Schifsjunge  nach  S.  Domingo  gereist. 
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■e. 

Der  Adel  ist  jezt  nichts  weiter,  als  eine  blofse 

Geistererscheinung,  und  ich  weifs  nicht,  über 
wen  ich  am  meisten  Jachen  soll,  über  die,  so 
uns  dieses  Ding  für  eine  Realitiit  ausgeben  wol- 
len, oder  über  die,  welche  mit  Helm  und  Lan- 
ze an  ihm  Fehde  suchen? 

Die  Frage:  ob  der  Adel  nothwendig  sei?  ist, 
wenn  von  dem  natürlichen  Adel  die  Rede  ist, 
ohne  Bedeutung,  denn  sie  heilst  alsdann,  ob, 
was  unvermeidlich,  nothwendig  ist,  ob  Ach- 
tung für  Verdienste  proskribirbar  sei?  Wenn 
von  künstlichem  Adel  die  Rede  ist,  so  halt 
nichts  von  allem,  was  man  zu  seinem  Besten 
gesagt  hat,  gegen  die  Vernunft  einer  gesunden 
Gesetzgebung  Stich.  Kein  Gesetzgeber,  der 
mit  einem  neuen  Volk  zu  thun  hätte,  würde 
sich  vernünftiger  Weise  einfallen  lassen,  eine 
solche  Institution  zu  scharren;  ein  andres  ist, 
wenn  sie  schon  vorhanden,  alsdann  kann  nur 
die  Frage  entstehn :  ob  sie  unter  den  gegebenen 
Umständen  geduldet  werden  müsse,  und  wie 
ihr  am  gelindesten  und  sichersten  beizukom- 
men sei? 

XXXI. 

Ich  sah  in  zwei  oder  drei  Häusern  einen 
Knaben,  welchen  man  als  den  Sohn  Mirabeaus 
vorstellte.    Jedesmal  umstürzte   ihn    die  Auf- 
merksamkeit der  ganzen  Gesellschaft;  es  wur- 
den 
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den  dem  Kinde  tausenderlei  Liebkosungen  be- 
zeugt von  eben  der  Person,  welche  einen  Au- 
genblick vorher  gegen  die  Erblichkeit  des  Adels 
argumentirt  hatte.  Da  sehen  Sie,  rief  jemand, 
dafs  ich  recht  habe,  spielt  der  Name  hier  nicht 
die  Rolle  des  Titels?  Ja  wohl,  war  die  Ant- 
wort,', aber  Sie  müssen  wissen,  wir  Ri^oriste 
wollen  sogar  nicht,  dafs  der  Sohn  den  Namen 
des  Vaters  tra^e;  indefs  wenn  Sie  die  Strenge 
dieses  Apophtegmas  zu  mönchisch  finden,  wie 
es  in  der  That  ist,  denn  zufolge  eines  solchen 
RjgQiism  der  Gleichheit,  dürfte  man  nicht,  zu- 
geben ,  dafs  den  einen  die  Sonn  bescheine, 
während  der  Bruder  im  Schatten  schläft,  so  läfst 
sich.  Ihnen  immer  folgendes  entgegensetzen: 
Warum  will  man  ein  unvermeidliches  Uebel 
durch  ein  Schmarozinstkut  ärger  machen?  Das 
ist  der  Punkt,  wo  sich  gewöhnlich  die  Argü* 
mente  der  Polemiker  durchkreutzen.  Ich  gdbe 
zu,  dafs  das  Uebertragen  der  Achtung,  vom 
Vater  auf  den  Sohn,  diesen  zu  der  Gesellschaft 
nützlichen,  Tugenden  aufmuntere  könne,  al- 
lein die  Achtimg  bedarf  keines  so  elenden  Ve- 
hiku]>  als  ein  Titel  ist;  sie  würde  dadurch  nur 
verfälscht,  oder  irre  geleitet,  sich  auf  unwüiv 
dige  Subjekte  übertragen.  Endlich  ist  eine  er- 
erbte Achtung  schon  an  sich  selbst  ein  so  gros- 
ser Vortheil,  dafs  man  nicht  begreift,  warum 
sie  noch  obendrein  gleichsam  belohnt  werden 
Lucifer.  I.  F 
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soll.  Dafür,'  tfäfs  'fein  Kind  zu  g'rofsem  Vermö- 
gen seb'öretf  -Wird,  dafür  soll  es  eine  Prämie 
erhalten,  weiche  Absurdität!     ■  '-; 

>  >  ♦  *  * 

 •'        •  xxxn.  '  !  '  '  '• 

jenner  1791.  Was  die  Anhänger  des  Despo- 
tism  betriff;  diese  körtneVnur  Abscheu  erregen. 
Ich  sehe  in  ihnen  eine  Art  Von  Unze,  <!ie  mit 
dem  Löwen  a'ufs  Rauben  geht,  und  aus  der  Ge- 
sellschaft als  reifsehdes  Thier  Verbannt  ^wetfdett 
mufs.  —  Es  giebt  jedoch  Leute ,  üie  mit  Wahrer 
Menschenliebe,  über  die  Verwickelung  desKno. 
tens  ungedültig,  ihn  lieber  verschneiden  als  auf- 
lösen wollen  Hobbös  m  eben  so  bemitleidens- 
w-erth  als  sein  unglücklicher  -Landsmann der 
mh  aus  Furcht  vöi*  deni  Töde  ersäufteV  AHe£ 
dings  ist  die  Äuftösung  nicht  des  besten,  son- 
dern nur  eines  erträglichen  Staat^systems,  schwer 
2U  finden;  r  Öie  '^ache  wäre  hingegen  äusserst 
fcicht*  wenn  -bei  Einern  Volke  die  Kehntriifi  set 
«er  Rechte  uild:däs' GeYülil' seiner  Kraft  in  glei- 
chem MaaTse  ~z*ir^Ansehauüng  gebracht  Werden 
könnte;  denn  Sobald  «in  Volk  wüfste,  was  ihm 
zukomme  und  was  es  vermöge,  so  könnte  es 
ohne  Gefahr  jedes  ihrri  beliebige  System  erwäh- 
len, die  Staatsverwaltung  und  Gesetzgebung  in 
den  Händen  aller,  vieler  öder  eines  einzigen, 
würde  in  der  öffentlichen  Ueberzeugung  ein  un- 
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überwindliches  Bollwerk  gegen  die  Mifsbräuchd 
finden.  Es  giebt  in  jedem.  Lande  gewisse  Mek 
mmgen,  Gewohnheiten, und  Vorurth eile  *),  die 
auch  der  absoluteste  Desppt  .nicfct .  ohne  Uriv. 
Stur2  braviren  kann;  gewöhnlich  halben  bissest 
Albernheiten,  die  Irrthümer  der  Religion  dia 
Ehre  gehabt  j  .  dieses  Bollwerk  zu  formiren  **): 
Niemand  wird  läugmen,  dafs  sich  an  ihre  Stelle 
moralische  und  politische  Wahrheiten  setzen 
lassen,  und  wir. sehen  in  der  That,  dafs  dieses 
in  dem  Lauffe  einiger  Jahrhunderte  mit  Hülfe 
des  Handels  und  der  Druckerkunst  geschehen 
ist;  es  ist  eine  weite.  Lauf  bahn  zu  Fortschritten 
offen,  allein  kaum  'läfst  sich  hoffen,  zu  dem 
Ziele  selbst  zu  gelängen;  die  Menschen  schei- 
nen bestimmt  nach  ' dem  Aufgange  zu  reisen  * 
ohne  dafs  sich  zur  Sonne  gelangen  läfst  Es 
folgt  daraus,  dafs  sich  die  bürgerliche  Geselfc 
schaft  wohl  immer  vervollkomnen  kann ;  aber 
dafs  man  schwerlich  zu  einer  völlig  reinen  Basis 
gelangen  wird,  auf  die  sich  ein  völlig  reines 

*)  Die  Vorurtheile  der  Ehre. 

<  ....       i .  > 

» 

**)  Der  Despotism  fand  in  Frankreich  einen ,  frei-» 
lieh  nur  sehr  schwachen,  Schlagbaum  in  dem 
Adel  und  den  Parlamenten!.  Beider  politische 
^  Bedeutung  gründete  sich  auf  kein  Gesetz,  son- 
dern allein  auf  die  Meinung ,  die  sie  von  ihren 
Rechten,  von  der  Macht  des  Fürsten  ,  von  ihrer 
eigenen  Bedeutung  hatten* 
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System  setzen  liefee.   GewMsiist ,  dafs  wir  noch 
Vön  der  Epoche  unendlich  weit  entfernt:  sind. 
Man  hat  die  Demokratie  mit  einem  grofsen 
Hechte  verglichen,  der  an  einen  Teich  gewor- 
fen, die  kleinen  Fische  auffrhst;  bis  jeztibat 
gjfrar  immer!  das  Gegentheil  statt  gefunden  ohd 
die  Demokratie  üt  aufgefressen  worden;;  allefri 
ich  will  die  Parabel  gelten  Isassen,  der  .  Heeht 
gnag  die  Armuth,  die  kleinen  JRische  die  Rei 
iphen  seyn*  ich  frage  nun,  wenn, eins  von  -bei« 
clenxgefressen  werden  soll,  ob  es  nicht  oaüürli* 
sher,  ist.,  dafs  die  Armuth  den  Reichthum?  ver- 
schlingt, als  dafs  sich  dieser  mit  der  Armuth 
nährt?  Aber  ich  will  keins'  von -beiden;  es 
könnte  der  Armuth  wie  den  magern  Kühen 
Pharaos  gehen,  sie  verschlangen  ohne  selbst 
fetter  zu  werden.   Wir  wissen  sehr  wohl,  dafs 
sich  die  Besitzungen  der  Reichen  auf  alte  him- 
melschreiende Ungerechtigkeiten  gründen,  al- 
lein damit  die  bürgerliche  Gesellschaft  aus  die- 
sem Stande  des  Kriegs  und  der  Zwietracht 
endlich  heraustrete,  so  wollen  wir  ihre  Titel 
gelten  lassen.    Was  bleibt  alsdenn  den  Rei- 
chen zu  verlangen  übrig?  Weiter  nichts  als 
ein  Widerstandsmittel,  das  sie  gegen  die  Ein- 
brüche des  Raubes  sicher  stelle.   Das  zuver- 
läfsigste  von  allen  Mitteln  ist  die  allgemeine 
Aufklärung.   Da  aber  diese  noch  lange  nicht 
vollkommen  seyn  wird,  so  mufs  ein  wirksa- 


Digitized  by  Google 


«5 

meres  im  den  Umständen  gesucht  werden.  Ein-^ 
sichten ,  c  Aberglaube  ,  Reichthum  und  Elend; 
Industrie  und  Faulheit,  je  nachdem  diese  mit 
mehrerei!}  oder  minderer  Gleichheit  über  ein 

■ 

Volk  ausgetheilt  sind,  nach  allem  diesem  wird 
sich  die  Verfassung  modificiren,  und  gut  oder, 
schlecht  seyn,  je  nachdem  sie  der  Perfektibili- 
tat  des  Menschen ,  dieser  Fundamental  eigen* 
schaft  desselben,  nicht  entgegen ,  .sondern  gün- 
stig ist  *).  Ein  Gründsatz ,  der  allen  jezt  be- 
stehenden europäischen  Verfassungen  den  Hals 
bricht  Es  lassen  sich  eben  so  viel  gute  und 
freie  Staatsverfassungen  denken,  als  es  ver- 
schiedene Zustande  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft  giebt.  Ich  lache  derjenigen ,  die  allent- 
halben Despotism  wittern,  wo  nicht  Janhagel 
mit  weifs  und  schwarten  Bohnen  spielt;  ich 
lache  derer,  die  die  Freiheit  nur  mit  Hülfe 
eines  absoluten  Vetos,  eines  Oberhauses  und 
einer  Kammer  der  Gemeinen  für  möglich  hal- 
ten. Wäre  es  den  Reichen  blos  um  die  Si- 
cherheit ihres  Schatzes  zu  thun;  so  wäre  ihnen 
bald  geholfen,  allein  sie  wollen  mehr,  sie  haben 
Prätensionen,  sie  wollen  ihren; Stolz  befriedigt 

*)  Mensch,  nicht  vernünftiges,  .sondern  yernunftfa; 
higes  Thier;  man  kann  nicht  sagen,  dafs  er  ein 
tanzendes  Thier  sei,  er  mufs  beides  gelernt  ha- 
ben; er  ist  ein  vernünftiges  Thier  >  wenn  er  ver- 
nünftig, das  heilst,  denken  gelernt  hat. 


wisfcen.  :  Weil  sie«  reich  sind,  so > halten  sie  sich 

für  redlich;  weil  sie  verwegen  sind,  so  glauben 
sie  Talente  zu  besitzen;  sie  halten  die  beschei- 
dene Armuth  für  unehrlich  und  sprechen  ihr 
die  Fähigkeit  ab;  nützlich  zu  seyn,  da  doch 
gerade  das  Gegentheil  statt  findet.    Die  Eng- 
iänder,   die  man  so  viel  bewundert  hat,  weil 
.sie  weniger  niedrig,  als  die  übrigen  Europäer, 
zu  denken  schienen,  besitzen  jene  Vorurtheile 
in  höherem  Grade,  denn  sie  sind  Geldmäckler, 
Juden  Handelsleute.    Haben  nicht  neulich  Hr. 
Fox  und  Lord  Landsdown  in  dem  nämlichen 
Augenblicke,  da  sie  die  Vertheidigung  Paynes 
übernahmen,  einen  Blick  der  Verachtung  auf 
den  Verfasser  des  droit  de  fhomme  geworfen, 
weil  er  Schulhaker  gewesen  ist.   Als  wenn  es 
nicht  für  einen  Philosophen  ehrenvoller  wäre, 
damit  anzufangen,  als  für  einen  König,  damit 
aufzuhören.    Ein  Philosoph,   denk  ich,  kann 
sehr  wohl  damit  anfangen,  hat  doch  ein  König 
damit  aufgehört.    Ein  anderes  und  weit  empö- 
renderes Beispiel  dieser  Vorurtheile  ist  jene  be- 
kannte  Motion ,  die  vor  einigen  Jahren  von 
einem  jener,  aus  dem  Kramladen  entsprunge- 
nen, Lords  gemacht  wurde,  vermöge  welcher 
er  auf  ein  Verboth  der  Heirathen  zwischen  Per- 
sonen von  ungleichem  Vermögen  antrug.  Die 
Engländer  hängen  nicht  nur  aus  Kaufmanns- 
geiste, sondern  weil  in  keinem  Lande  die  I 
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,cler  Nichtejgenthümer,  was  man  auch  Immer 
dagegen  sagen  mag ^  grpfser  ist,  an  Reich thums- 
vorrechten.  Allein  es  wird  auch  bei  ihnen  zum 
Bruche  kommen,  denn  blofses  Realeigenthum 
kann  vernünftigerweise  nicht  der  ausschlüfsli- 
che  Rechtsgrund  zum  aktiven  Staatsgliede  seya 
Die  Reichen  hegen  iiärrische  Begriffe  Von-  sich 
und  von  uns.  Ihr  Fehlschluß-  ist  ohrigefähr 
folgender:  Es  giebt  keine  Polizei  mehr'  und 
kann  keine  geben ,  so  lange  es  jedem  Haluiv 
ken  von  Fuhrmann  erlaubt  seyn  wird,  mit 
den  Weg  zu  verrennen,  Ich  fahre  gestern 
.nach  dem  Bois  de  Boulogne  ^  zwingt  mich 
nicht  ein  verwünschter  Frachtwajgen ,  mitten 
in  der  Strafse  stille-  zu  halten  y  ich  schimpfe  und 
■der  Reckel  bittet; mich- nicht  einmal  um  Verge* 
bung,  einen  Mann  wie  ich/  der  drer  Ortola- 
ne,.  eine  Leberpastete  mit  Sahnkäse  gegessen^ 
und  eine  Bouteilk  achten  Kapwein,  getrunken 
hatte,  sagen  Sie  selbst,  mein  Herr  >  ob  das  so 
bleiben  kann,  dafs  eift!  Lumpcnkerl,  der  hoch, 
stens  Käs  und  Kartoffeln  frifst,  unser  einem  so 
respektlos  vorfahren,  dürfe.  *  .  .  ] 

Da?;  System  der  Oekonomisten  ist  weniger 
unbillig  als  das  der  Engländer,  ob  es  sich  wohl 
auch  von  den  Gesetzen  einer  strengen  Vernunft 
entfernt.  Die  Oekonomisten  sahen  erstens  den 
Menschen  für  weiter  nichts  als  ein  verzehren- 
des und  produktives  Thier  an,  aber  in  der 
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That,"  werm  er  nur  das  wäre,  so  lohnte  es 
flicht  der  Mühe,  die  mindeste  Selbstverläug- 
N  nung  auf  seine  Bildung  zu  wenden.  Man  thäte 
besser,  ihn  seinem  blinden  Instinkte  zu  über^ 
fassen.  Die  Gesetzgebung  wäre  alsdann  wei- 
ter nichts  als  die  Kunst  kranke  Pferde  zu  hei- 

* 

Ifen  und  zu  füttern,  und  die  gesunden  gesund 
zu  erhalten ;  ein  Parlement ,  eine  Assembler, 
ein'  Kongrefs -nichts  als  eine  blofse  Veterinaf- 
schule.  Nein  ,  ich  sehe  in  dem  Menschen  Per- 
fektibiiität  und  das  ist  es,  wa&.mich  ihn  lieben 
«ind  für  ilm  arbeiten  macht.  Dieser  erste  Irr- 
thüm  führte  die  Oekonomisten  zü  andern.  In- 
dern sie  sich  einen  fast  unmöglichen  Fürsten, 
einen  Titus  dachten,  begriffen  sie  einen  lega- 
len Despotism.  Eben  so  gut  ,  hat'  ihnen  ein 
Mann  von  Geist  geantwortet,  wisse  er  sich 
eine  keusche  Geilheit  oder  eine  geile  Keuschheit 
zu  denken.  Wenn  ihre  Absicht  bei  dieser  Fik- 
tion gewesen  wäre ,  den  Despoten  ein  Opiat 
zu  reichen,  um  sie,  nichts  arges  ahndend,  am 
Eingange  einzuschläfern  ,  während  sie  [in  dem 
Innern  des  Tempels  für  das  Wohl  der  Men- 
schen arbeiteten,  so  träte  dem  Danke,  den  ihre 
Schule  verdient ,  die  starrende  Bewunderung 
der  Nachwelt  bei.  Aber  nein ;  sie  scheinen 
nichts  von  List  gewufst  zu  haben,  sondern  auf- 
richtige gutmüthige  Schwärmer  in  diesem  Punk- 
te gewesen  zu  seyn.   Ihrem  Systeme  zufolge 
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war  der  Eigenthümer  allein  Magistrat,  aber  er 
aliein  bezahlte  den  Impost  und  verwaltete  un- 
entgeldlich ;  und  hierin  ist  ihr  System  bei  wei- 
tem billiger,  als  das  in  England  herrschende, 
welches,  obwohl  es  die  Nichtcigenthümer  von 
der  Gesetzgebung  ausschliefst,  sie  alle  Abgaben 
tragen  läfst.  —  Beide  Systeme  taugen  nichts  , 
O  weil  sie  in  die  Klasse  der  Eigenthümer  aus- 
schlüssig Tugend,  Patriotism  und  Talente  set- 
zen, da  doch  alle  Länder  ohne  Ausnahme  be- 
weisen, dafs  diese  Eigenschaften  sich  viel  häu- 
figer in  der  entgegengesezten  Klasse  antreffen 
lassen,  2)  werden  Aemter  aller  Art  weit  schlech- 
ter versehen ,  wenn  sie  von  Privilegirten  ver- 
waltet werden,  3)  kann  es  nicht  fehlen,  dafs 
der,  welcher  das  Recht  hat,  Gesetze  zu  geben, 
sie  nicht  bald  zu  seinem  Vortheile  gebe.  — 

XXXIII. 

Die  Wendung,  welche  die  französische  Re- 
volution genommen  hat,  scheint  den  Enthu- 
siasm  desjenigen  Theils  der  Europäer  abgekühlt 
zu  haben,  von  welchem  wegen  seiner  gröfsern 
Mittel  und  Einsichten  die  Reform  ausgehen 
sollte.  In  der  Einbildung,  dafs  für  sie  nichts 
zu  gewinnen,  wohl  vielmehr  alles  zu  verlieren 
sei,  ziehen  sie  ihre  ruhige  und  gesegnete  Skla- 
verei, dem  stürmischen  und  gefährlichen  lieber- 
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gange  zur  Freiheit  vor.:.  Ich  sah  diefs  voraus, 
und  habe  daher  die  zu  wenige  Schonung  ge. 
mifsbilligt,  womit  die  Revolution näre  im  Ge- 
sicht ihrer  Stärke  verfahren  sind.    Smnmum  jusy 
summa  injuria.    Die  Billigkeit  erfoderts ,  nicht 
immer  nach  der  Strenge  des  Rechts  zu  verfah- 
ren.   Der  Besitzer  eines  gestohlenen  Guts  kann 
ein  legitimer  Eigenthümer  seyn.    Die  Mensch- 
lichkeit erfodert  in  solchen  Fallen  zu  modifizi- 
ren.    Ueberdem  läuft  man  in  der  Gesetzgebung 
Gefahr ,  das  Genie  des  Kindes  umzubringen  , 
dessen  Progressen  man  übereilen  will.  Unglück- 
licherweise waren  die  Advokaten  der  Privile- 
gien noch  weit  schlechtere  Philosophen  als  ihre 
Gegner.    Statt  aus  der  Schwäche  der  menschli- 
chen Natur  ihre  Gründe  zu  schöpfen,  und  sich 
hinter  die  Verirrungen  zu  verschanzen,  so  ein 
falscher  und  zu  frühzeitiger  Gebrauch  der  Ver- 
nunft vcranlafst,  sezt;cn  sie  die  rohe  Halbver- 
nunft barbarischer  Völker  dem  diamantenen 
Schwei dte  Locke's  und  Sieyess  entgegen,  und 
kämpften,  mit  Entsagung  aller  Hülfe  so  ihnen 
der  Geist  des  Jahrhunderts  selbst  darbot,  gerade 
am  lebhaftesten,  für  jene  Nichtigkeiten,  die  sie 
dem  unüberlegten  Eifer  der  Scheelsucht  ohne 
Schwierigkeit  preisgeben  sollten.    Ihre  Gegner 
hätten  sich  vielleicht  auf  die  Bagage  geworfen, 
und  ihnen  das  Schlachtfeld  gelassen.   Es  wäre 
-unbegreiflich,  wenn  man  die  Albernheit  der 
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menschlichen  Natur  nicht  kennte,  wie  der  Ver- 
Just  leerer  Titel,  Bilder  und  Farben  mehr  Unzu- 
friedene gemacht,  als  der  Verlust  reeller  frucht- 
bringender Privilegien.  Ihren  Gegnern ,  die  ih- 
nen diesen  elenden  Tand  beneideten,  fehlte  es 
ebenfalls  an  der  nöthigen  Philosophie  diese  Pos- 
sen zu  verachten,  oder  gleichgültig  anzusehn. 
Ich  hätte  ihnen  die  KinderkJapper  freiwillig 
hingeworfen ,  und  während  des  Unfugs  das 
Leckerhafteste  von  der  Tafel  gewählt.  — 

XXXIV. 

Die  Städte  scheinen  in  Frankreich  mehr  Auf- 
Jdärung  zu  besitzen  als  in  Teutschland  ,  wie- 
wohl es  in  Teutschland  vielleicht  eine  gröfsre 
Zahl  einzelner  Personen  giebt,  die  man  aufge- 
klärt nennen  darf.  Allein  Gesellscha{tlichkeit 
ist  noch  in  ihrer  Wiege  unter  den  Teutschea 
Die  so  gelehrten  Leute  kennen  nur  den  schrift- 
lichen Verkehr,  lauschen  und  geben  an  bürger- 
lichen Umgange  wenig  Begriffe  aus. 

Wenn  es  darauf  ankommt,  den  Grad  der  öf- 
fentlichen Aufklärung  einer  Gesellschaft  zu  be- 
stimmen, so  müssen  vorzüglich  zween  Gesichts, 
punkte  betrachtet  werden.  Einer  ist:  Beschafc 
fenheit  der  Ideen;  der  andre:  die  Lebhaftigkeit 
ihres  Umlaufs.  Ein  Funke  indianischen  Feuers 
erleuchtet  mehr  als  Duzend  Talglichter,  und 
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ein  Kapital  womit  ge wirtschaftet  wird,  nährt 
alle  die  denen  das  Vorlegeschlofs  des  Eigners 
solches  entziehen  konnte.  —  Wozu  nützen  der 
Sachsenspiegel  Und  die  zwölf  Tafefti,  wenn  man 
die  Menschenrechte!  Ijmifskennt  ,  tind ^gelassen 
zusieht,  dafs  durchlauchtige  Kannibalen,  Teutsch- 
Jands  Söhne  wie  Negern  verkaufen  und  behan- 
deln dürfen.  Auf  die  Anwendbarkeit  der  Kennt- 
nisse —  darauf  kömmt  es  an.  Der  französische 
Städter  hat  deren  ohnstreitig  weniger  aJs  der 
teutsche  —  aber  seine  Kenntnisse  sind  brauch- 
barer und  er  weifs  d^mit  umzugehn.  Dem  fran- 
zösischen Gelehrten  fehlt  es  an  vielen  der  Staats- 
yvirthschaftlichen  Einsichten,  die  in  Teutschland 
gäng  und  gäbe  sind  —  dagegen  besizt  er  Staats- 
wissenschaftlich* ,  welche  der  Putschen  Nation, 
die  sich  bisher  nur  immer  um  das  Vorhandene , 
und  wenig  um  das  was  seyn  soll  und  seyn  kann 
bekümmert  hat,  gänzlich  abzugehen  scheinen. 

Was  Frankreich  aber  besonders  auszeichnet, 
ist  die  unglaubliche  Thätigkeit  womit  um  Ideen 
geworben  ;  womit  Ideenkommerz  getrieben 
wird  Kein  Ort  in  der  Welt,  selbst  London 
nicht  j  darf  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  Paris  mes- 
sen. Neue  Begriffe,  Einfälle,  Maximen,  prak- 
tische Wahrheiten  haben  für  die  Neugier  dieses 
geistreichen  Volks  einen  Reitz,  den  kein  sinn- 
liches  Vergnügen  aufwiegt.  Ein  gesunder  Ge- 
danke vervielfältigt  sich  hier  im  Hui,  wie  der 
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Blitz  in  einem:  Spiegelsaale.   Man  kann  daher, 
sagen:  dafs  die  französische  Aufklärung  durch, 
Geschwindigkeit  ersetze,  was  ihr  an  Masse  fehlt. 
Leider  nur  gilt: dieses «blos  von  den  Städten, 
und  keineswegs  vom  Landvolk,  dem  die  ersten 
R*icbraeate  des  Unterrichts,  diese  Elemente  der 
Erziehung;  mangeln.  Der  Bauer  des  nördlichen 
Teutschlands. ist: unendlich  gebildeter.  Erliest,, 
rechnet  .und  schreibt.   Der  französische  hinge- 
gen  befindet;  siel)  in  der  -äussere ten  Unwissen- 
heit. In  mchrerh  tausend  Munizipalitäten  wür- 
den Maire  und  Notable  am  besten  thun,  ihre 
Akta  wie  Mahomet,  mit  in  Schwärze  getauch- 
ter Tazze  zu  unterzeichnen.    Die  den  Landleu- 
ten  beigebrachte  Moral  ist  äusserst  unvollkom- 
men,  denn  läfst  sich  etwas  elenderes  denken 
als  Mönchsmoral.   Die  Katholiken  stehen  auch 
in  diesem- Punkte  den  Protestanten  weit  nach. 
Bei  so  bewandten  Umständen  läfst  .sich  nicht 
erwarten ,  dafs  ein  beträchtlicher  Theil  der  po- 
litischen Begriffe,  der  neuen  Ideen,  welche  die 
Revolution  unter  den  grofsen  Hauffen  gewor- 
fen hat,  zur  Evidenz  gebracht  sey.  Es  ist  wahr, 
durch   die  sinnlichen  und  fafslichen  Formen , 
welche  rnan.der  Vernunft  in  hunderttausend 
Brochüren,  Gesprächen,  Lieder  chen  ,  Festen 
und  Inschriften,  Gemälden,  Monumenten  und 
Sinnbildern  zu  geben  gewufst,  sind  die  Fort- 
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schritte  des  Verstandes  dem  Volke  nicht  wenig 
erleichtert  worden. 

Ein  mittelmäßiges  Journal  stiftet  bei  weiter* 
mehr  Nutzen  als  ein  gründlieh  dickwanstige! 
Werk.  Der  Handwerksmann ,  die  Hausfrau iia* 
ben  wohl  Zeit  täglich  drei  oder  vier  Seiten  zü 
lesen  aber  es  fehlt  ihnen  an  £aist:und  Mutti 
sich  über  ein  Büch  herzumachen > «leisen  Ankauf 
ins  Geld  reifst,  während  sich  die-  tagliche  Aus; 
gäbe  von  ein  oder  zwei  Sols^  für  Sachen  die 
noch  überdem  die  Form  der  Neuigkeiten  tra- 
gen, nicht  fühlen  läfct 

Da  wo  die  Philosophie  nur  noch  in  Oktav- 
bänden und  Quartanten  Ginhertritt ,  kann  es  v 
gründliche  Gelehrte,  wahre  Orakel  von  Erudi- 
tion geben;  aber  das  Volk  ungeheuer  unwissend 
seyn.  Spanien  liefert  einredendes  Beispiel.  Vor 
der  Revolution  gab  es  kein  Land,  wohin  fran- 
zösische Schriften  so  stark  giengen ;  die  Enzy. 
kiöpädie  allein  zählte  in  Spanien  gegen  400  Sub- 
skribenten, während  sich  ihre  Zahl  im  übrigen 
Europa  zusammen,  Frankreich  ausgenommen , 
nur  auf  die  Hälfte ,  zweihundert  und  sechzig  be- 
liet  Da  fehlt  es  also  nicht  an  Leuten  die  ge- 
lehrte Sachen  lesen ,  und  dennoch  kenne  ich 
außer  Baiern  keinen  Winkel  der  Erde,  wo  der 
bleierne  Zepter  des  Aberglaubens,  dem  Volke 
schwerer  auf  dem  Gehirne  läge.  Die  Philoso- 
phie, wenn  sie  wirken  soll,  mufs  wie  Zucker- 
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nüsse  in  kleinen  Schachteln  zu  Markte  gebracht, 
und  in  leichten  Dosen  eingegeben  werden.  Vi- 
triolsäure, wenn  sie  wohl  thun  soll,  mufs  in 
Wasser  aufgelöst  seyn.  Der  Kaiser  Leopold 
hat  dieses  so  wohl  gewufst,  dafs  er  nur  allein 
grofse  schwerfällige  Werke,  und  die  in  einer 
dem  Volke  unverständlichen  Sprache  geschrie-' 
benen,  erlaubt.  Je  me&rBrochüren  und  Jourl 
nale  es  giebt,  desto  mehr,"  werde  ich  schfresseu, 
fängt  die  Vernunft  des  Volkes  an  zu  reifen, 
was  am  Ende  doch  tausendmal  mehr  werth  ist ; 
als  ein  ganzes  Regiment  '  foliantenschwangi er 
Köpfe.  Die  Freunde  der  Y-ernunft  und:  der 
Freiheit  schütteln  vielleicht  die  ihrigen,  inden; 
sie  mich  das  Geheimnils  dei  Kunst  ausplaudern 
hören.  Seyd  ohne  Sorge  Kinder  des  Licht*. 
Eure  Partei  ist  endlich  zu  solcher  Stärke  gedie- 
hen,  dafs  sie  ihre  Mittel  eben  so  wenig  als  ihre 
Absichteii  mein  zu  verhehlen  braucht.  Der 
Fürst,  welcher  die  Fortschritte  der  allmachtigen 
Vernunft  hemmen  will,  gleicht  dem  ungeschick- 
ten Schützen ,  der  auf  Taucher  Jagd  macht. 
Alles  was  sein  Zorn  bewirken  kann,  ist,  dais 
die  Vernunft  untertaucht,  um  an  einem  andern 
Orte  der  unabsehbaren  Fläche  desto  sichrer 
wieder  empor  zu  kommen. 

XXXV.  1 03 

Moral  und  Politik  lassen  sich  nicht  wie  da* 
Evangelium  durch   bloßes  Lesen   lernen.  Sic 


gleichen  den  bildenden  Künsten,  zu  denen  das 
Lesen  wenig  hilft,  woferne  man  nicht  Hand  ans 
Werk  legt,  und  in  einem  gewissen  Alter  hilft 
selbst  das  Handanlegen  nicht  viel.  So  lang  der 
grofse  Haufe  die  Grundsätze  der  Politik  und 
der  öffentlichen  Moral,  nicht  in  der  Schule  der 
Gewohnheit  lernt,  sind  sie  ihm  nur  schwache 
1 1  indlungsmotive,  und  er,  —  bereit  immer  lie- 
ber nach  der  alten  Leier  zu  tanzen.  Da  Denk- 
gewohnheit die  einzige  Weise  ist,  ihm  mit  Kr- 
folg  Begriffe  mitzutheilen ,  so  erhellet,  dafs  das 
Volk  auf  Treu,  und  Glauben  den  grösten  Theil 
der  neuen  Begriffe  angenommen  habe,  welche 
ihm  die  Revolution  zuführte.  Dann  aber  sizt 
die  Basis  derselben  noch  bei  weitem  nicht  so 
fest  als  die  alten  Wurzeln  des  verdrungnen 
Aberglaubens  und  der  daraus  entspringenden 
Sklaverei..  Gewisse  Maximen  in  dem  Munde 
gewisser  Leute  sind  Syntax,  den  ein  Kind  aus- 
wendig gelernt,  ohne  ihn  zu  verstehn.  Ich 
Jäugne  damit  nicht,  dafs  das  Auswendig! einen 
das  Verstehn  erleichtere.  Das  führt  mich  zu 
folgender  Betrachtung:  Alle  verschiedene,  un- 
zählbare Abstufungen  von  Einsichten ,  so  es 
unter  einem  Volke  giebt ,  lassen  sich  in  divi 
Klassen  zusammenwerfen.  Die  eine  besteht  aus 
Leuten,  welche  über  ihr  Jahrhundert  hinaus- 
schreiten, vor  ihnen  gemachte  Entdeckungen 
erweitern.    Die  andre,  aus  Leuten,  welche  die 
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gemachten  Entdeckungen  begreiffen,  oder  sie 
anzuwenden  im  Stande  sind.  Die  dritte  end-, 
lieh,  und  das  ist  die  zahlreichste,  nährt  sich  von 
den  Abschnützeln  und  Brosamen , der  übrigen, : 
sie  lebt  in  einer  Art  gelinder  Barbarei,  Gewöhn-» 
heit  und  Beispiel  treiben  sie  herum ,  wie  ein, 
blinder  Gaul  die  Rollmaschine, 

Wenn  von,  politischen  Uebeln,  die  Rede  ist» 
so  drücken  sie  auf  diese  Klasse  zuerst  und  arn; 
meisten;  sie  seufzt,  sie  klagt,  at?er  sie  denkt: 
nicht  ans  Abschütteln,  sie  weifs  sich  nicht  zu, 
helfen.  Fangen  al?er  erst  die  Ursachen  dieser 
yebel  an,  die  Vernunft  der  zweiten  Klasse  zu, 
beleidigen,  so  braucht  sich  die  Reaktion  der, 
Drangsale  nur  .einigermafsen  fühlen  zu  lassen^ 
um  auf  Mittel  zu  stofsen,  die  im  Stande  sind 
ihnen  zu  steuern:       ,  ,1 

Die  erste  Klasse  sieht  voraus  und  bereitet  die 
Revolutionen,  die  andre  .leiht,  den, Willen  und 
die  dritte  den.  Arm  dazu.,,,  ,  if. 

Von. allen  Hülfsmitteln  so  sich  darbieten,  wird 
es  nicht  erlaubt  seyn  solche  zu  wählen,  die  aus- 
ser dem  Fassungskreise  der  zweiten  liegen,  ihre 
Gewohnheiten  und  Sitten  beleidigten,  und  alsö 
der  Mifsbilligung  dieser  Klasse  ausgesezt  wären. 
Die  Gesetzgebung  mufs  allerdings  gemeinnützig 
seyn,  für  das  Ganze  der  Nation  arbeiten,  aber 
sie  darf  nur  allein  auf  den  Beistand  dieser  Mit- 
telklasse rechnen,  deren  Wille  und  Absichten 
Lucifer.  L  G 
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Bestimmtheit  mit  Dauer  verbinden,  und  die  auf 

die  dritte  zunächst  und  unbegrenzten  Einflufs 
hat,  sie  bildet,  sie  erzieht,  und  deren  Urtheile 
sich  der  grofse  Hauffe  am  Ende  doch  unterwirft. 
Leztrer,  einmal  in  Bewegung  gesezt,  läfst  sich 
leicht  in  jedes  beliebige  System  fortreissen,  er 
untersucht  wenig  was  die  Sache  leistet,  und 
denkt  einzig  nur  an  das ,  was  sie  verspricht. 
Eine  unerfüllte  Hofnung,  eine  Prüfung,  eine 
Beraubung  macht  ihn  wankelmüthig,  wirft  ihn 
dem  verwegenen  Scharlatan  an  den  Hals;  seine 
dringende  Bedürfnisse,  und  eine  kindische  Un- 
geduld erlauben  ihm  nicht  zu  warten,  und  das 
vollkommenste  Werk  scheitert,  eben  weil  es 
einem  zu  hohen  Ziele  entgegen  getrieben  ward. 
Wer  auf  einen  grofsen  Haufen  baut,  sagt  Ma- 
chiavel,  der  baut  auf  Koth.    Aber  in  der  That 
nicht  das  Volk,  sondern  die  Gesetzgeber  sind 
zu  tadeln,  wenn  es  ein  System  verwirft,  das 
den  Südseespekulationen  gleicht,  nnd  höchstens 
nur  die  folgende  Generation  von  Aktionnären 
zu  bereichern  verspricht.  — 

XXXVI. 

1791*  Bisweilen  haben  die  Parlementer  der 
Freiheit  und  dem  Volke  wichtige  Dienste  gelei- 
stet. Diese  Magistratspersonen  behielten  eine 
Würde  und  Kühnheit  in  ihrer  Sprache,  die  den 
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besten  Zeiten  des  römischen  Senats  Ehre  ge- 
macht hätte  ,  und  wozu  man«  sieh  die  engläri- 
dische  Kammer  der  Gemeinen  nicht  erheben 
sieht,  die,  es  ist  sonderbar,  selbst  in  den  Zei- 
ten der  Bürgerkriege  q>n  Stil  und  die  Geber- 
den einer  Sklavin  behalten  hat.  Es  giebt  Leute 
die  ihr  ein  Verdienst  daraus  machen,  denn  es 
giebt  Thiere,  die  sich  gefallen  in  der  Nieder- 
trächtigkeit und  im  Unflath.    Zwischen  den 
französischen    Pariemen  tern    und   dem  Hofe 
herrschte  ein  altes  Mifsverständnifs.   Von  jeher 
hatte  lezterer  fast  allein  nur  bei  ihnen,  Wider- 
stand und  Erinnerung  an  die  Vergessenen  Rech, 
te  des  Volks  gefunden,  und  dann  konnte  un^ 
möglich  Verträglichkeit  herrschen  einerseits  zwi- 
sehen  Leuten,  deren  Jugend  im  Kabinet  und 
über  Büchern  blatte,   deren  ernsthafte  Ge^ 
«chäfte  ihrer  Denkungsart  Strenge  aufdrückten  i 
die  da  aufgeklärt  waren,  und  wozu  das  Stu- 
dium der  Gesetze  nicht  selten  führt,  unbestech- 
liche Tugend  und  Gerechtigkeitsliebe  kannten; 
auf  der  andern  Seite  zwischen  Leuten,  bei  de- 
nen Geburt  die  Stelle  des  Verdiensts  vertrat, 
die  von  Zerstreuung  zu  Zerstreuung  schwärm- 
ten, keinen  ihrer  Schritte  zu  berechnen  brauch- 
ten, denen  alles  erlaubt  Schiern 

Auf  der  Bühne  liebte  der  Hof  Vorzüglich 
als  alte  geprellte  Narrn,  einen  Parlementsrath , 
und  gewöhnlich  war  der  Elegant  so  ihn  krönte, 
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ein  junger  Obrister.  Was  auf  der  Zene  vorfiel 
ereignete  siefa  im  Leben..-  Immer  ein  junger 
Schuft  vom  Hofe  ,  dem  die;  Tugend  der  Prä- 
sidenten unterlag.  In  der  Gesellschaft  verdun- 
kelte die  Gegenwart  eines  ächtzehnjährigen 
Obristen  die.  Würde  des  Parlements;  er  war 
das  leuchtende  Gestern ,  um  das  sich  die  Auf- 
merksamkeit ,  aller  Augen  drehte.  Das  alles 
waren  sehr  ernsthafte  Gründe,  für  Leute  von 
.Ansprüchen ,  und  in  vieler  Rücksicht  gegrün- 
dete, übellaunig: zu  werden.  Sobald  sich  daher 
eine  Gelegenheit  darbot,  liefsen  sie  dem  herr- 
schenden Stand  ihre  Rache  empfinden.  Sie 
entgieng  ihnen  nie,  und  mit  Vergnügen,  wenn 
es  die  Gesetze. erlaubten,  verurtheilten  sie  einen 
Edelmann  zum  Galgen. 

Die  jungen  Obristen  spielten  die  erste  Rolle 
in  der  Gesellschaft,  alles  wollte  daher  Obrister 
seyn.  Die  Zahl  der  Stellen  wurde  daher  ver- 
doppelt, allein  -man  hätte  sie  verzehnfacht, 
ohne  dafs  sie  hingereicht  'hätten  für  alle  die 
darnach  trachteten.  Wer  mit  drei  und  zwart 
zig  Jahren  nicht  Obrister  war,  dem  war  der 
Dienst  verleidet,  er  schrie  über  Ungerechtig- 
keit und  gab  seinen  Abschied.  Die  Armee 
wurde  solchergestalt  von  Knaben  beherrscht, 
welches  unglaublich  scheinen  kann,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  die  Obristenstellen  just  die  wich- 
tigsten in  der  Armee  waren ,  dafs  ein  Obrister 
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sechzig  und  -mehr  Öffizierpösten  zu  vergeben 
hatce,  allein  eben  der  Hof,  welcher  sich  defs- 
halb  um  sie  versammelte,  machte  sie  so  beliebt, 
und  um  defswillen  Vertauschten  sie  diesen  Po- 
sten ungern  mit  jedem  höhern  Grade. 

Nirgends  hatte  die  Gesellschaft  eine  angeneh- 
merb Oberfläche  als  in  Frankreich.    Das  Be- 
dürfnifs  zu  schwatzen,  sich  zu  unterhalten,  sich 
mitzutheilen  ist  hier  zu  Lande  gröfser  als  irgend- 
wo.   Man  exisd'rt  gleichsam  nur,  in  so  ferne 
man  sich  in  dem  Spiegel  andrer  sieht.  Die 
Franzosen  sind  Kinder,   die  beständiger  Auf- 
munterung und  Beifalls  bedürfen.    Dazu  kam, 
dafs,  um  am  Hofe  Glück  zu  machen,  um  gelit_ 
ten  zu  seyn,  man  gefallen  mufste.    Die  Artig- 
keit war  das  Hauptverdienst  im  Staate.  Der 
Hang,  artig  gefunden,  für  einnehmend  gehal- 
ten zu  werden,  verbreitete  sich  vom  Hofe  über 
die  ganze  Pariser- Gesellschaft.  Der  Weltmann, 
der  Gelehrte,  der  Künstler  nährten  sich  einan- 
der mehr  als  in  jedem  andern  Lande,  und  der 
Fremde  erstaunt,  die  heterogensten  Leute  auf 
den  angenehmsten  Fufs  beisammen  zu  sehn, 
fafste  grofse  Begriffe  von  den  hiesigen  Sitten. 
Allein  der  Fremde  sah  nichts  als  die  Oberfla- 
che.   Der  Künstler  und-  der  Hofschranze  blie- 
ben im  Grunde  so  weit  von  einander  entfernt, 
wie  in  jedem  andern  Lande,  nur  stellten  sie 
sich  als  wenn  sie  solches  nicht  eingestehen 


wollten.  Der  Mann  vom  Hofe  dadurch,  dafs 
er  seine  Superiorität  zu  vergessen  schien,  und 
der  Homme  de  Jettres,  dafs  er  ihr  auf  eine  feine 
und  verblümte  Art  huldigte  ,  um  nicht  daran 
erinnert  zu  werden.  Daraus  entstand  eine  all- 
gemeine, eine  immerwährende  Verstellung,  die 
jede  Art  des  wahren  Wohlwollens  und  Ver- 
trauens durchaus  entfernte.  Nichts  war  häuffi- 
ger  als  jemanden  sagen  zu  hören :  ich  habe 
zehn  Besuche  gemacht  und  das  Unglück  ge- 
habt, alle  meine  Freunde  zu  Hause  zu  finden. 
]Vlan  kömmt  also  blos  um  seinen  Namen  zu 
schreiben,  und  keineswegs  um  sich  gegenseitig 
zu  geniefsen.  Daher  auch  niemand  mit  mehr 
Verachtung  von  den  Leuten  spricht,  die  zu 
abgeschliffen  waren,  um  sich  gens  de  qualite  zu 
nennen,  (sondern  les  ge?is  avec  hsqueis  on  vit^ 
als  die  guten  Köpfe,  welche  lange  in  ihrem 
•  Umgange  gelebt.  Die  teutschen  Weltleute  sind 
meistentheiJs  hölzern  neben  den  französischen. 
In  Teutschland  kennt  man  die  französische  Ab- 
geschliftenhek  nicht,  weil  die  verschiedenen 
Stande  von  einander  abgesondert  leben,  aber 
jeder  Stand  kennt  den  wahren  Umgang  besser, 
der  in  gegenseitigem  Genüsse  bf steht.  Die  Per- 
sonen,  so  sich  dort  sehen  und  besuchen,  sind 
Cleiehes  zu  Gleichem,  sie  haben  also  keine  Ur- 
sach sich  zu  wenden  und  zu  schmiegen,  sie 
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können  gerade  und  wie  sie  es  zu  einander 

meinen,  sprechen  und  thun. 

Dichter,  Künstler,  Philosoph  brachten  die 
Blüte  ihres  Genies  in  die  Gesellschaft ,  der 
Weltmann,  um  nicht  albern  und  ermüdend  zu 
seyn,  suchte  durch  Witz  und  Lebhaftigkeit 
mit  ihnen  zu  wetteifern,  und  so  wurde  die 
französische  Gesellschaft  die  eleeanteste  in  der 
Welt;  eben  so  reich  an  Geist  als  an  Grazie. 

Eine  engländische  Schriftstellerin,  im  Stande 
beides  zu  empfinden,  weil  sie  beides  besizt, 
Mifs  Helena  Williams  sagt:   In  allen  Ländern 
der  Welt  ist  es  das  Vergnügen  der  Gesell, 
schaft,  welches  die  süfsesten  Blumen  über  die 
Pfade  der  Gesellschaft  streuet,  in  Frankreich 
sind  sie  alle  mit  Rosen  bedeckt,  kaum  vermag 
der  Reisende  ihre  Unebenheiten  zu  empfinden. 
Glückliches  Volk,  das  so  gerne  spricht  wie  das 
französische,  eine  Sprache  besizt,  die  sich  an 
alle  Tänze  der  Unterhaltung  anschmiegt.  Die 
Wendung  ihrer  Ausdrücke  dient  mit  so  viel 
Grazie  zum  Gewände  scherzhafter  Ideen,  dafs 
man  geneigt  ist  zu  glauben,  der  Witz,  eine 
den  übrigen  Nationen  von  Europa  so  wenig 
gemeine  Gabe  sei  den  Franzosen  eben  so  na- 
türlich als  die  Gabe  zu  reden.    Es  ist  unmög- 
lich,   dafs  dieser  glänzende  Ausdruck,  der  so 
sehr  den  Ausländer  überrascht,  von  seiner  Wir- 
kung auf  französische  Ohren  verlornen  habe, 
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allein  welche*  Genie  mufs  man  nicht  einem 

Volke  zugestehn,  das  sich  eine  Sprache  zu  bil- 
den gewußt ,  deren  allgemeinste  Ausdrücke 
Witz  zu  verrathen  scheinen.  Ich  bin  über, 
zeugt,  sezt  diese  reitzende  Schriftstellerin  hin- 
zu,  dafs  die  Franzosen  Sorge  tragen  werden, 
jene  alte  Urkunde  zu  behalten,  welche  aus  den 
Trümmern  ihrer  monarchischen  Regierungsform 
ihnen  seit  Jahrhunderten,  und  mit  vielem  Rech- 
te  den  Vorsitz  in  Rücksicht  der  Politesse  über 
alle  andre  Völker  zusichert.  —  Da  ich  einmal  im 
Abschreiben  bin,  so  will  ich  die  Stelle  eines 
französischen  Philosophen  hersetzen  ,  welche 
den  nämlichen  Gegenstand  betrift. 

„  Wenn  wir  von  unsern  Sitten  reden,  so  be« 
dienen  wir  uns  nicht  des  Wortes  Urbanität; 
Politesse  und  Höflichke  it  liefern  nicht  den  näm- 
lichen Begriff,  Eleganz  würde  das,  wenn  man 
diese  Benennung  aus  der  Sprache,  auf  Ton  und 
Manieren  übertrüge  ,  und  ihm  die  nämliche 
Ausdehnung  gäbe,  als  dem  Worte  Urbanität. 
Ich  werde  es  in  dieser  Bedeutung  nehmen,  und 
unsre  Eleganz  in  ihren  Ursachen  aufsuchen." 

„Es  ist  ausgemacht,  dafs  bei  uns  die  Erziehung 
keine  Eleganz  giebt,  wenn  wir  unter  diesem 
Worte  erlangte  Gewohnheiten  verstehen,  die 
im  Stande  sind,  Annehmlichkeiten  über  das  zu 
verbreiten,  was  wir  sagen  und  thun. " 
3,  AVenn  man  seine  Studien  geendigt  hat,  so 
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weifs  man  schlecht  was  man  gelernt;  man  weifs 
noch  nichts  von  dem  was  am  meisten  zu  wis- 
sen Notli  thut,  und  ist  zu  keinem  Geschäfte 
vorbereitet. " 

„Dennoch  ist  dies  der  Augenblick,  wo  man 
sich  bestimmen  soll ,  und  ein  junger  Mensch' 
wird  gefragt,  welches  sein  Beruf  sey?  Aber  er 
hat  keinen.  Wie  wäre  er  im  Stande  zwischen 
den  verschiedenen  Ständen  zu  wählen,  sa  man 
ihm  vorschlägt,  da  er  nicht  weifs ,  welche  Pflich- 
ten sie  erheischen,  noch  welche  Eigenschaften 
dazu  erforderlich  sind.  Die  Verwandte  brineen 
ihn  zum  Entschlüsse,  er  tritt  ins  Parlement,  in 
den  Militärstand,  in  die  Kirche.  n 

„  Lassen  Sie  uns  die  jungen  Leute  betrachten , 
die,  nachdem  sie  einen  Stand  ergriffen  haben, 
Begierde  besitzen  sich  darin  auszuzeichnen. 
Wenn  sie  Trieb  fühlen  sich  zu  unterrichten,  so 
fühlen  sie  dessen  noch  vielmehr,  der  Welt  zu 
geniefsen,  sich  in  der  Welt  herumzutreiben,  wo 
alles  neu  für  sie  ist  Sie  lesen  in  der  Eil.  Wenn 
sie  ein  Buch  finden,  das  von  vielerlei  Dingen 
redet  und  dreust  davon  redet,  das  ist  alles  was 
sie  suchen.  Sie  verstehen  es  nicht,  aber  sie  be- 
sitzen Gedächtnifs,  sie  behalten  etwas  davon, 
und  halten  sich  für  gelehrt.  Unwissenheit,  Ei- 
gendünkel, Fatuität,  das  sind  die  auszeichnen-' 
den  Eigenschaften  der  Jugend ,  die  sich  alle 
Jahre  erneuert.   Zuverläfsig  bei  ihr  kann  man 
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nicht  die  Eleganz  suchen.  Eben  so  wenig  als 
in  den  Gesellschaften,  wo  diese  jungen  Leute 
gefallen. " 

„  Lassen  sie  uns  also  die  Leute  von  einem  rei- 
fern Alter  betrachten  ,  Richter ,  Militär  oder 
Geistliche."  t. 

„Ich  bemerke,  dafs  jede  von  diesen  Profes- 
sionen  ihren  Ton  hat ,  ihre  Manieren ,  ihren 
Geist^  und  da£s  sie  drei  verschiedene  Nationen 
zu  formiren  scheinen,  Sie  können  sich  einan- 
der nicht  nähern,  ohne  dafe  man  sogleich  den 
Offizier  zu  ernsthaft,  den  Parlementsrath  lächer- 
lidh,  und  den  Geistlichen  unanständig  findet 
Wenn  hingegen  jeder  sich  in  die  Gränzen  seines 
Standes  verschliefst,  so  glauben  wir  an  ihnen 
eine  Affektation  zu  bemerken,  das  beständig 
zu  seyn,  was  sie  seyn  sollen;  und  wir  nennen 
es  Pedanterie.  Es  ist  daher  unmöglich  eine 
diesen  Professionen  gemeinschaftliche  Eleganz 
zu  finden.  Es  bleiben'  uns  die  Gelehrten  und 
die  müfsigen  Leute,  deren  es  immer  eine  grofse 
Menge  in  grofsen  Städten  giebt.  Wenn  wir 
diese  beiden  Klassen  besonders  betrachten,  so 
finden  wir  in  der  erstem  Gründlichkeit,  aber 
zugleich  eine  geborgte  Miene ,  die  ihnen  einen 
fremden  Anstrich  giebt,  sobald  sie  ihr  Kabinet 
verlassen.  Im  Gegentheile  finden  wir  an  den 
andern  frivole  Manieren  ,  aber  sie  sind  von 
Grazie  begleitet,  weil  Personen,  die  sich  nur 
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in  so  fern  vergnügen,  als  sie  mit  einander  um- 
gehen, der  Wunsch  zugefallen,  Grazie  geben 
mufs." 

„Welch  ein  Zwischenraum  immer  diese  beide 
Klassen  absondert,  so  sind  sie  gerade  am  mei- 
sten  gemacht,  sich  einander  zu  nähern.  Die 
Gelehrten  finden  von  Zeit  zu  Zeit  eine  angeneh- 
me  Zerstreuung  in  den  leichten  Manieren  der- 
jenigen, die  nur  Grazie  zu  Theil  haben;  und 
die  Müfsiggänger,  deren  Neugierde  bisweilen, 
erwacht,  fühlen  auch  von  Zeit  zu  Zeit  das  Bc- 
dürfnifs  sie  zu  befriedigen,  wenn  es  sie  weiter 
nichts  kostet  als  zuzuhören.  Sie  suchen  also 
einander  dergestalt,  dafs  es  nach  und  nach  dem 
erstem  gelingt  mit  Leichtigkeit  zu  scherzen, 
und  dem  andern  gründlich  zu  denken.  Das  ist, 
glaub  ich,  die  wahre  und  einzige  Quells  der 
französischen  Eleganz. " 

n  Zufolge  dieser  Bemerkungen  vermuthe  ich, 
dafs  unsre  Eleganz  niehr  Frivolität  als  Gründ- 
lichkeit habe ;  dafs  die  römische  Urbanität  mehr 
Gründlichkeit  als  Frivolität  besafs,  und  dafs 
der  Attizism  ohngefähr  in  gleichem  Maafse  bei- 
de Dinge  verband.  Iqh  kenne  kein  Volk ,  das 
zu  gleicher  £eit  so  eitel  und  so  gründlich  ge^ 
wesen  wäre ,  als  die  Athenjenser. " 

Condillac  gesteht,  wie  man  sieht,  dafs  es  den 
französischen  Manieren  an  Solidität  fehlte;  kein 
Wunder,  da  bis  zur  Revolution  dem  französi- 
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sehen  Karakter  Energie  und  Erhabenheit  abzu- 
gehen schien.  Das  erhellet  selbst  aus  ihrer  Poesie. 

Die  Franzosen  haben  in  allen  Gattungen  ex- 
zellirt,  nur  in  der  lyrischen  nicht.  Jean  Bap- 
tiste  Rousseau  bleibt  ungelesen,  nicht  seiner 
jVlittelmäfsigkeit  halben ,  sondern  weil  seine 
Gattung  nicht  im  Genie  der  Nation  ist,  deren 
Sitten  nicht  lyrisch  waren.  Die  lyrische  Poesie 
erfordert  Leidenschaft  ^  wo  diese  fehlt  wird  jene 
nicht  begriffen,  und  bisher  berührten  hier  zu 
Lande  die  Eindrücke'  nur  die  Oberfläche  der 
Seele-,  man  hatte  Geschmack  für  den  oder  jenen- 
Gegenstand,  aber  fühlte  keine  Leidenschaft  da- 
für. Der  IVlann,  den  sein  Geist  zur  Lust,  zum 
Abgotte  der  Gesellschaft  machte,  war  mit  dem 
Tage  vergessen,  der  ihm  die  Rückkehr  auf  im- 
mer versagte.  Die  Revolution  hingegen,  auf 
welche  die  pathetische  Seele  des  Bürgers  von 
Genf,  einen  so  siegenden  Einfmfs  gehabt,  scheint 
Gröfse  und  Stärke  des  Karakters,  auf  die  Na- 
tion leiten  zu  wollen.  Sie  wird  die  Moral ,  die 
Sitten  verbessern,  deren  Prinzip  ehmals  nicht 
in  dem  Beifalle  des  Gewissens  oder  eines  wohl- 
wollenden Herzens  lag,  sondern  ausserhalb  in 
der  Gunst  des  Hofes  und  der  Grofsen.  Sie  wird 
den  Trieb  nach  allgemeiner  ,  öffentlicher  und 
Privatglückseligkeit,  zum  Haupttriebe  des  Le- 
bens machen,  und  alsdann  wird  jene  beliebte 
Politesse,  Eleganz,  Urbanität,  nicht  ein  blofses 
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vorübergehende*  Wohlwollen  oder  gar  nur  die 

trügerische -Nachahmung  desselben  seyn,  son- 
dern sie  wird  für  Sinne  und  Geist  den  reitzen- 
den  Ausdruck,  einer  wahren  und  ungeheuchel- 
teu  Empfindung  liefern.  , 

Je  freier  ein  Volk  und  je  aufgeklarter  es  ist, 
desto  intressanter  wird  für  die  einzelnen  Glieder 
desselben  der  allgemeine  Beilall.  Man  wünscht 
seine  Mitbürger  aufmerksam  ,  sich  dieselben  ver- 
bindlich  zu  macheu.  Der  Reiche  will  angesehen 
seyn,  seine  .Reichthümcr  geben  ihm  keine  Lür- 
gerliche  Vorzüge.  Was  mufs  er  thuu?  Er  wird 
mit  dem  Manne  von  Talent  wetteifern,  und 
wie  kann  er  das  anders,  als dais  er  seine  Schiit- 
zc  zu  grofsen  und  gemeinnützigen  Unterneh- 
mungen leiht.  Schon  haben  wir  gesehn  was  iu 
Engelland,  Genua,  Genf,  der  Gemeingeist  ver- 
mag, ohngeachtet  diese  Staaten  noch  bei  wei- 
ten nicht  alJe  Bürger  mit  gleichen  Bauden  der 
yebe  und  Gerechtigkeit  an  sich  fesseln.  Was 
liifst  sich  also  nicht  von  einer  Nation  erwarten, 
die  alle  Parteilichkeit  für  Sekten,  für  Geburt, 
oder  für  Reichthümcr  von  sich  stöfst,  und  die 
ganze  Familie  in  demselben  Hause  versammelt. 
Die  Reichen,  welche  zwei,  drei  Millionen  Ein- 
künfte haben  ,  werden  sie  nicht  dazu  verwen- 
den den  Zucker  in  die  Hohe  zu  treiben,  son- 
dern gemeinnutzliche  Unternehmungen  zu  ma- 
chen. Sie  werden  Wege,  Kanäle  anlegen,  Fre- 


gatten  ausrüsten,  um  Kolonisten  in  die  Südsee^ 

oder  die  Freiheit  nach  Ostindien  zu  bringen. 

Es  lasseh  sich  schon  vielerlei  Merkmale  einer 
Sittenveränderung  wahrnehmen.  Der  Tön  des 
zürn  Bestenhabens  (Persiflage)  hat  sich  ganz 
aus  der  Gesellschaft  verloren.  Die  Unterhal- 
tung ist  ernsthaft,  jeder  kann  daran  Theil  neh- 
men. Das  kleine  Wort  zum  Lachen,  die  ver- 
blümten Redensarten,  (nur  den  Eingeweihten 
verständlich,  und  den  Fremden  in  die  Verle- 
genheit der  stummen  Person  setzend,)  sind 
aus  dem  Umgange  verbannt. 

■  * 
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« 

Sobald  es  mit  Berufung  der  Gerteralstäateri 
Ernst  wurde,  versammelte  sich  bei  Adrien  Du 
Port,  (  distinguirtem  Mitgliede  des  Pariser  Parle- 
ments)  eine,  über  die  künftige  Verfassung  ratrr 
schlagende  Gesellschaft,  und  bildete  den  ersten 
Klub  dieser  Art  Die  besten  Köpfe  von  Paris  i 
oder  dafs  ich  mich  genauer  ausdrücke,  alle  die 
traten  dort  zusammen,  welche  aus  mehr  oder 
weniger  Philosophie ,  die  alten  Mifsbräuche  zu 
stürzen  und  den  Staat  in  neue  und  befsre  Ver- 
hältnisse zu  Ordnen  wünschten.  Duport,  La- 
fayette,  Lally^Tolendal i  Clermont-Tonnere, 
d'Antraigues,  de  la  Clos,  d'Espremesnil  sogar, 
und  andre ,  Leute  welche  nachher  himmelweit 
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verschiedne  Systeme  ergriffen,*  saßen  friedlich 
zusammen,  um  die  wichtigsten  Aufgaben  der 

politischen  Oekonomie,  und  des  zu  gründen- 
den öffentlichen  Rechts  zu  zergliedern.  Man 
schien  ohne  Leidenschaft  den  Tod  der  alten  und 
die  Geburt  der  neuen  Institute  vorzubereiten 
Hätte  man  dort  und  damals  die  Konstitutions- 
akte entworfen,  sie  wäre  gelinder  mit  gewissen 
Vorurtheilen  und  Mifsbräuchen  umgegangen, 
hätte  sich  wahrscheinlich  etwas  mehr  vom  na. 
türlichcn  Rechte  entfernt,  aber  weniger  erschüt- 
ternd wäre  sie  praktischer,  und  für  die  gegen, 
wäl  tige  Generation  geniefsbarer  geworden.  Die 
öffentliche  Vernunft  war  damals  weder  vom 
Parteigeiste,  noch  vom  Fanatism  geblendet.  Re- 
dender Beweis  davon  sind  die  ersten  Cahiers. 
Nachher,  weit  entfernt  in  der  Kenntnifs  des  öf- 
fentlichen Rechts,  ist  man  nicht  einmal  in  der 
Revolutionswissenschaft  vorwärts  gerückt;  die 
Köpfe  haben  sich  exakirt,  und  an  die  Steile  ei- 
nes sanften  Eifers  der  Philosophie,  sind  Fana- 
tism und  Verwegenheit  getreten.     Hafs  und 
Mißtrauen  haben  sich  der  Gemüther  bemächti- 
get, und  den  Saamen  zu  hundertjährigen  Zwi- 
stigkeiten  ansgestreuet.  Fragt  man,  wessen  die 
Schuld  sey?  so  antworteich:  vieler,  besonders 
aber  des  Hofes,  und  andrerseits  einiger  rebelli. 
renden  Hofschranzen.  — 
In  dem  Du  Portischen  Klub,  der  in  der  That 
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aus  heterogenen  Theilen  bestand,  gab  es  Mei- 
nungsverschiedenheiten, aber  Niemand  ahndete, 
dafs  daraus  Faktionen  entstehen  würden ,  im 
Stande  einander  mit  Brand  und  Dolch  zu  ver- 
folgen; dafs  Leute,  die  hier  der  nämliche  Hafs 
der  alten  Verfassung,  und  der  Wunsch  nach  ei- 
nem gesundem  Staatssysteme  vereinigte  ,  die 
eröfstentheils  Jugendfreunde  waren,  in  kurzem 
einander  beim  Volke  anklagen,  des  Todes  und 
der  infamantesten  Strafen  würdig  erklären  wür- 
den. So  wahr  ist,  dafs  eine  Meinungsverschie- 
denheit die,  weit  entfernt  dem  Privatumgange 
zu  schaden ,  denselben  würzt  und  anziehender 
macht,  auf  das  Theater  ider  öffentlichen  Ange- 
legenheiten versezt,  sehr  leicht  Quelle  des  bit- 
teisten Hasses  wird,  und  den  Bruder  in  einea 
Brudermörder  umschaft.  Die  erste  merkliche 
Spaltung  entstand,  als  Chapelier  mit  den  De- 
putirten  von  Bretagne  zu  Paris  ankam.  Kaum 
hatte  er  erfahren,  dafs  sich  die  erwähnte  Gesell- 
schaft und  in  welchen  Grundsätzen  sie  sich  ver- 
sammle, als  er  eine  ähnliche  stiftete.  Mirabeau 
suchte  ihn  auf,  denn  Chapelier  hatte  sich  durch 
seine  freiheitseifernde  Schritte  mehr  als  ein  Ver- 
haftsdekret  auf  den  Hals  geladen,  und  also  be- 
kannt genug  gemachtem  des  Aufsuchens  werth 
zu  seyn.  Man  frug  sich,  man  sondirte  sich. 
Was  ist  Eure  Absicht?  Was  verlangt  Ihr?  Frei- 
heit der  Personen  und  des  Eigentluuns,  so  weit 

sich 
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sich  dieselben  treiben  lassen,  war  ChapeJiers 
Antwort.  Gut!  das  wollen  wir  auch,  sagte  Mi- 
rabeau;  und  ihr  sollt  mit  einem  Manne  bekannt 
werden,  der  durchaus  in  unsern  Plan  taugt.  Er 
führte  ihn  zu  Adrien  Duport.  —  So  entstand 
eine  Szission  in  der  Gesellschaft,  und  diejenige 
Partei,  welche  dem  dritten  Stande,  in  der  glor- 
reichen Epoche  vom  Mai  bis  Juli  1789,  jene 
stolze  Schwerkraft  verlieh,  mit  der  er  die  Kabale 
des  Hofes  aufgewogen  hat.  Paris  gohr ,  aber 
kein  Thermometer  kündigte  noch  den  Grad  der 
Wärme  an.  Mirabeau  hatte  wohl  cresaet,  dafs 
eine  erofse  Nation  nur  zu  wollen  brauche,  um 
frei  zu  seyn,  allein  niemand  wufste  noch  ol> 
der  Funke  zünden  würde.  Die  Zurüstungen 
des  Hofes  wuchsen  in  dem  Grade  seiner  Ver- 
Stellungen.  In  dieser  Verlegenheit  sah  man 
sich  nach  einem  Haupte  um,  an  dessen  Kredit 
und  Vermögen  sich  die  Revolutionspartei  stüt- 
zen könnte,  bis  sie  stark  genug  wäre,  um  allein 
zu  stehn.  Da  war  Niemand  als  Orleans.  Nicht 
Talente,  aber  Rang  und  Vermögen  machten 
ihn  bedeutend.  Man  wufste  nicht  ob  er  Ehr- 
geitz  besäfse  ,  nur  Ursachen  gegen  den  Hof 
aufgebracht  zu  seyn,  kannte  man  in  ihm.  Na- 
türlicher Hang  zur  Zwanglosigkeit  und  ein  wie- 
derholter Aufenthalt  in  Eneland  hatten  in  ihm 

...  vT 

einen  Geschmack  an  Popularität  und  Freiheit 
erzeugt ;  in  den  Zwistigkeiten  zwischen  dem 
Lucifer.  I.  H 
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Hofe  und  den  Parlementern,  hatte  er  es  stand- 
haft  mit  den  leztern  gehalten,  und  war,  nach- 
dem ihm  die  Scheelsucht  des  Grafen  d'Artois 
schon  mancherlei  Widerwärtigkeiten  zugezogen 
hatte,  auf  die  beleidigendste  Weise  exflirt  wor- 
den. Seine  Wohlthaten  in  dem  kalten  Winter 
von  88  —  89  hatten  ihn  bei  der  Armuth,  die 
Instruktion  an  seinc  Balliagen,  die  den  meisten 
Cahiers  zum  Modelle  gedient,  bei  den  Philo- 
sophen beliebt  gemacht;  durch  deinen  Uebcr- 
tritt  zum  dritten  Stande,  an  der  Spitze  der  Mi- 
norität des  Adels  hatte  er  sich  den  Freunden 
der  Reform  und  dem  Volke  in  eben  demMaafse 
Interessanter  gemacht,  als  er  dem  Hofe  verhafs- 
tcr  gewörden  war. 

Mirabeau  und  Chapelier  sahen  bei  Orleans 
Möglichkeiten;  es  liefs  sich  nicht  an  seinem 
Hange  zweifeln,  aber  niemand  konnte  wissen, 
wie  weit  sein  Entschlufs  reichte ,  weil  er  sich 
gegen  niemand  eröfnet  hatte.  Man  war  ge- 
neigt ihm  keinen  grofsen  Karakter  zuzutraun. 
Indefs  wurden  die  Umstände  mit  jedem  Tage 
dringender.  L'in  Schritt  mufste  wenigstens  ver- 
glicht werden,  um  wo  möglich  aus  der  Unge- 
wifsheit  heraus  zu  kommen.  Rabaut,  Chape- 
lier, Mirabeau  beschlossen  den  Herzog  zu  son- 
diren,  Mirabeau  übernahm  das  Geschäft.  Er 
hatte  eine  Entrcvue  mit  Orleans  und  soll  ihm 
ohngeiahr  folgendes  gesagt  haben: 

XL 
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„Sie  wissen,  Monseigneur,  welch  ein  Loos 
Ihrer  wartet,  wenn  Breteuils  Plane  durcheehn, 
der  schon  lange  ihren  Untergang  geschworen 
hat.    Der  Rath  des  Königs  ist  diesen  Abend 
versammlet,  dort  soll  die  lezte  Hand  ans  Werk 
gelegt  werden,  der  morgende  Tag  kündigt  uns 
vielleicht  die  Ausführung  an.    Gehen  Sie  hiit 
erklären  Sie   Sich  den  Bevollmächtigten  des 
Volks;  fordern  . Sie  den  Rückzug  der  Truppen, 
und  eine  Bürgerwache  für  die  Nationalversamm- 
lung.   Ich  gestehe,  dafs  der  Schritt  den  wir 
Ihnen  rathen,  verwegen  ist,  und  über  Gefah- 
ren geht,  allein,  Sie  können  sich  ans  denen  so 
uns  drohen,  nur  dadurch  retten,  dafs  Sie  die- 
selbe braviren.    Wenn  man  Sie  nicht  auf  der 
Stelle  niedermacht,  wozu  es  jenen  Schurken  an 
Entschlossenheit  fehlt,  wenn  man  sich  begnügt 
Sie  zu  arretiren;  so  rechnen  Sie  darauf,  dafs  Sie 
morgen,  mit  Hülfe  einer  Insurrektion  des  Volks, 
nicht  nur  frei,  sondern  Statthalter  des  König- 
reichs sind. "  —  Orleans  hörte  den  Antrag  in 
einer  Art  von  Bestürzung,  die  zugleich  Trieb 
und  Furcht  verkündigt,  und  versprach  die  Sa- 
che zu  bedenken.    Zum  Bedenken  war  da  nicht 
Zeit.   Mirabeau  von  seiner  Gesandschaft  zu- 
rück,  sagte:  von  Orleans  ist  nichts  zu  hoffen, 
der  ist  feig.    Sein  Stolz  wünscht  sich  blos  ah 
einigen  Hofleuten  zu  rächen  und  sich  gegen 
ihre  Verfolgungen  sicher  zu  stellen,  das  glaubt 
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er  mit  seinem  Gelde  auszurichten.  Er  möchte 
wohl  etwas  gröfseres,  wenn  es  mit  Gelde  zu 
erlangen  wäre ,  aber  ihm  ist  vor  einem  Sprunge 
bange,  bei  dem  er  Haare  lassen  könnte.  Wir 
dürfen  also  blos  auf  uns  selber  baun. 

Es  wurde  beschlossen  die  Pariser  Distrikte 
zu  stimmen ,  und  Anstalt  zu  jener  unsterbli- 
chen Addresse,  wegen  Rückzugs  der  Truppen, 
zu  machen,  die  einige  Tage  später,  aber  um 
desto  siegreicher  erschien,  da  die  Insurrektion 
sie  über  Erwartung  sekundirte. 


.  XXXVIII. 

Die  Plündrungszene  des  Hauses  Reveillon 
sollte  im  Grolsen  wiederholt  werden,  um  einen 
Vorwand  zu  gewinnen,  Truppen  in  Paris  ein- 
rücken zu  lassen.  Es  wurden  zu  diesem  Be- 
hufe  die  Uebelthäter  von  ßicetre  und  andern 
Orten  losgelassen.  Seit  dem  zehnten  Juli  über- 
schwemmte dieses  Raubgesindel  die  Stadt , 
Mordgewehr  und  Brand  stürmten  durch  die 
Strafsen.  Die  Häuser  waren  verschlossen ,  und 
die  Bangigkeit  wagte  sich  kaum  ans  Fenster- 
gitter. Der  Unfug  sollte  zu  einem  Gesuche  um 
Truppen  zwingen.  Die  aufblühende  Freiheit 
wäre  alsdann  unter  dem  Anscheine  des  Bedürf- 
nisses der  öffentlichen  Sicherheit  gefesselt  wor- 
den.  Allein  das  ewige  Schicksal,  wiewohl  von 


Digitized  by  Google 


117 

je  den  Bösen  günstiger  als  den  Guten,  wollte 
es  diefsmal  anders,  zum  Erstaunen  aller  Mini, 
ster,  die  auf  keine  solche  Wunderlichkeit  ge- 
rechnet hatten.  Mirabeau,  sobald  er  die  Ver- 
sammlung von  den  Söldnern  des  Hofes  blockirt 
sah,  besafs  den  Muth,  von  der  Nothwendig- 
keit  einer  Bürgerwache  zu  reden.  Der  Funke 
fiel  auf  Zunder.  —  Die  Absichten  des  Hofes 
dünsteten  ins  Publikum  aus.  Md.  de  T..se, 
die  im  Geheimnisse  war,  theilte  eine  Proskrip- 
tionsliste mit,  auf  der  sich  einige  fünfzig  Mit- 
glieder der  Nationalversammlung  und  zehn  bis 
zwölf  andre  Partikuliers  befanden ,  als  z.  E. 
De  Ja  Clos-Chaderlos, 

XXXIX. 

p 

t  m 

Unterdefs  war  der  Zusammentritt  der  Wahl- 
hen  n  ein  Vereinigungspunkt  für  die  Pariser- 
Bürgerschaft  geworden.  Diese  brave,  muthige 
Männer  (worunter  man  mit  Vergnügen  den 
ehrwürdigen  Dussaulx  sieht)  mit  dem  öffent. 
liehen  Zutrauen  bekleidet,  hatten  einen  Aus- 
schufs.  formirt,  in  den  die  besondern  Versamm- 
lungen abzweckten,  welche  zu  gleicher  Zeit 
in  den  Distrikten  entstanden.  Sie  hatten  we- 
der schriftliche  noch  mündliche  Vollmacht, 
exekutive  oder  diktatorische  Gewalt  zu  seyn. 
Die  Feinde  der  Revolution  haben  lange  auf 


diesem  flachen  Felde  gefochten,  sind  aber  mit 
Achselzucken  empfangen  und  zurückgesandt 
worden.  Es  giebt  Zeitumstände,  wo  sich  kein 
anderes  Gesetz  anerkennen  läfst,  wo  es  keiner 
andren  Sendung  braucht ,  als  rechtschaffener 
Vernunft,  Cassius  und  Brutus  befrugen  kein  1 
anderes;  es  ist  jene  heilige  Autorität,  die  mir 
befiehlt  zu  löschen  wo   es  brennt,  die  den 

T  •  »    f     -  \  *   •  * 

vernünftigen  Mann  zum  Gebieter  des  Wahn- 
sinnigen macht,  die  die  Tugend  mit  dem  Dol- 
che bewafnet,  wenn  das  Laster  der  Tirannei 
die  Gesetze  mit  Füfsen  tritt.  Sie  war  es,  die. 
se  Autorität,  von  der  Trasibulus,  Luther  nebst 
tausend  andren,  wiewohl  weniger  glücklichen 
Märtirern  der  Freiheit  und  Wahrheit  ,  ihre 
Sendung  bekamen. 

Was?  die  Wahlherrn  von  Paris  sollten  sich 
und  ihre  Mitbürger  wie  die  Schulbuben  von 
Vejes,  der  treulosen  Führung  eines  Flesselles 
anvertraun.  Schurken  und  Tollhäusler  verlan- 
gen das.  Das  Verfahren  der  Wahlherrn  gehört 
in  die  Klasse  jener  unsterblichen  Handlungen, 
die  keiner  andren  Rechtfertigungen  bedürfen, 
als  jenes  Eides  des  grösten  römischen  Konsuls  : 
ich  schwöre,  das  Vaterland  gerettet  zu  haben. 

Es  wurde  den  Bürgern  Befehl  ertheilt  sich 
zu  bewafnen,  und  zu  diesem  Behufe  sich  in 
den  Distrikten  einschreiben  zu  lassen.  Da  ka- 
men zum  Vorschein  Gabeln,  Krücken,  Brat- 
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spieße,  Säbel,  Picken,  Helebarden ,  kurz  Waf- 
fen von  hunderterlei  Formen.  Wer  sich  indefs 
gerüstet  blicken  liefs  ,  wurde  angehalten,  un- 
tersucht, und  wenn  er  keinen  Beglaubigungs- 
schein  eines  Distrikts  aufweisen  konnte,  ent- 
wafnet.  Solchergestalt  schaffe  m^n  sich  die 
Bande  Halunken  vom  Halse,  welche  die  Vej- 
schwornen  in  die  Stadt  geschickt,  oder  nöthigte 
sie  sogar  für  die,  Partei  zu  nehmen,  gegen  wel- 
che sie  gesandt  waren.  Der  Hof  selbst  also, 
hat  eins  der  kräftigsten  Mittel  ihn  in  Schrecken 
zu  setzen,  den  Parisern  in  die  Hände  geliefert. 
Diesem  Gesindel  nämlich  niufs  ein  Theil  der 
Hinrichtungen  zugeschrieben  werden.         .  . 

Durch  die  Entwafnung  und  Desertion  des- 
selben, waren  der  Pariser  Polizei  Hülfsquellen 
noch  nicht  erschöpft  Einige  Getreue  derselben 
suchten  mit  grünen  Lappen,  die  sich  nachher 
in  Kokarden  verwandelt  haben,  eine/Truppe 
Volks  auf  den  Weg  nach  Versailles  zu  schlep- 
pen.   Die  Büste  Orleans,  die  Kokarden,  diese 
Signale  der  Rebellion,  hätten  berechtigt  über 
den  Hauffen  herzustürzen,  ein  Gemetzel  anzu- 
richten, und  unter  der  Egide  des  Handgemen- 
ges aus  den  elisäischen  Feldern  in  die  Stadt  zu 
dringen.   Auch  diesmal  verrechnete  man  sich. 
Bald  safs  die  Kokarde  ailf  den  Hüten  aller  Ein- 
wohner. Die  grüne  Farbe  ward  verworfen ,  weil  m 
sie  des  Grafen  d'Artois  ist.  Die  drei  Farben  der 


üb 

Statte  Paris  wurden  das  Vereinigungszeichen  al- 
ler guten  Bürger. 

Der  Doktor  Tronchet  brachte  dem  Baron  de 
Breteuil  die  erste  Nachricht  von  der  Insurrek- 
tion. Er  fand  den  Baron  von  Vaudreuil  bei 
ihm;  sie  leerten  gelassen  eine  Baule  Punsch. 

B.  Breteuil.  Willkommen  Doktor!  Was  giebts 
neues  in  Paris? 

Doktor.  Dort  ist  alles  auf  den  Beinen,  man 
treibt  rechts  und  links,  und  kein  Mensch  weifs 
wo  es  hinaus  will. 

B.  Nun,  da  seh  ich  nichts  neues,  so  ists,  glaub 
ich,  immer  in  Paris  hergegangen. 

D.  Ja  freilich,  aber  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  sich  die  Distrikte  diesmal  versammelt  haben. 

B.  Die  Distrikte!  !  ?  was  fällt  Hesselle  ein? 

D.  Von  dem  ist  nicht  die  Rede,  die  Distrikte 
haben  den  nicht  gefragt. 

B.  Ihr  seyd  toll  im  Kopfe,  Doktor!  hört  doch, 
Vaudreuil ,  die  Distrikte  haben  sich  versammelt, 
ohne  dafs  sie  jemand  dazu  autorisirt  habe. 

D.  Ich  bitte  um  Vergebung,  die  Distrikte  ha- 
ben das  auf  Befehl  der  Wahlherrn  gethan. 

B.  Auf  Befehl  der  Wahlherrn?  Vaudreuil,  das 
ist  zum  Todlachen!  Sagt  mir,  Doktor,  was  sich 
die  Halunken  noch  mehr  einfallen  lassen? 
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D.  Sie  wollen,  dafs  sich  die  Bürgerschaft  be- 
wafhe.  Niemand  darf  sich  jedoch  mit  Waffen 
blicken  lassen,  ohne  von  seinem  respektiven 
Distrikte  dazu  befugt  zu  seyn.  Wer  anders- 
will, dem  wird  Flint  und  Säbel  weggenommen. 

B.  Vaudreuil!  Vaudreuilf!  Habt  Ihi*  das  ge- 
hört? 

■ 

Vaud.  Ich  glaube,  das  Ding  wird  Ernst. 

B.  Wahrhaf  tig,  es  kann  uns  einige  Ellen  Bind- 
faden kosten  die  Bursche  in  Ordnung  zu  halten. 

D.  Ich  möchte  nicht  darauf  wetten.  Der  Spafs 
könnte  theurer  zu  stehen  kommen. 

B.  Hahaha!  Doktor,  Euch  ist  wohl  gar  bau. 
ge.  Ihr  seyd  mir  ein  rechter  Held,  und  so  sind 
sie  alle.  Aber  Ihr  habt  mir  von  Gewehren  ge- 
sprochen, wie  kämen  sie  dazu? 

D.  Man  hat  bei  den  Büchsenschäftem ,  bei 
den  Schwerdtfegern  nachgesucht,  und  was  dort 
gefunden  worden,  hat  herhalten  müssen. 

B.  Seht  mir  doch,  die  süfsen  Herrn  möchten 
uns  gern  mit  Krieg  überziehn. 

D.  Alsdenn  ist  man  nach  dem  Garde -Möble 
gegangen,  und  hat  alles  weggenommen,  was 
dort  von  Waffen  anzutreffen  war. 

B.  Ists  möglich,  dafs  sie  die  Insolenz  so  weit 
getrieben  haben?  Aber  sagt  mir,  wie  kann  das* 
Flesselle  mit  ansehn? 

D.  Der  darf  sich  nicht  wittern  lassen.  Alsdann 
ist  man  nach  den  Invaliden  gegangen. 
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ß.  Nach  den  Invaliden?  Und  Sombreuil ?  ? 
.  D.  Sie  haben  dem  nichts  zu  Leide  gethan, 
aber  sich  auch  nicht  abweisen  lassen,  sie  sind 
hineingegangen  und  haben  ... 

ß.  haben  die  Gewehre!!! 

D.  die  Gewienre  weggenommen,  welche  dort 
deponirt  waren. 

ß.  Das  ist  nicht  möglich,  aber  was  haben  sie 
vor?  was  wollen  sie? 

D.  Man  redet  von  Belagerung  der  Bastille. 

B.  De  Launay  wird  sie  .  . 

VaudreuU.  Hört  Baron,  die  Sache  ist  nicht  so 
spafshaft  als  Ihr  glaubt,  seht  sie  nicht  für  un- 
möglich an. 

Der  Doktor  verliefs  diese  beide  Herren  etwas 
nachdenkender  als  er  sie  gefunden  hatte.  Den 
folgenden  Tag  lag  Paris  von  Versailles  durch 
ein  unbefahrbares  Meer  abgesondert,  alle  Kom- 
munikation war  .abgeschnitten.  Die  Minister 
nur  kannten ,  oder  ahndeten  ihre  Niederlage,  ver- 
bargen sie  aber  dem  Könige,  der  sich  überre- 
den liefs,  dafs  in  Paris  alles  nach  Wunsch  gehe. 

Der  Herzog  von  Liancourt  brachte  dem  Kö- 
nige die  erste  Nachricht  von  Einnahme  der  Ba- 
stille, von  den  Hinrichtungen  De  Launay  's  und 
FlesseüVs,  und  allem  ^vas  sich  in  Paris  begeben 
hatte.  Als  erster  Kammerherr  hatte  er  beim 
Könige  zur  Nachtzeit  Zutritt.  Der  König  warf 
sich  in  seinen  Schlafrock,  und  hörte  mit  Er- 
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schröcken  was  man  ihm  Unerhörtes  hinter- 
brachte. Das  ist  eine  entsezliche  Revolte,  rief 
er,  lieber  Herzog.  Nein,  Sire,  antwortete  die- 
ser naif,  das  ist  eine  erofse  Revolution.  Lian. 
court  wundert  sich  jezt  selbst,  wie  er  damals 
zu  so  viel  Geiste  gekommen  ist 

Die  Minister  wurden  durch  die  Ereignisse 
von  Paris  in  ihren  Plänen  nicht  irre  gemacht. 
Sie  gedachten  unter  der  Hülle  der  Nacht,  und 
ehe  sich  die  Pariser  noch  besonnen  hätten,  eine 
lezte  aber  entscheidende  Frevelthat  zu  versu- 
chen; erst  als  ihnen  der  Prinz  Lambesc,  einer 
der  Mitverschwornen  erklärte,  dafs  sich  sein 
Regiment  weigere  gegen  die  Bürger  anzurü- 
cken, giengen  ihnen  die  Augen  auf.  Wenn 
mein  Regiment,  sagte  er,  mich  im  Stiche  läfst , 
so  könnt  ihr  auf  keins  in  der  Armee  rechnen. 
Er  hatte  recht ;  sein  Regiment  bestand  au$ 
Teutschen,  keins  war  besser  gehalten ,  und  sei- 
nem Chef  mit  blindererm  Gehorsam  ergeben. 

XLI. 

Mirabeau  wünschte  Kommandant  der  Natio- 
nalgarden,  oder  Maire  von  Paris  zu  werden. 
Er  wäre  zuverläfsig  eins  von  beiden  geworden, 
wenn  seine  Freunde  nicht  dagegen  kaballirt  hät- 
ten. Chapelier  sagte  ihm  freimüthig:  Ihr  besizt 
zu  viel  Genie,  zu  viel  Verwegenheit,  um  nicht 


1 2-^ 

in  beiden  Posten  höchst  gefährlich  zu  seyn, 
wartet  auf  ruhigere  Zeiten.    Wir  brauchen  jezt 
zwei  Leute,  auf  die  sich  zu  verlassen  ist,  die 
aber  keineswegs  zu  fürchten  sind.  Mirabeau 
sprach  damals  oft  mit  Lob  und  Wärme  von 
Cromwel,  scheint  aber  nachher  von  der  Un- 
möglichkeit zu  reussiren  überzeugt,  seinen  Ge- 
lüsten entsagt  zu  haben.    Ueber  seine  Verbin- 
dung mit   Orleans  sind  Absurditäten  ausge- 
sprengt worden  ;  bald  ist  Mirabeau  die  Seele 
des  Komplots,  bald  ist  er  das  armselige  Instru- 
ment desselben.    Um  dirigirender  Minister  zu 
werden,  brauchte  er,  gemacht  zur  Hauptrolle, 
blos  eines  Popanzes.    Mirabeau  hatte  grofse 
Begriffe  von  sich  selbst  und  von  dem  was  er 
vermöchte,  er  äufserte  sie  ohne  Bedenken,  be- 
sonders als  er  gegen  Lafayettes  blindes  Glück, 
eifersüchtig  geworden  war,  und  mit  der  ganzen 
Kraft  seiner  tödtenden  Satire  über  ihn  herzog. 
Jemand  erinnerte  ihn  an  den  Einflufs  und  die 
Macht  Lafayettes  ;  er  antwortete  ,  indem  er 
sich  an  die  Stirne  fuhr:  dieser  Kopf  auch,  ist 
eine  Macht,  cette  ttie  ci  est  aussi  tote  fuissance. 

XLIL 

• 

Unter  den  dirigirenden  Mitgliedern  war  be- 
schlossen worden,  Lafayette  und  Bailly,  als  den- 
jenigen beiden,  deren  mäfsiger  Ehrgeitz,  und 
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furchtsamer  Genius,  ihre  Popularität  nicht  miß- 
brauchen könnte,  die  eminenten  Posten  zuzu- 
schanzen ,  von  denen  sie  auf  die  Revolution  ge- 
wirkt haben. 

*  ■ 

Das  Volk  deliberirte  im  Hotel  de  Ville  und 
auf  dem  Greveplatze  ;  die  Meinungen  waren 
getheilt^  oder  vielmehr  auf  gar  keinen  bestimm- 
ten Gegenstand  gerichtet.  Mauro  de  St.  Mery 
unternahm  es,  sie  aus  der  Ungewifsheit  zu  zkhn; 
die  Art,  womit  er  es  that,,  macht  der  Stärke 
seines  Kopfs,  wovon  er  in  diesen  kritischen  Ta- 
gen merkwürdige  Beweise  gab*,),  Ehre,  und 
verdient  erzählt  zu  werden. 

Die  Dankbarkeit  der  nordamerikanischen  Frei- 
staaten hat  die  Büste  Lafayette's  in  dem  Pari- 
ser Hotel  de  Ville  aufgestellt.  Der  Zufall  oder 
die  Absicht  hatten  eine  dreifarbige  Fahne  darü- 
ber gesteckt  Die  Fenster  des  Saales  waren 
offen,  und  der  Wind  schlug  die  Enden  der 
Trikolore  um  die  Stirne  der  Büste.  Diesen 
Umstand  benuzte  Mauro  de  St.  Mery,  um, 
als  eben  aller  Augen  mit  dem  Schauspiele  be- 
schäftiget waren,  mit  einem  sprechenden  Geste 
auf  die  Büste  zu  weisen.  Plötzlich  fuhr  der  Name 
Lafayette  von  Mund  zu  Mund,  erscholl  über 
den  Saal  und  den  öffentlichen  Platz,  und  eine 

*)  Ohne  von  seinem  Platze  zu  rücken ,  wohin  ihn 
die  Allgewalt  der  Umstände  wider  seinen  Willen 
gepüauzt  hatte,  theilte  er  gegen  3ooo  Befehle  ans. 
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der  wichtigsten  Beratschlagungen  der  Revo- 
lution wurde  durch  die  Beredsamkeit  eines 
Gestes  entschieden. 

Lafayette  ist  hier  vom  Zufalle  bedient  wor 
den,  so  wie  er  sich  in  den  kritischen  Augen" 
blicken  seiner  Laufbahn,  von  den  Umständen 
hat  stofsen  lassen.  Die  Nationalversamlung  hat 
meistens  gethan,  wozu  sie  der  allgemeine  Wille 
rifs ,  nur  selten  was  sie  vorausgesehn ,  und  reif 
lieh  überlegt  beschlossen  hatte.  Als  sie  alles 
alte  niederrifs,  gehorchte  sie  weit  mehr  dieser 
von  aufsen  kommenden  Macht,  als  den  Einge- 
bungen der  Philosophie  oder  den  ehrgeitzigen 
Absichten  einiger  Ränkemacher,  und  so  unvoll- 
ständig auch  das  erstre  ohne  den  Beistand  einer 
geläuterten  Philosophie  seyn  mag,  so  wäre  zu 
wünschen,  dafs  sie  sich  diesem  Antriebe  immer 
preisgegeben  hätte,  lieber  als  der  infamen  Intri- 
gue,  welche  verhindert  hat,  dafs  die  Flucht  des 
Königs  ein  entscheidender  Tag,  und  das  Ende 
aller  der  Freiheit  drohenden  Gefahren  geworden 
sey.  Die  Nachwelt  wird  grofse  Talente  zu  be- 
wundern haben,  aber  wenig  grofse  Karaktere, 
denn  nur  allein  das  Volk  in  Masse  hat  diesen 
gezeigt.  Ja,  der  unwandelbaren  Entschlossen- 
heit des  Volks  frei  zu  seyn,  und  seinem  philo- 
sophischen Instinkte  ist  es  zu  verdanken,  wenn 
die  grofsen  Talente  gezwungen  und  die  kleinen 
Leidenschaften  verhindert  worden  sind,  schäd- 
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lieh  zu  seyn.  Das  seltene  Phänomen  einer  gros- 
sen Nation,  die  da  endlich  verstehen  gelernt, 
Avas  zu  ihrem  Flieden  diene,  wird  und  mufs  die 
Nachwelt  bewundern. 

Wenn  ich  bisweilen  über  das  Schauspiel  nach- 
denke,  was  die  Nation,  so  da  wollte,  und  die 
Individuen,  welche  für  sie  gehandelt  haben, 
liefern,  so  kömmt  mir  vor,  als  wenn  die  Philo- 
sophie eine  unsichtbare,  aber  wirksame  Materie 
wäre  die,  —  wie  die  Wirbel  des  Descartes  alle 
Körper  nach  dem  Mittelpunkte  der  Erde,  eben 
so  die  Geister,  wider  Willen  und  Neigung,  und 
nicht  ohne  Widerstand  zu  finden,  nicht  ohne 
Verwirrung  anzurichten,  —  nach  dem  Ziele  des 
allgemeinen  Besten  mit  sich  fortreisse.  Ich  kenne 
\icle,  die  von  ihrem  Erstaunen  nicht  zurück- 
zukommen wissen,  eifriger  als  andre  an  einem 
Werke  gearbeitet  zu  haben,  das  ihnen  mi  fs- 
fällt,  weil  es  ihrem  persönlichen  Intresse  eben 
so  sehr  zuwiderläuft  als  ihren  Vorurtheilen. 
Man  hat  in  den  ersten  Tagen  der  Revolution 
Leute  handeln  gesehn,  auf  deren  Ruin  sie  ge- 
radezu losgieng  ,  sie  summeten  unwillkührlich 


den  Ton  nach,  den  ein  höheres  Instrument 

angegeben  hatte. 

Die  Revolution,  wenn  man 
Umsturz  der  alten  Verfassung  versteht,  woll- 
ten alle.,  einige  Hofschranzen  und  Mönche  an- 
genommen.   Die  Konstitution  will  niemand, 
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einige  alberne  Leute  aufgenommen,  die  an  die 
Aufrichtigkeit  des  Königs  glauben.  Dem  einen 
mißfällt  sie  als  zu  demokratisch,  dem  ist  sie  zu 
aristokratisch,  der  verwirft  sie  als  royalistisch , 
dem  einen  ist  sie  zu  jung,  dem  andern  zu  alt. 

Der  Umsturz  des  Despotism  war  ein  Werk 
des  Unwillens,  das  heifst,  einer  Empfindung, 
die  allenthalben  dieselbe  ist,  der  Bau  der  neuen 
Konstitution  hingegen  ist  das  Werk  der  Ver- 
nunft, die  bei  dem  einen  richtiger  als  bei  dem 
andern  denkt,  und  das  Privatintresse  hier  leich- 
ter, dort  schwerer  dem  öffentlichen  aufzuo- 
pfern weifs.  f 

XLIII. 

g  •  •  •  « 

Man  weifs,  dafs  kurz  nach  Einnahme  der  Ba- 
stille sich  Eilboten  an  allen  Ecken  und  Enden 
des  Reichs,  mit  der  Nachricht  blicken  liefsen, 
dafs  Räuberbanden  im  Anzug  seyen;  und  dafs 
solche  rgestalt  ganz  Frankreich  unter  die  Waffen 
trat.  Man  weifs,  dafs  die  Dorfpfarrer  vorzüg- 
lich zur  Verbreitung  des  Gerüchtes  beitrugen^ 
mit  der  Nachricht  von  Räuberbanden  von  Ort 
zu  Orte  giengen.  Nun  entsteht  die  Frage:  wer 
diese  Eilboten  ausgesandt;  auf  wen  man  zuerst 
genith,  das  sind  diejenigen,  zu  deren  Besten  die 
Krisi's  ausgefallen  ist.  Man  behauptet,  dafs  diese 
Raub  -  und  Brandgerichte,  von  einer  Versam- 

Jung 
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hing  ausgegangen  sey,  in  welcher  Mir  ab  e  au  den 
Kopf  und  Orleans  das  Geld  hergeliehen.  Aber 
so  viel  ist  gewifs,  dafs  sich  IYlirabeau  creeen  die 
Lobeserhebung  vertheidigt  hat,  die  ihn  für  den 
Urheber  dieser  grofsen  Maafsregel  anerkannte. 
Er,  einer  unzeitigen  Bescheidenheit  unfähig, 
hat  an  der  Tafel  der  Md.  Helvetius  zu  Auteuil 
gesagt:  ich  wünschte  den  Urheber  dieser  Maafs- 
regel zu  kennen,  um  ihm  meine  Achtung  zu 
bezeugen.  Man  sieht  nicht  warum  sich  Mira- 
beau  weigern  gesollt,  zwei  Jahre  nachher  die 
Früchte  seines  Fleisses  zu  erndten,  er,  der  so 
äusserst  ruhmbegierig  war.  —  Es  glauben  da- 
her verschiedene  Personen  ,  dafs  sich  gleich 
nach  Einnahme  der  Bastille  eine  aktive  Partei 
formirt  habe  die  Revolution  durch  sich  selbst 
zu  fesseln.  Diese  Macht  habe  Eilboten,  Ban- 
diten, und  Gerüchte  ausgesandt,  um  die  Na-> 
tionalversammlung  durch  die  Schröcken  der 
Anarchie  zur  Genehmigung  einer  Diktatur  zu 
zwingen,  die  dem  Könige  nothwendig  anver- 
traut worden  wäre.  Man  erinnert  sich,  dafs 
der  Vorschlag  dazu  bei  mehrern  Gelegenheiten 
gemacht,  aber  jedesmal,  vorzüglich  durch  Mi- 
rabeaus  Gegenwart  des  Geistes  verworfen  wur- 
de. Das  Ministerium  mufste  den  Bürgern  Ge- 
wehre austheilen ,  und  solchergestalt  fiel  die 
Maafsregel  zum  Nachtheile  derer  aus  die  sie 
ersonnen  hatten. 

Lucifer.  I.  I 
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XLIV.  vf- 

D'Entraigues  wie  wir  alle  wissen ,  hat  ein 
Buch  von  der  grösten  Wirkung  wider  den 
Adel  geschrieben.  Er  erklärt  denselben  die 
abscheulichste  Geissei,  womit  das  Schicksal  die 
Erde  heimgesucht  hat.  Heute  spielt  dEntrai- 
gues  nicht  nur  die  Rolle  eines  Vertheidigers  der 
Feudalität,  sondern  hat  sogar  einen  Brief  an 
.den  Pabst  geschrieben,  worinn  er  diesem  aufs 
heiligste  betheuert,  in  der  römisch-katholischen 
Religion  leben  und  sterben  zu  wollen.  Einem 
seiner  Freunde,  der  ihn  auf  die  Widersprüche 
seines  Verhaltens  aufmerksam  machte,  antwor- 
tete er  nicht  ohne  Verlegenheit:  ich  habe  ge- 
schrieben um  den  Ruf  eines  Mannes  von  Geist 
zu  erwerben ,  aber  nicht  aus  Ueberzeugung. 
Darum  hat  er  Pius  den  6ten  wegen  seines  ^uchs 
um  Ablafs  gebeten. 

"   'nti0  !V  '  XLV. 

1791.  Die  Minorität  des  Adels  ist  bewundert 
worden,  gleich  als  wenn  erleuchtete  Vernunft 
und  Gerechtigkeit  in  dieser  Kaste  noch  höchst 
selten  wären.  Die  Erscheinung  eines  so  unge- 
sehenen Phänomens  spannten  aller  Blicke,  folg- 
lich auch  die  meinigen,  aber  nur  so  lange,  als 
ich  die  Motive  für  Philosophie  hielt.  Ich  bin 
andrer  Meinung  geworden.    Hätte  die  Mino- 
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jrität  des  Adels,  einigermafsen  vorausgesehn ,  wo- 
hin ihr  erster  Schritt  führe ,  sicher  wäre  der- 
selbe unterblieben.    Es  geht  so,  die  sich  die 
klügsten  dünken,  lauften  bisweilen  am  ersten 
an.    Der  Wurmstichigkeit  ihrer  alten  Privile- 
gien  bewufst,  gedachten  sie  die  leztern  Reste 
derselben  gegen  solidere  anzubringen.  Man 
glaubt,  dafs  die  Spekulation  gelungen  wäre, 
wenn  die  Majorität  gleich  verschmizt,  nicht 
durch  kindische  Forderungen  den  Kau  Hustigen 
zum  Besinnen  Zeit  gegeben  hätte.    Nicht  un- 
möglich,  wiewohl  man  mit  feinen  Nasen  zu 
thun  hatte,  mit  Leuten  die  den  Handel  verstan- 
den, und  nicht  um  ein  leichtes  übers  Ohr  zu 
iiauen  waren.    Selbst  den  vierten  August  folg- 
ten mir  allein  die  Deputirten  des  dritten  Stan- 
des einer  reifen  und  überlegten  Absicht,  als  . 
sie  die  Privilegien  der  Städte  und  Provinzen 
vernichteten.    Nach  dieser  kühnen  Abläugnung 
der   behauptbarscheinlichsten  Ausnahmen  des 
gemeinen  Rechts ,    wodurch   die  zerstreuten 
Körner  der  Nation  in  einen  Gufs  zusammen- 
geschmolzen wurden,  liefs  sich  nicht  mehr  an 
der  Niedersetzung  eines  einfachen  gesellschaft- 
lichen Systems  zweifeln.    Die  Minorität  ahn- 
dete  nichts   davon.    Einige  ihrer  Mitglieder 
strebten    wohl   nach  einem  gemeinnützlichen 
Ziele,  viele  machten  aus  Noth  Tugend;  der 
bildete  sich  ein  mit  Finken  Vögel  zu  fangen ^ 
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der  andre  strebte  nach  dem  Lobe  eines  Zei- 
tungsblattes ,  einer  Gruppe,  ohne  sich  um  die 
Folgen  zu  bekümmern,  ein  dritter  wurde  in 
die  allgemeine  Trunkenheit  mit  fortgerissen, 
ein  vierter  suchte  das  Fest  durch  Ausschwei- 
fung zu  verderben. 

Man  ist  geneigt  bei  den  Menschen,  die  wir 
auf  dem  Theater  der  grofsen  Weltbegebenhei- 
ten sehn ,  wichtige  Motive,  ausserordentliche 
Geistesbewegungen  zu  vermuthen.  Irrthum! 
Der  Erdkreis  läfst  sich  mit  einer  unendlich  klei- 
nen Kraft  aus  seinen  Angeln  heben,  sobald 
Ihr  Euc,h  in  dem  dazu  gehörigen  Standpunkte 
befindet,  darum  eben  sind  die  schlafsten  Köpfe 
wichtige  Wesen ,  sobald  sie  Könige  sind.  Von 
den  meisten  Menschen  gilt  was  Hr.  de  la  Lande 
von  unserm  Fixsternsysteme  sagt:  wir  reisen, 
aber  ich  weifs  nicht  wohin?  von  den  übrigen 
nicht  selten  was  schlimmeres.    Wenn  Ihr  daher 
grofse  Resultate  seht,  und  hinter  ihnen  weit 
ausgelegte  und  durchdachte  Pläne  vermuthet, 
so  seid  Ihr  meistentheils  auf  dem  Wege  fehl 
zu  schliefsen.    Denkt  Euch  hingegen  so  viel 
gemeines,  so  viel  unzusammenhängendes,  so 
viel  Narrheit  als  Ihr  wollt,  und  man  steht  Euch 
dafür ,   dafs  Ihr  der  Wahrheit  nahe  kommt. 
Was  man  mit  Gewifsheit  behaupten  kann,  ist, 
dafs  ausser  der  unendlichen  Zahl  die  nur  einen 
höchst  beschränkten  Kreis  von  Aussichten  um- 


fafst,  den  wenigen,  welche  steh  über  dieFluth 
erheben,  es  entweder  an  Kraft  des  Willens  und 
der  Talente,  oder  an  Reinheit  der  Spekulation 
gebricht,  und  wenn  endlich  auch  der  seltene 
Fall  eintritt,  dafs  die  Flügel  der  Imagination, 
des  Löwen  Starke  bekleiden,  wie  oft  mangelt 
nicht  der  glückliche  Zufall,  der  das  Daseyn  des 
ausserordentlichen  Mannes  begünstigen  mufs. 
So  sehr  man  auch  auf  alles  dieses  aufmerksam 
gemacht  wird,  setzen  wir  doch  gar  zu  gern, 
aus  Liebe  zur  Vergröfsrung,  und  aus  Bedürfnils 
die  Erscheinungen  an  eine  Ursach  zu  befesti, 
gen  — *  den  blofsen  Wurf  des  Ohngefährs  auf 
Rechnung  des  Genies. 

Die  Adliclien  selbst  haben  die  Feudalrechte, 
Titel  und  so  weiter,  abgeschaft,  ohne  es  zur 
Absicht  zu  haben.  Es  ist  ihnen  gegangen,  wie 
es  auf  Auktionen  geht;  der  eine  bietet  einen 
Thaler,  der  andre  zwei,  am  Ende  ist  jeder  ver- 
wundert, wie  die  Sache  so  närrisch  hoch  hat 
getrieben  werden  können. 

Nicht  Philosophie,  sondern  Philosophiesucht 
hat  die  konstituirende  Versammlung  in  einen 
Schwung  fortgerissen,  vor  dem  die  weitsehend- 
sten  Köpfe  kaum  ahndeten,  dafs  sich  die  Ma- 
schine so  weit  treiben  liefse. 

Man  sieht  zwei  oder  drei  Manner  von  aus- 
serordentlichem Geiste  neue  Gesinnungen  und 
Begriffe  über  den  Horizont  heraufwälzen,  allein 
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ohne  eine  disponirte  Nation  wären« sie  wirkungs- 
los vorübergegangen,  und  auch  diese  disponirte 
Nation  wäre  ohne  die  Frevel  eines  wahnsinni- 
gen Hofes  unaufgerüttek  geblieben.  Wer  den 
völligen  Umsturz  der  alten  Verfassung  für  die 
Konzeption  eines  Kopfes  hielte,  der  würde  sich 
vor  dieser  gigantischen  Denkkraft,  wie  vor 
einem  Gotte  beugen.  In  der  That  gab  es 
Männer,  die  an  die  Möglichkeit  derselben 
glaubten,  die  sogar  einige  Mittel  dazu  sahen, 
allein  einzelne  haben  den  Erfolg  weder  hoffen 
noch  hervorbringen  können.  Voltaire,  Mon- 
tesquieux,  Mably,  Rousseau,  Raynal,  die  En- 
zyklopädie ,  die  Oekonomisten  ,  hatten  das 
Saamkorn  der  Philosophie  über  die  Verwü- 
stungen des  Aberglaubens  und  des  Despotism 
ausgeworfen.  Der  Krieg  in  Korsika,  die  nord- 
amerikanische Revolution  beschleunigten  des- 
selben Entwicklung.  Die  Lüderlichkeit ,  die 
Verschwendungen,  die  Hirnlosigkeiten  des  Ho- 
fes dienten  zum  Dunerer.  —  Endlich  erschien 
der  Zusammenruf  der  Stände ,  und  mit  ihm 
ein  Mann,  der  über  sein  Zeitalter  emporragt, 
wie  Luther  über  das  Seiniee.  Wenn  vom  Zu- 
saminenruf  der  Stände,  wie  wir  glauben,  die 
Revolution  datirt,  so  sind  es  Sieyes  Schriften 
insbesondre ,  die  ihren  Karakter  bestimmten. 
Der  Kid  im  Ballhause  war  für  die  aufgeklärten 
Geister,  was  die  Einnahme  der  Bastille  fürs 
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Volk,  nur  Garantie  derselben.  Bis  zum  vier- 
zehnten  Juli  hieng  das  Schicksal  des  Staats  von 
zweihundert  muthvollen  Männern  ab ,  nachher 
werden  sie  selbst  einer  höhern  Gewalt  unter. 
than,  die  von  aussen  kommt. 

XLVL 

Sobald  der  König,  bei  Eröffnung  der  Gene- 
ralstaaten, den  4  Mai  1789,  seine  Rede  geen- 
det hatte  ,  sagte  der  Grofssiegelbewahrer  zu 
den  versammelten  Ständen  :  der  König  erlaube 
ihnen  sich  zu  bedecken!  Eigentlich  gieng  dieser 
Ausdruck  nur  die  zwei  ersten  Stände  an.  In 
den  vorhergehenden  Generalstaaten ,  und  noch 
in  den  lezten  von  1614,  begann  der  Sprecher 
des  dritten  Standes,  seine  Rede  kniend  und  mit 
entblöstem  Haupte.  Erst  nachdem  er  einige 
Worte  in  dieser  Stellung  hergesagt  hatte,  ver- 
gönnte ihm  der  König  aufzustehn. 

Kaum  hatte  diesmal  der  Grofssiegelbewahrer 
seine  Erlaubnifs  verkündigt,  als  sich  Mirabeau 
den  Hut  tief  in  die  Augen  drückte,  und  alle 
Deputirte  des  dritten.  Standes  seinem  Beispiele 
folgten.  Ein  Auftritt  der  die,  so  weiter  sahen 
als  König  und  Necker,  stutzig  machte. 

XLVII. 

•  4  9 

Die  Deputirten ,  so  das  Herz  nicht  hatten  auf- 
zusetzen, bekamen  und  verdienten  Rippenstösse. 
Da  half  kein  Sträuben,  sie  mufsten  sich  nach 
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ihren  Nachbarn  bequemen.   Als  der  König  den 

Auftritt  bemerkte,  rieb  er  sich  die  Stirn,  als 
wenn  ihm  zu  warm  würde,  und  legte  den  Hut 
ab  wie  von  ohngefehr.  —  Niemand  wollte  ihn 
nachahmen.  —  Ihm  soll  an  diesem  für  sein  Schick- 
sal entscheidenden  Tage,  gar  nicht  wohl  gewe- 
sen seyn.  Er  war  gleich  morgens  mit  übler 
Laune  aufgestanden. 

Ein  Emigrirter,  der  dem  nachmaligen  Riquet- 
ti  gegenüber  in  der  Gallerie  gesessen  haben  will, 
versichert ,  IYlirabeau  sey  unbedeckt  geblie- 
ben. —  Man  weifs,  dafs  IYlirabeau  erstaunend 
viel  auf  seine  elegante  Frisur  hielt.  Sein  grofses 
Haupt  war  bestandig  in  Haarlocken  wie  in  Don- 
nerwolken eineehüllt.  Vermuthlich  wollte  er 
nichts  an  ihrer  Schönheit  verderben,  oder  be- 
sorgte, wofern  sich  noch  etwas  an  der  Seinigen 
verderben  liefs ,  mit  aufgepflanztem  Hute  ein 
gar  zu  desperates  Ansehn  zu  bekommen.  Die 
Personen  von  Stande,  welche  sich  in  der  Bühne 
ihm  gegenüber  befanden,  hielten  es  nicht  unter 
ihrer  Würde,  ihm  die  ganze  Zeit  der  Sitzung 
hindurch,  mit  Worten  und  Geberden  Schimpf 
anzuthun.  IYlirabeau  warf  drohende  Blicke  ih- 
nen  zur  Antwort. 

Es  ist  also  wohl  möglich,  dafs  nicht  er  es  sey, 
der  das  Signal  des  Hutaufstandes  gegeben  hat. 
Geisteszelebrität  wirkt  wie  der  Vermögenskredit 
eines  Kaufmanns.   Man  leiht  dem  Hause  mehr 
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als  es  besizt.  Jedes  Dienstmägdehen  macht  sichs 
zur  Ehre  ihm  seine  Sparbüchse  zu  bringen.  So 
wuchert  der  Reiche  mit  dem  Gute  der  Armuth. 
Wie  viel  glückliche  Einfälle  nicht,  dem  ver- 
storbnen Könige  von  Preufsen  geschenkt  wor- 
den sind.  Das  nämliche  wiederfnhr  einem  Man- 
ne ,  der  so  gut  wie  Friedrich ,  sich  durch  die 
Kraft  eines  stets  gegenwärtigen  Menschenver- 
standes, das  Ansehn  aller  Talente  zu  geben 
wufste. 

Was  nicht  geläugnet  werden  kann,  ist  dafs 
Mirabeau  hauptsächlich,  den  Deputirten  des 
dritten  Standes  Muth  eingeflöfst  hat  Er  nahm 
die  schwachen  und  feigherzigen,  Mann  für 
Mann  vor.  Wollt  ihr  ewig  Halunken  seyn, 
sagte  er:  Seht,  ich  bin  ein  Edelmann  und  zwar 
ein  ächter  alter.  Fühlt  mich  an.  Bin  ich  nicht 
von  Fleisch  und  Bein  wi«  Ihr  ?  Nun  so  sind 
sie  alle.  Narrn,  wofür  fürchtet  Ihr  Euch.  Was 
sie  von  Euch  unterscheidet  ist  Eure  dumme, 
einfältige  Meinung.  Entsagt  ihr,  und  die  Prä* 
ponderanz  ues  Adels  nimmt  ein  Ende. 

xLvni 

Der  gröste  Beweis,  welch  ein  frecher  Lüg- 
ner und  Verläumder  Mallet  du  Pan  sei,  ist, 
dafs  er  noch  schreibt.  Giengen  alle  die  Ge* 
waltthätigkeiten  vor,  welche  er  erzählt,  wie 
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wäre  es  möglich,  dafs  er,  ein  Ausländer,  fort- 
führe, die  Nationalversammlung  herabzuwürdi- 
gen. Er  macht  es  wie  Peretti  und  Faucigny; 
diese  schrien  auch  über  Mangel  an  Freiheit,  in 
dem  Augenblicke,  da  dieser  seinen  Säbel  gegen 
die  Versammlung  erhob,  jener,  Mirabeaun  ein 
Stilet  in  den  Rücken  zu  bohren  suchte,  und 
es  gethan  hätte,  wenn  Reubel  nicht  zwischen 
den  Redner  und  den  korsikanischen  Priester 
trat.  Mirabeau  begnügte  sich  den  Meuchel- 
mörder, den  er  der  Wuth  des  Volks  durch  ei- 
nen Wink  preisgeben  konnte,  mit  einem  Blicke 

zu  bestrafen. 

Mallet  du  Pan  hat  über  Gewalttätigkeit  ge- 
schrien, weil  am  Tage  der  Flucht  des  Königs 
ein  Sektionskommissar  ohne  Eskorte  friedlich 
zu  ihm  gekommen  ist.  Sein  böses  Gewissen  hat 
ihm  nicht  erlaubt,  die  Ankunft  desselben  abzu- 
warten, er  fand  für  gut  sich  aus  dem  Staube  zu 
machen  ,  und  nun  ,  seine  giftige  Feder  zur 
Hand,  spricht  er  als  wenn  in  seinem  Hause  die 
himmelschreiendsten  Gewalttätigkeiten  vorge- 
fallen wären.  Solch  eine  Aufführung  ist  des 
Mannes  würdig,  der  von  jeher  der  Philosophie 
und  Moral  Hohn  sprach,  und  Lobredner  aller 
Tiranncn  war.  Die  Tir armen  bezahlen  ;  die 
Vernunft  bedarf  keiner  Söldner.  Wenn  mich 
etwas  von  der  Notwendigkeit  überzeugen 
könnte,  der  Prcfsfreiheit  Gränzen  zu  setzen, 
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so  wäre  es  nicht  blos  die  Kanibalberedsamkeit 
Marat's,  sondern  das  distillirte  Gift  Mallet  du 

Paus.    Dieser  verworfene  Mensch  besticket 
nicht  nur  die  Rechte  der  Menschheit,  sucht 
die  Fürsten  Europas  gegen  eine  Nation  aufzu- 
hetzen, der  er  seinen  Unterhalt  verdankt,  be- 
müht sich  nicht  nur  die  Nationalversamlung,  die 
Nationalgarde,  die  ihm  Schutz  verliehn ,  ver- 
ächtlich zu  machen,  sondern  als  Protestant  hat 
er  sich  mit  der  Heuchelei  des  katholischen  Kle- 
rus koalisirt,  um  den  papistischen  Fanatism  in 
dem  südlichen  Frankreich  wieder  aufzuwiegeln: 
er  schreit  die  Protestanten,  welche  endlich, 
nach  jahrhundertlangen  Unterdrückungen,  freier 
athmen,  als  Räuber  und  Mordbrenner  aus.  — » 
Nichts  war,  glaub  ich,  verzeihlicher,  oder  viel- 
mehr, nichts  war  billiger,  als  dafs  ein  allenthal- 
ben verrathen.es  Volk  einen  Sektionskommissar 
nöthigte,  zu  untersuchen,  ob  nicht  vielleicht 
Mallet  du  Pan  von  der  Flucht  des  Königs  Wis- 
senschaft gehabt,  ein  Mann,  der  seit  zwei  Jah- 
ren nichts  anders  predigte.    Es  ist  in  seinem 
Hause  nicht  der  mindeste  Unfug  vorgefallen, 
man  hat  ein  Protokoll  verfafst  voila  tont!  Das 
Gesagte  kann  dienen,  einen  Wicht  nach  Wür- 
den zu  schätzen  ,  der  durch  einen  reinen  und 
geistvollen  Stil   sich  Eingang  zu  verschaffen, 
und  sich  ein  Ansehn  von  Tiefsinn,  Gründlich- 
keit und  Weisheit  zu  geben  versteht,  einzelne 
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Verhältnisse  scharfsichtig  durchschaut,  aber  nie 
das  Ganze  ins  Auge  fassen  will,  oder  kann. 

XLIX. 

Der  Schulhaker  Danzard,  der  die  erste  Bru- 
dergesellschaft errichtet  hat ,  war  ein  braver 
Mann.  Die  reinste  Absicht  sich  und  seine  Mit- 
bürger aufzuklären,  leitete  ihn.  Andre  sind  an 
seine  Stelle  getreten,  um  die  Köpfe  der  guten 
Leute  zu  erhitzen,  statt  sie  aufzuklären,  um  den 
Geist  des  Mifstrauens  gegen  die  besten  und 
einsichtsvollsten  Bürger,  in  dem  Volke  zu  näh- 
ren; kurz,  die  wahren  Stifter  der  Reform  ver- 
hafst  zu  machen. 

Danzard  fieng  zu  Ende  1790  an,  seine  Nach- 
barn und  Nachbarinnen  zu  versammeln,  zuerst 
in  dem  Hofe  der  Kapuziner,  nachher  im  Refek- 
torium des  Jakobinerklosters.  Es  war  eine  Lust 
ihn  von  zwei  bis  dreihundert  armen,  braven 
Leuten  umringt  zu  sehn.  Erwartet  von  der 
Wifsbegierde,  erschien  er  jeden  Sonntag  Abends 
um  fünf  Uhr,  mit  einem  freundlich  doktoralen 
Kopfnicken,  in  der  Tasche  das  Licht  was  den 
Saal,  und  in  der  Hand  dieBrochüre,  welche  den 
Verstand  erleuchten  sollte.  Hinter  einem  erha- 
benen Tische  empfieng  ihn  ein  hölzerner  Lehn- 
stuhl.  Er  grüfste  dann  höflich,  sezte  sich,  räu- 
sperte sich,  zog  die  Brillen  aus  dem  Etuis,  be- 
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deckte  sich  —  und  nun  hob  er  an  zu  lesen. 
Das  tiefste  Stillschweigen  horchte  um  die  Vor. 
Jesung,  bis  er  entweder  bei  den  Namen  Mira- 
beau,  Thouret,  d'Autun,  Sieyes  den  Huth  ab- 
nahm, oder  sonst  eine  Pause  machte,  um  sich 
zu  schneuzen,  und  der  Gesellschaft  seine  Be- 
merkungen mitzutheiien ,  die,  wenn  sie  nicht 
immer  richtig,  jedesmal  sehr  naif  waren.  Die 
Gesellschaft  fieng  darauf  an  sich  zu  regen,  sie 
räusperte  und  schneuzte  sich,  nach  dem  Bei- 
spiele des  Meisters,  er  kategisirte,  sie  wandten 
ein,  alles  jedoch  mit  vieler  Manierlichkeit.  Selbst 
Fleischer  und  Bierbrauer  glaubten  damals  noch 
nicht  Lykurge  zu  seyn. 

Hr.  Danzard  hörte  sich  mit  vielem  Selbstgc- 
fallen  den  Titel  Präsident  geben;  er  nannte  sei- 
ne Zuhörer  Kinder,  Schwestern  und  Brüder,  da- 
her die  Versammlung  den  Namen  brüderlicher 
Gesellschaft  erhalten  hat.  Sie  wuchs  mit  jedem 
Tage,  ehrbare  Bürgersfrauen  und  Handwerker 
zogen  Danzard's  Vorlesungen  dem  Schauspiele 
vor.  Man  ernannte  männliche  und  weibliche 
Sekretäre,  man  gab  ihr  die  Formen  der  Natio. 
nalversamlung,  Männer  und  Weiber  brachten 
heftige  Motionen  aufs  Tapet,  und  so  fieng  sie 
an  sich  aus  einer  blos  lernenden  Gesellschaft 
in  eine  deliberirende  zu  verwandeln.  Die  V  or- 
nuindschaft  des  ehrlichen  Danzard's,  der  auf  eine 
immerwährende  Präsident  Anspruch  machte, 
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wurde  nicht  ferner  anerkannt,  er  fand  für  gut 
seinen  Abschied  zu  geben,  und  eine  neue  Schule 
zu  eröffnen,  die  aber  als  aristokratisch  verschrien 
nicht  lange  gediehen  hat. 

Zur  Zeit  seines  höchsten  Glanzes  sah  sich  Hr. 
Danzard  gerne  an  der  Spitze  einer  Deputation , 
um  seine  Flügel  in  dem  Klub  der  Jakobiner 
zu  versuchen.  Er  erschien  daselbst  jedesmal 
mit  vieler  Zerimonie.  Seine  Rede  war  gewöhn- 
lich eben  so  naif,  als  Deklamation  und  Geberde 
pedantisch  klangen.  Sobald  er  einen  Gedanken 
abgelesen  hatte  ,  von  dem  er  sich  viel  Effekt 
versprach,  fuhr  er  flugs  mit  dem  Papiere  unter 
das  Pult,  hob  die  Brille  von  der  Nase,  sah 
sich  links  und  rechts  um,  stampfte  mit  dem 
Lufsc,  und  lachte  den  Präsidenten  an.  Mira- 
beau's  Präsidentschaft,  der  endlich  über  die  lä- 
cherlichen Kabalen  der  Lameth  in  den  Lehn- 
siuhl  gelangt  war,  konnte  Danzard  nicht, 
ohne  sich  ihm  gegenüber  zu  zeigen,  verstrei- 
chen lassen.  Seine  bilderreiche  Rede  betraf  die 
Geistlichkeit ,  und  Hr.  Danzard  sagte:  dieses 
Ungeheuer,  das  der  grofse  Löwe  zu  Boden  ge- 
streckt hat,  welcher,  meine  Herrn,  ihr  Präsident 
ist,  etc.  Mirabeau,  der  mit  der  Präsidenz  spielte, 
und  sie  dennoch  besser  verwaltete  als  keiner 
seiner  Vorgänger,  antwortete  mit  jener  glück- 
lichen Leichtigkeit,  die  sich  jedem  Gegenstande 
anzupassen  weifs;  trotz  des  Grolles  wegen  der 
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Persönlichkeiten ,  so  Sie  in  Ihre  Rede  gemischt, 
Jade  ich  Sie  ein  der  Sitzung  beizuwohnen.  Dem 
Herr  Danzard  gefiel  der  Zug  so  wohl,  dafs  er 
ihn  wie  alle  übrige  beklatschte. 

L. 

Ich  führte  vor  einigen  Tagen  den  Doktor 
T. aus  H. ..  in  die  brüderliche  Gesellschaft, 
die  in  Beziehung  auf  die  Jakobiner  eine  Art 
Lay enb rüder  und  Schwestern  formirt,  und  ih. 
nen  erofsen  Einflufs  auf  die  Leute  vom  schlich- 
ten  Bürgerstande  verschaff.  Mein  Fremder  war 
erstaunt,  (denn  es  giebt  Leute,  die  sich  immer, 
fort  einbilden,  dafs  nur  die  Hefen  des  Volks 
es  mit  der  Gleichheit  halten),  unter  einer  Men- 
ge ehrbarer  Dienstmägde  und  Bürgerstöchter, 
einige  Damen  vom  hohen  Ufer  zu  erblicken. 
Was  mich  unendlich  mehr  rührt,  ist  nicht,  ei. 
nige  Personagen  vom  Kothurn  herabgestiegen 
zu  sehn,  sie  haben  nicht  wohl  anders  gekonnt 
und  ihre  Bekehrung  bleibt  zweideutig,  aber 
brave  Bürgersleute,  Handwerker,  die  sich  mit 
ihren  Frauen,  Kindern  und  Gesinde  versamm- 
Icn,  in  der  edlen  Absicht  sich  über  das  allge- 
meine Beste  zu  unterrichten,  und  wo  möglich 
dazu  beizutragen,  das  entzückt  Herz  und  See- 
le. —  Welch  ein  Unterschied  zwischen  Paris 
und  Wien!  Der  animalische  Wiener  schmaust, 
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wahrend  der  geistreiche  Pariser  räsonnirt.  Die 
patriotischen  Gesellschaften  sind  nie  glänzender 
als  am  Sonntage.  Die  Kosten  sind  unbeträcht- 
lich. Beim  Eintritte  werden  zwei  Sols  erlegt. 
Es  läfst  sich  erwarten,  dafs  die  Erleuchtung 
des  Saals  nur  sparsam  seyn  könne.  Der  Red- 
nerkanzel gegenüber  sehn  Sie  die  Büste  des 
Landesheiligen  ,  Rousseau's.  Zwei  weibliche 
und  gleich  viel  männliche  Sekretäre  stehen  dem 
Präsidenten  bei.  Die  Damen  sitzen  von  den 
Männern  abgesondert.  Die  Simplizität,  mit 
der  man  sich  dort  Bruder  und  Schwester  nennt, 
kontrastirt  überraschend  angenehm ,  mit  dem 
Tone,  an  den  die  sogenannte  gute  Gesellschaft 
gewöhnt.  Man  würde  unter  Quackern  und 
Herrnhuthern  zu  sitzen  glauben,  wenn  nicht 
bald  die  Leidenschaft ,  welche  hier  Sprache 
und  Geberde  belebt,  aus  dem  Traume  hälfe. 
Man  kann  sich  indefs  nicht  eines  gutmüthigen 
Lächelns  enthalten,  wenn  aus  der  allgemeinen 
Steifheit  ein  pomphafter  und  nur  einer  Ver- 
sammlung von  Senatoren  angemessener  Stil  her- 
vorbricht. So  hörten  wir  einen  Redner  sagen: 
ich  unterwerfe  das  Euren  hohen  Einsichten, 
Ihr  möget  in  Eurer  Weisheit  darüber  entschei- 
den, die  Gesellschaft  läuft  Gefahr  ihre  Würde 
zu  kompromittiren ,  erinnert  Euch ,  dafs  es  kei- 
ne Macht  giebt,  welche  berechtigt  wäre  uns 
zu  kontrollircn.    Die  Heftigkeit,   womit  man 
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liier  von  Freiheit  und  Vaterland  redet,  von 
den  Gefahren,  die  wie  höllische  Nachtgespen- 
ster die  Konstitntion  umkörnen,  Übertrift  bei 
weiten  den  Eifer  der  Jakobiner,  die  zuverläs- 
sig nicht  den  Rnf  der  Lanigkeit  verdienen. 
Indefs  steht  auch  diese  Gesellschaft  hinter  einer 
andern  zurück ,  die  sich  Klub  der  Cordeliers 
nennt.  Finden  Sie  nicht  spafshaft,  dafs  die  ab- 
gelebten Mönchsorden,  als  politische  Parteien 
wieder  auf  die  Bühne  treten.  Kapuziner,  Jako- 
biner, Feuillans,  Cordeliers.  Die  Feuillans,  eine 
gelinde  Gattung  von  Aristokraten,,  haben  die 
Stelle  der  Kapuziner  eingenommen,  an  deren 
Spitze  ehemals  Rlaury  stand,  und  die  Corde- 
liers scheinen  nach  und  nach  die  Jakobiner  • 
verdrängen  zu  wollen.    Diese  Cordeliers,  ("de- 
ren Führer  sehr  verdächtig,)  sind  wahrer  pa- 
triotischer Alkohol.    Es  wird  Niemand  unter 
ihnen  aufgenommen,  der  sich  nicht  wenigstens 
für  einen  dezidirten  Tirannenmörder  ausgiebt. 
Bis  jezt  freilich  ist  noch  keine  von  ihren  pomp- 
haften Ankündigungen  in  Erfüllung  gegangen, 
und  ohn^eachtet  ihr  Kern  aus  Fleischhackern 
und  Lohgerbern   besteht,  die  geschicktesten 
Professionisten  in  der  That,   so  glaubt  man 
mit  Grunde  ,  dafs  es  der  Muth  dieser  Herrn 
bei  dem  famösen  Anschlagszettel  werde  bewen- 
den lassen,  der  sie  lächerlich  macht. 

Lucifer.  I.  K 
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Die  patriotischen  Gesellschaften  haben  nicht 

nur,  was  man  Aristokraten  nennt,  sondern  auch 
viele  Patrioten  zu  Widersachern.    In  der  That 
haben  sie  Unfug  getrieben,   und  Unheil  ange- 
richtet; bisweilen  aus  fanatischem,  das  heifst, 
blindem  Eifer  für  das  allgemeine  Beste,  öfterer 
irre  geführt,  durch  ihr  grenzenloses  Zutrauen 
in  Personen,  welche  die  Klubs  zu  Privatabsich- 
ten gebrauchten,  und  da  diese  nun  das  Joch 
abgeschüttelt,  die  Pläne  des  Ehrgekzes  vereitelt 
haben,  ihnen  all  das  Uebel  aufbürden,  woran 
sie  selber  schuld  sind.  Sie,  die  ehemaligen  Häup- 
ter, haben  den  Geist  des  Mifstrauens  und  der 
Verläumdu  ng  genährt,  die  patriotischen  Gesell- 
schaften mit  Delatoren  angefüllt,  und  sie  nicht 
selten  zu  Inquisitionsgerichten  gemacht.  Ihre 
Schuld  ist  es,   wenn  Klubs  in  den  Departe- 
mentern, wie  konstituirte  Gewalten  agirt,  Ad- 
ministratoren  vor  ihre  Schranken  gefodert,  in- 
struirte  Prozesse  kassirt,  die  Akten  verbrannt, 
durch  Herolde  das  Volk  versammelt,  Verord- 
nungen affischirt  haben  und  so  weiter.  Nie- 
mand  mag  so  verwegene  und  gefährliche  Ein, 
grille  in  die  Maschine  der  Regierung  in  Schutz 
nehmen,   allein   was  in  gewöhnlichen  Zeiten 
ohne  Entschuldigung  wäre,  kann  in  einer  Epo- 
che, wo  alle  alte  Anstalten  aus  ihren  Wurzeln 
gerissen  sind,  und  sich  die  neuen  noch  nicht 
in  den  Grund  eingepaßt  haben,  Nachsicht  ver- 
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dienen.    Was  zu  keiner  Zeit  und  unter  keinen 

Umstanden  Nachsicht  verdient ,  das  sind  die 
Verbrechen  gegen  die  Gesetze  der  Moral;  an- 
dre können  nicht  ohne  Ungerechtigkeit  auf 
einen  andren  Maafsstab  gezogen  werden  als 
den  der  Zeitumstände.    Ucberdem   aber  sind 
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die  patriotischen  Gesellschaften  nicht  selten, 
gerade  indem  sie  die  gewöhnlichen  Regeln  der 
Ordnung  verlezten  ,  dem  Wohle 'des  Ganzen 
nützlich  gewesen.  Was  sich  überhaupt  nicht 
läugnen  läfst ,  ist,  dafs,  selbst  den  Pariser  Haupt- 
klub nicht  ausgenommen,  der  mancherlei  Al- 
ternativen erlebt  hat,  der  Nutzen,  den  die  Ge- 
sellschaften gestiftet,  noch  bei  weiten  den  an- 
gerichteten Schaden  Übertrift. 

Indefs  ist  es  vielleicht  Zeit,  dafs  sie  ihre  Dik- 
tatur niederlegen;  sie  kann  grofses  Unheil  an- 
richten, je  nachdem  sie  gegen  die  neue  Konsti- 
tution, oder  gegen  die  Reste  der  alten,  not- 
wendiger oder  unnöthiger  Weise  gebraucht  wird. 
Wirken  mögen  sie,  nur  gemäfsigt,  noch  >c> 
lange,  als  der  Genieingeist  dieses  Sporns  bedarf. 

Kin  sicheres  Aliud  die  Kinns  unschädlich  und 
zehnfach  nützlicher  zu  machen,  scheint  mir  die 
Vervielfältigung  derselben,  der  Einflufs  einzel- 
ner Personen  wird  dadurch  unbedeutender,  und 
eben  das  schalt:  sie  zu  Schulen  des  Gemeinyei- 
stes  um.  Wie  viel  Gutes  haben  sie  nicht  schon 
vermocht  ,   oh n geachtet  ihr  Koos  häufig  war, 
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von  Schurken  und  Narrn  geleitet  zu  werden? 

Die  Masse  ist  robust  und  unverdorben,  und 
bis  jezt  gelang  es  ihr  noch  immer  sich  zn  reini- 
gen, so  oft  die  bösen  Safte  das  Uebergewichu 
zu  nehmen  drohten.  Die  Leute  von  festem 
WiJlcn  und  Eifer,  so  sie  enthält,  sind  gewisser* 
mafsen  der  rechte  Arm  der  Nationalversamm- 
lung Sie  haben  viele  Aufstände  im  Keime  er- 
stickt,  welche  der  Fanajtism  und  die  Dummheit 
zu  erregen  suchten;  die  Verbreitung  der  auf- 
geklärten Grundsätze  beschleunigt;  durch  die 
öffentlichen  Debatten  die  Aufmerksamkeit  des 
Volks  gereizt,  ihm  die  Gegenstände  der  Ge- 
setzgebung und  der  Reformation  versinnlicht, 
Gemeingeist  erzeugt  und  genährt;  dem  Land- 
manne besonders  die  Augen  über  die  wahren 
Absichten  der  Nationalversammlung  geöfnet , 
über  seine  Rechte,  über  die  zu  erwartenden 
Vortheile,  und  diefs  haben  sie  theils  gethan 
durch  unmittelbaren  Verkehr  als  da  sind  poli- 
tische Apostolate:  theils  dadurch,  dafs  sie  eine 
Menge  gedruckter  Blätter  in  die  finstersten 
Gegenden  versandt.  Durch  die  patriotischen 
Gesellschaften  ist  das  Bedürfnifs  zu  lesen  in  die 
verlegensten  Winkel  des  Reichs  verführt  und 
erleichtert  worden;  Buchläden  und  Buchdru- 
ckereien sind  entstanden,  wo  es  sonst  keine 
gab,  und  der  Bauersmann  hat  angefangen  das 
Zeitungsblatt  vom  Markte  mit  nach  Hause  zu 
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bringen.  In  Zukunft  geht  er  nicht  blos  in  die 
Stadt,  um  einen  Huth,  sondern  auch  was  die- 
ser beschützen  soll,  zu  kaufen,  Vernunft,  bis- 
her leider  nicht  das  anerkannteste,  aber  sicher 
das  unentbehrlichste  Bedürfnils  des  Landvolks. 
Statt  zu  eines  Marktschreiers  Orvietan,  wird 
er  in  den  Klub  gezogen,  wo- freilich  auch  bis. 
weilen  Scharlatane ,  aber  doch  nicht  immer, 
auf  der  Bühne  sind.  Diesen  Gesellschaften  ver^ 
dankt  es  der  Bauer,  nicht  öfterer  durch  Ii  ab- 
süchtige  und  rachgierige  Schurken,  oder  heuch- 
lerische Priester,  in  den  so  stürmischen  Zeiten 
der  Revolution,  zu  Mord  und  Brand  verleitet 
worden  zu  seyn;  ein  wesentliches  Verdienst 
der  Klubs  ist  noch  dieses,  dafs  sie  ein  öffentli- 
ches Beispiel  von  Bürgertugenden  zu  geben 
gewufst;  sich  zu  freiwilligen  Vertheidigern  der 
Unterdrückten  aufgeworfen ,  und  durch  eine 
strenge  Moral  den  Leichtsinn  und  die  Sitten- 
verdorbenheit zu  bekämpfen  gesucht  haben.  Ihre 
Zensur  hat  Inmoralitäten  gezüchtigt,  die  sonst 
nur  mit  Epigrammen  gestraft  wurden,  und 
Leute,  welche  sich  ehmals  über  das  Unheil  ih- 
rer Mitbürger  erhaben  dünkten,  haben  in  den 
unpolirten,  aber  reinen  Grundsätzen  des  Mit- 
telstandes unbestechbare  und  gerechte  Richter 
gefunden.  Die  Standesglcichheit,  welche  noch 
lange  blofse  Theorie  zu  bleiben  gedachte,  ist 
mit  Hülfe  dieser  Gesellschaften  unmittelbar  in 
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die  Sitten  übergegangen,  dadurch  dafs  sie  den 
Hofmann  neben  den  Grobschmidt  gestellt,  mit 
keinem  von  beiden  mehr  Zeremonie  aJs  mit 
dem  andern  gemacht,  den  eisten  ausgepfiffen, 
wenn  er  schlecht,  und  den  andern  beklatscht, 
wenn  er  gut  sprach,  dem  einen  seine  Abhän- 
gigkeit von  der  Gesellschaft,  dem  andern  seine 
Wichtigkeit  gefühlbart.    Der  Bürgersmann  hat 
Gelegenheit  gefunden,  seine  Kräfte  gegen  den 
Herzog  zu  messen,   oft  sich  überlegen  und 
diese  Uebet Jegenheit  von  dem  Auditorium  an- 
erkannt zu  sehn,  der  Besiegte  konnte  sie  sich 
nicht  verbergen.    Wie  viele  Illusionen  sind  da- 
durch zerstört  worden  !   Beide   gelangen  zu 
richtigem  Begriffen  über  sich  selbst  und  ihre 
Verhältnisse,  und  in  allen  werden  Freiheit*- und 
Gleichheitsideen,    Selbstachtung   und  Würde 
praktisch:  ja  sie  können  nur  allein  durch  derlei 
Zusammenstellung  allgemein  und  dauerhaft  wer- 
den.   Freilich  verlieren  in  der  ersten  Hitze  des 
Kampfs  gemischter  Versammlungen,  Ton  und 
Karaktere  ihre  Politur,  aber  was  schadet  das, 
wenn  sie  dafür  Stärke  und  Originalität  erhalten, 
die  bisher-sowohl  der  französischen  Sprache  als 
den  französischen  Sitten  abgiengen.  Ehemals 
schüft*  sich  alles  nach  einem  Dutzend  gegebener 
Modelle  ab,  denen  es  an  Wahrheit  und  Gröfse 
fehlte,  weil  sie  nur,  um  vorübergehender  Wir- 
kungen    willen,    die   Oberfläche   zu  glätten 
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brauchten.   Jczt  mufs  jeder  für  sich  denken, 
mufs  pronunzirte  Grundsätze  äussern,  sich  mit 
Ernst  und  Festigkeit  daran  scliliefsen.   Die  der- 
ben Gemüther,  welche  man  zu  behandeln  hat, 
verlangen  substanzielle  Nahrung  und  achten 
der  Zubereitung  wenig.   Diejenigen,  so  leere 
silberne  Schüsseln  auftragen,  lauffen  Gefahr  der 
Spott  ihrer  Gäste  zu  seyn.    Diese  Gesellschaf- 
ten ,  welche  den  karaktervollsten  Theil  der 
Nation  versammeln,  können,  sobald  ihre  Ein- 
sichten ihrem  Eifer  entsprechen  werden,  sobald 
sie  sich  gegen  den  Einflufs  politischer  Schar- 
latane wissen  sicher  zu  stellen,  die  Sitten  rei- 
nigen und  bessern ,   ohne  welche  Operation 
den  neuen  Instituten  der  Unterstützungspunkt 
fehlt    Sie  formirten  zeither  um  die  Versamm- 
lung eine  erste  Linie,  durch  welche  sich  der 
Feind  hauen  mufste,   um  zur  Versammlung 
selbst  zu  gelangen.   Die  Gegner  der  Revolu- 
tion scheinen  dieses  inne  zu  werden,  und  fan- 
gen daher  an,  ihre  Angriffe  vorzüglich  auf 
diese  Vormauer  zu  richten,  allein  wenn  ich 
nicht  irre,  so  werden  ihre  Kriegslisten  nur  da- 
zu dienen,  diese  Gesellschaften  noch  mehr  zu 
befestigen,  wenn  man  nicht  Mittel  findet,  ei- 
nen  Zankapfel  unter  sie  selbst  zu  werfen, 
oder  gar  ihre  Kräfte  gegen  die  Versammlung 
2u  richten.  —  Der  Plan  zu  diesem  lezten  Ziel 
scheint  wirklich  durch  das  Mordblatt  Marat 
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angelegt  zu  werden.  Die  hiesige  Mutterge- 
sellschaft hat  sich  seit  der  bekannten  Szission; 
und  wahrscheinlich  weil  sie  bemerkt,  dafs  die 
affiliirten  Gesellschaften  anfangen  unabhängiger 
von  ihr  zu  denken,  mit  vieler  Klugheit  und 
Mäfsigung  geführt;  sie  wird  in  diesem  AttgeiW 
blicke  von  Niemand  dominirt  ,  aber  möchte 
das  Stich  halten ?■  ich  glaube  kaum.  Es  scheint, 
dafs  Robespiene  nach  dem  Posten  Lameths  mit 
Fortgang  strebe.  -  «  < 


Vom  gten  Marz  1791.  Die  Tanten  des  Kö- 
nigs, Mesdames  Adelaide  und  Viktoire,  haben 
eine  Reise  nach  Rom  unternommen.  Ob  Un- 
wille über  die  Revolution,  die  ihre  gewohnte- 
sten Vorurtheile  verwundet,  ob  Langeweile, 
ihren  EinEufs  vernichtet  zu  sehn,  Furcht  vor 
päbstlichem  Bannstrahle,  oder  ein  feindliches 
Projekt  des  Hofes,  um  welches  sie  wissen,  Ur- 
sach ihrer  Entfernung  sei,  darüber  sind  die  Mei- 
nungen getheilt.  Wahrscheinlich  treffen  alle 
diese  ßewegungsgründe  zusammen.  Der  Hof, 
wenn  er  eigentlich  wüCste,  was  zu  seinem  Frie- 
de dient,  hätte  sich  mit  allem  seinem  Anselm 
dem  thörichten  Unternehmen  dieser  Damen  wi- 
dersetzen sollen.  JLie  allgemeine  Mifsbilligung, 
die  Deputationen  der  benachbarten  Oi tschaften 
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ihres  Aufenthalts,  welche  zwei  so  beträchtliche 

Verzehr^  nicht  verlieren  wollten,  die  Motio- 
nen im  K)ub  der  Jakobiner  und  die  Vorstellun- 
gen der  Munizipalität  bei  der  Nationalversamm- 
lung" sowohl  als  beim  Konige,  konnten  über 
die  Fölsen  dieser  abentheuerlichen  Wahlfa'ut 
die  Augen  öffnen.  Allein  es  scheint  der  Hof 
sey  über  seine  wahre  Lage  und  das  ihr  ange- 
mefsne  Betragen  blind.  Der  König  antwortete 
mit  dem  droit  de  f  komme  >  dagegen  liefs  sich 
freilich  nichts  einwenden,  als  nur,  dafs  es  bis- 
'  weilen  weise  und  nothwendig  ist,  von  seinem 
Rechte  keinen  Gebranch  zu  machen.  Die 
Munizipalität  war  zu  bescheiden  ihm  diefs  zu 
sagen.  —  Unterdefs  erhielten  Mesdames  flcissi- 
ge  Besuche  von  Fisch  -  und  Obstweibern,  und 
fanden  für  gut,  eben  nicht  aus  gegenseitiger 
Höflichkeit,  die  Abreise  mehrere  male  zu  ver- 
schieben. Endlich  gelang  es  ihnen  zu  ent- 
schlüpfen. Die  Wachsamkeit  einiger  patrioti- 
schen Damen  der  Halle,  die,  ein  Sappirer  an 
ihrer  Spitze,  der  kalten  Nacht  und  der  Be- 
schwerde des  Marsches  nicht  achteten,  wurde 
durch  die  gröfsre  Wachsamkeit  Lafayette's  be- 
trogen; die  Vögel  waren  ausgeflogen,  als  der 
Zug  zu  Mcudon  oder  Bellcvne  ankam.  Glück- 
licherweise hatte  die  Eilfertigkeit  ein  gut  ver- 
sehenes Reisemahl  im  Stiche  gelassen;  nichts 
war  geschickter  Diversion  zu  machen  und  dex> 
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heifshüngrigen  Muth  der  müden  Amazonen 
abzukühlen.  —  Drei  Tage  nach  diesem  Vor. 
falle  machte  Monsieur,  Bruder  des  Königs, 
ebenfalls  Miene  zu  verreisen.  Flugs  begab 
sich  ein  Häufte  nach  dem  Luxenburg,  lud  ihn 
ein ,  seinen  Vorsatz  aufzugeben  und  in  Paris 
zu  bleiben.  Er  leugnete  den  erstren,  versprach 
das  leztre  und  ward  im  Triumpfe  nach  dem 
Louvre  geführt. 

Von  dieser  Reiselustigkeit  der  königl.  Fa. 
milie  nahm  Barnave  Anlafs  ein  Gesetz  *  über 
die  Residenz  der  Dynastie  zu  fordern,  ein 
notwendiges  Gesetz,  das  aber,  wenn  die  kalt, 
blütigen  Leute  dem  Uebel  nicht  steuern,  leicht 
zu  streng  ausfallen  könnte,  weil  es  die  Um- 
stände herbeigerufen  haben,  die  Gemüther  er- 
hizt  sind,  und  eine  gewisse  Partei  viel  für 
ihre  Absichten  darin  findet  Barnave,  eben  so 
grofser  Liebhaber  von  Zwangsmitteln  als  von 
Gelegenheitsgesetzen  ,  ist  nicht  dabei  stehen 
geblieben,  sondern  hat  ein  Dekret  gegen  die 
Emigrationen  überhaupt  verlangt. 

Wenn  eine  dergleichen  Einschränkungen  der 
natürlichen  Freiheit  des  Menschen,  individuel- 
le Ursachen  ausgenommen,  unter  gewissen  aus- 
serordentlichen Umständen  erlaubt  wäre,  so 
würde  sie  beständig  die  Unausführbarkeit  des 
Gesetzes  verbieten;  denn,  erstens  könnte  man 
dasselbe  nicht  in  Ausübung  bringen ,  ohne 

i 


Digitized  by  Google 


155 

leicht  in  schreiende  Tirannei  ausartende  Mit- 
tel, ohne  eine  merkliche  Inquisition;  zweitens 
aber  ist  unvermeidlich,  dafs  in  einem  Staate, 
wo  sehr  viele  Bürger  keine  Landeigentümer, 
Sondern  Handelsleute  ( und  Kapitalisten  sind, 
wo  es  hunderterlei  tragbare  Effekten  giebt , 
das  Gesetz  vereitelt  werde.  In  dem  beson- 
dern Falle  der  französischen  Emigranten  end- 
lich dürfte  die  Nationalversammlung  nicht  de- 
kretiren  ohne  sich  aufs  höchste  zu  entehren. 
Sie  hat  durch  die  Erklärung  der  Rechte  des 
Menschen  den  Grundsatz  geheiligt:  dafs  jeder 
bleiben  kann  wo  es  ihm  gefällt  und  gehen 
wohin  er  will.  Ueberdem  lassen  sich  alle  Flücht- 
linge, mit  Ausnahme  der  Beamten,  für  Aus- 
länder ansehn  ,  die  auf  keine  Bürgerrechte , 
sondern  blos  auf  die  Erhaltung  ihrer  Etablisse- 
ments Anspruch  machen.  Endlich  war  die  Na- 
tionalversammlung unvermögend,  mehrern  von 
ihnen  diejenige  Sicherheit  zu  gewähren,  so  zu 
ihrer  Ruhe  notwendig  ist,  nicht  weil  es  den 
Handhabern  der  öffentlichen  Gewalt  an  Willen 
fehlt,  zu  beschützen,  sondern  weil  sie  der  Ma- 
schine noch  nicht ^so  Meister  sind,  um  für  jede 
Bewegung  stehn  zu  können,  und  die  Emigran- 
ten, mit  wenig  Grunde  freilich,  kein  Vertrauen 
in  die  Nationalgarde  setzen ,  sie  für  feindlich 
gesinnt  und  sich  also  nicht  für  vollkommen  si- 
cher bei  ihr  halten.  —  Ich  glaube  gern,  dafs 


viele  von  den  landesflüchtigen  Franzosen  auf 
Rache  denken,  dafs  der  Aufenthalt  in  fremden 
Landern  vielleicht  Mittel  zu  ihrer  Befriedigung 
liefert,  und  es  ist  sonnenklär,  dafs  sie  eine  un- 
geheure Menge  baaren  Geldes  aus  dem  Staate 
schleppen  —  allein  ich  glaube  auch,  dafs  man, 
selbst  mit  Gefahr,  den  Grundsätzen  treu  bleiben 
müsse,  und  diese  gebieten,  Niemand  um  seiner 
Gesinnungen  und  Wünsche  willen  zu  bestra- 
fen. Ha  !  sobald  man  überzeugende  Beweise 
von  der  Feindseligkeit  ihrer  Unternehmungen 
in  den  Händen  haben  wird,  dann  mag  das  Ge- 
setz gegen  sie  wüthen,  alsdann  sind  sie  erklärte 
Verräther  des  Vaterlandes,  deren  Güter  we- 
der, noch  Personen  der  Erhaltung  mehr  werth 
sind.  riäsjtifr 

Unterdefs  in  den  Klubs  und  auf  öffentlichen 
Plätzen  die  Resultate  ganz  anders  ausfielen, 
waren  Mesdames,  die  sich  durch  keine  mora- 
lische Gründe  halten  liefsen,  von  der  Bürger- 
schaft zu  Moret  arretirt,  aber  mittelst  der  Jäger 
von  Lorräne  gewaltsamem  Einbruch  in  das  Ge- 
biet besagter  Municipalität,  wieder  in  Freiheit 
gesezt  worden.  Die  gottseligen  Wahlfahrenden 
verfolgten  ihre  Reise  bis  Array-le-Düc,  wo 
sie  aufs  neue  in  Gefangenschaft  geriethen,  und 
geruhen- mufsten,  zu  rasten,  weil  keine  Hülfs- 
trnppe  in  der  Nähe  stand.  Am  Donnerstage  vor 
acht  Tagen  lief  von  diesem  -Vorfalle  bei  [der  Na- 
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tinalversamlung  Bericht  ein  ;  die  Sache  wurde 
lange  und  hitzig  verhandelt,  Charles  Lametli 
war  so  naif  zu  sagen,  der  König,  der  sich  un- 
gern von  dem  gewohnten  Umgange  seiner  Tan- 
ten  getrennt,  wünsche  nichts  mehr,  als  eine" 
-.sanfte  Gewalt  zu  erfahren:  allein  kein  vorhan- 
denes Gesetz  hinderte  die  königlichen  Bürgerin- 
nen zu  reisen,  und  keine  wahre  politische  Noth- 
wendigkeit  sezte  sich  ihrem  Vorhaben  entge- 
gen; es  wurde  also  auf  Mirabeau's  Antrag  die 
ganze  Sache  dem  Gutbefinden  des  Königs  über- 
lassen.  Kaum  war  dieses  bekannt  als  eine  Trup- 
pe Poissarden —  Geschöpfe,  die  eiligst  in  der 
Strafse  St.  Honore  zusammengeraft  schienen, 
nach  den  Thuillerien  zog,  den  König  um  eine 
volksgefällige  Entscheidung,  den  Zurückruf  sei- 
ner Tanten,  zu  bitten.  Die  Starken  der  Halle, 
zufälligerweise  wie  man  behauptet,  (wegen  ei- 
nes  verlornen  Prozesses)  in  der  Nachbarschaft 
versammelt,  ihre  Damen  und  ihr  Gefolge,  Lum- 
pengesindel und  Neugierige  vermehrten  den  Zu- 
lauf, als  der  Maire  Kavallerie  vorrücken  liefs 
und  Nationalgarden  von  allen  Seiten  herbeidran- 
gen.   Wenn  nicht  die  vorwitzige  Hand  eines 
Hofschranzen  den  König  vom  Fenster  wegge- 
zogen hätte,  so  wäre  der  tobende  Schwärm, 
mit  einer  Verneigung  zufrieden,  vielleicht  ohne 
Schwierigkeit  auseinander  gegangen.    Jczt  ko- 
stete e*  Mühe.    Die  Dämmerung  lieferte  keine 
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genaue  Bilder.  Einige  behaupteten,  denn  die 
Flucht  des  Königs  ist  das  ewige  Lärmgespuck, 
man  habe  einen  Popanz  ,  einen  ausgestopften 
Ludwig  gezeigt,  der  wirkliche  sey  verschwun- 
den, andre  versicherten,  die  Tanten  hätten  den 
Dauphin  entführt,  das  Kind  so  man  herum- 
gängle sey  der  Sohn  des  Hrn.  St.  Sauveur.  Es 
war  ein  wildes  Gemische  von  wollen  und  muth- 
mafsen,  nur  wenige  mochten  wissen,  woher 
die  Bewegung  kam  und  wohin  sie  führen  sollte. 
Lafayette  und  Bailly  bekamen  viele  Grobheiten 
zu  hören,  sezten  sich  vielem  aus,  man  fürchtete 
die  Promulgation  des  Martialgesetzes ,  endlich 
gelang  es  mit  Güte,  das  Gedränge  aus  den 
Thuillerien  zu  treiben. 

Am  Montage  den  28ten  Februar  kam  das  De- 
kret über  die  Emigration  zum  Vortrage.  Der 
Konstitutionskomite  erklärte  jedes  Gesetz  dieser 
Art  unverträglich  mit  der  französischen  Verfas- 
sung, um  jedoch  dem  Befehle  der  NationaJver- 
samlung  nachzukommen,  besonders  aber,  ihr 
auf  einmal  alle  Lust  zu  einem  solchen  Dekrete 
zu  benehmen,  legte  er  ein  dergestalt  grausames 
und  absurdes  vor,  dafs  es  Niemand  bis  zu  Ende 
hören  wollte.  JVlirabeau  unterstüzte  denKomite, 
brachte  jene  vortrefliche  Stelle  über  den  Ge- 
genstand des  Auswanderns,  (die  vielleicht  nicht 
ganz  auf  die  gegenwärtige  Zeit  pafste  )  aus  sei- 
nem Briefe  an  König  Friederich  Wilhelm  in  die 
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Nationalversamlung,  und  erhob  sich  mit  beson- 
derer Starke  gegen  alle  Gelegenheitsgesetze,  mit- 
telst welchen  man  gewöhnlich  wider  die  Prin- 
zipien sündigt  und  den  Tirannen  Wege  bahnt. 
Schon  in  einer  der  vorigen  Sitzungen  hatte  er 
gewisse  Rottirer  derVersamlung  denunzirt,  jezt 
drohte  er  in  seiner  Qualität  eines  Administrators, 
alle  ihre  herrschsüchtige  Pläne  zu  vereiteln.  Er 
demaskirte  die,  Begünstiger  und  Anzettler  der 
Anarchie  so  gut,  dafs  Niemand  fehlgrift,  mid 
manche  gern  die  Sitzung  verlassen  hätten. 

Peinige  dreifsig  Ehrgeitzige  nämlich,  meisten- 
teils ehemalige  HoHeute  ,    suchen  per  fas  tt 
nefas  die  Municipalität  von  Paris,  den  Genend 
und  die  Majorität  der  Nationalversamlung  un- 
ter ihren  Zepter  zu  bekommen,  die  Minister 
sind  es  schon.    Vielleicht  sind  sie  blofse  Enthu- 
siasten, allein  man  kann  dies  und  Betrüger  zu- 
gleich  seyn.   Die  Gelegenheiten  nur  fehlen,  die 
Cromwelie  nie.  Sie  geben  sich  für  die  einzigen, 
aufrichtigen  Freunde  des  Volks  aus,  bemühen 
sich,  die  respektabelsten  Patrioten,  die  eigent- 
lichen Schöpfer  der  Revolution,  denen  die  Ko- 
horten des  Despotism  drohten,  während  sie  ge- 
gen die  Freiheit  kabalirten,  verdächtig  zu  ma- 
chen; predigen  Widerstand  gegen  jeden  Hand- 
haber der  öfYentlichen  Gewalt,  als  wenn  man 
noch  in  den  ersten  Tagen  der  Rev  olution  wäre, 
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und  das  Volk  'weder  Gesetze  noch  selbstge- 

wähke  Magistrate  hätte. 

Die  Gesellschaft  der  Jakobiner,  welche  der 
Revolution  wichtige  Dienste  geleistet  hat,  noch 
bisweilen  leistet,  und  zur  Wiederherstellung  des 
Friedens  eben  so  viel,  als  ehemals  zum  Umsturz 
der  verjährten  Müsbränche ,  beitragen  könnte, 
artet  durch  den  unseligen  Ein  Suis  dieser  hmi- 
vuanten  in  eine  befahl  liehe  Faktion  aus.  I\lan 
hat  Fanatikern,  die  selbst  den  Schatten  ihrer 
Widersacher  durchbohren  möchten,  guten,  ein- 
fähigen  Leuten,  die  sich  jedes  Märchen  weis 
machen  lassen,  es  weiter  erzählen  und  wenig- 
steus  Angst  und 'Schrecken  zu  verbreiten  im 
Stande  sind,  die  Thüre  geöfnet.  Es  hat  sich 
eine  Menge  rollelustiger  Glücksritter  und  Ehr- 
geiziger angedrängt,  die,  um  zu  Kredite  zu  • 
gelangen ,  einen  schreienden  Patriotism  ani- 
schirt  und  zu  |edem  ausschweifenden  Projekte 
die  Hand  bietet.  Tumult  und  Bitterkeiten  er^ 
stickten  die  Stimme  der  aufgeklärten  Mäfsi- 
gung,  und  haben  viele  scharfsehende,  aber 
furchtsame  oder  zur  unrechten  Zeit  empfindli- 
che Leute  verscheucht,  so  dafs  die  Gesellschaft 
ein  Instrument  wäre,  womit  sich  alles  anfan- 
gen liefse,  wenn  nicht  brave  Männer,  und  . 
Mirabeau  mit  ihnen,  den  Muth  behielten,  zu 
bleiben,  um  die  Arglistigen  in,  ihren  eignen 
Verschanzunsen  anzugreifen.  Man  kann  denken, 

dafs 
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dafs  keine  Mühe  gespart  wird ,  ihm  dieses 
eben  so  verwegene  als  geschickte  Manövre 
zu  verleiden ,  allein  gegen  seine  Ueberlegen- 
heit  wäre  nicht  aufzukommen,  wenn  man  mit; 
aufgezogenem  Visire  streiten  wollte;  sie  bedie- 
nen  sich  daher  der  Hinterlist;  verläumden  und 
lassen  verläumden ;  häuften  auf  seine  vortref- 

lichbten  Gesetze  Ungunst,  werfen  Verdacht  auf 
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jeden  seiner  Schritte,  und  schreien  ihn  für  ei- 
nen Aristokraten  aus,  wenn  er  Ordnung  pre- 
digt. —  Kein  Mittel  zur  Popularität  ist  ihnen 
zu  schlecht,  sie  schmeicheln  der  unaufgeklärt 
ten-Men^e  und  kriechen  vor  Journalisten,  so 
in  ihrem  Solde  Stenn. 

Da  es  ihr  Vortheil  heischt,  ein  wenig  hinter 
den  Kulissen  zu  bleiben,  und  die  Lameth  ausge- 
nommen, eben  keine  sonderlich  hervorstechende 
Talente  unter  ihnen  sind,  so  haben  sie,  einen 
Ritter  Mirabeau'n  entgegenzustellen,  Barnaven 
eine  unglaubliche  Reputation  zu  verschaffen 
gewufst.  Der  junge  Mensch  besizt  viel  Scharf- 
sinn, ein  eminentes  Talent  sich  gut  und  ge, 
läuffig  auszudrücken,  viel  Methode,  und,  was 
in  Frankreich  bis  jezt  noch  selten  ist,  genug 
kaltes  Blut  und  Klugheit,  um  erst  dann  zu 
sprechen ,  wenn  alle  verschiedene  Meinungen 
gehört  worden  sind,  und  sich  wissen  läfst,  wie 
und  welche  reussiren  kann.  Auf  der  andern 
Seite  aber  fehlt  es  ihm  an  allem  dem ,  was 
Luctfer.  L  L 


MIrabeau  noch  obendrein  besizt ,  an  Erfin- 
dungskraft um  original,  an  Imagination  um 
nicht  kalt,  an  Witz  um  nicht  bisweilen  tro- 
cken,  an  Zartgefehl  um  nicht  biswelen  hart 
zu  seyn.  Mannigfaltigkeit  von  Kenntnissen 
und  reife  politische  Einsichten  gehen  ihm  eben- 
falls noch  ab.  Es  ist  Schade,  dafs  ihn  die  In- 
trigue  anderer  vor  der  Zeit  emporgeschraubt 
Hat.  Der  zu  frühe  und  ausserordentliche  Suk- 
fefs  kann  leicht  den  Schwung  zum  grofsen 
Manne  irreführen,  ihn  verwegen,  blind,  über 
sein  wahres  Verdienst  und  nachlüfsig  machend  • 
iVTan  ist  bisher  in  einer  Art  von  Besessenheit 
für  ihn  gewesen,  endlich  fangt  die  Meinung 
ah  sich  zu  berichtigen.  Ich  verspreche  mir  viel 
gutes  von  diesem  Kevers, 
£hrgeitz  hartnackige  Karakterfestigkeit  zu  ver- 
binden scheint.  " 

Jf .  .    .  '  •  •  •  .     r.  ■ 

Pa  ich  die  Jakobiner  jez^  ziemlich  kenne ,  und 
weifs,  wie  wenig  tolerant  man  gegen  alles  ist, 
was  wider  die  dominirende  Meinung  läuft,  so 
konnte  ich  vermuthen ,  dafs  es  Auftritte  setzen 
würde.  Mirabeau  hatte  den  Häuptern  der 
Meinung  mehr  als  einen  schlimmen  Streich  ge- 
spielt ein  Auftrag  an  Lafayette'n,  eine  Prokla- 
mation gegen  die  Rottirer,  endlich  sein  Verhal- 
ten in  der  Nationalversamlung  hatten  ihre  lieb- 
sten Pläne  dekonzertirt. 
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Das  Projekt,  den  Emigranten  $  wenn  sie 
nicht  binnen  einer  gewissen  Zeit  zurückkehr- 
ten ,  nur  den  G.enufs  des  achten  Theils  ihres 
Eigenthums  zu  lassen,  mutete  den  Groupisten 
eben  so  gut  wie  das  Ackergesetz  den  römischen 
Sackträgern  gefallen  ,  und  der  Popularität  die 
Krone  aufsetzen.  Aiguillon  und  die  Gracchen 
Lameth  hatten  e^  durch  ihre  Emissarien  auf  den 
öffentlichen  Plätzen  der  Stadt  predigen  lassen, 
J 'riefe  und  Eilboten  an  die  arriliirten  Gesell. 
Schäften  geschickt. 

IYlirabeau  sollte  den  nämlichen  Tag  bei  Ai- 
guillon speisen;  er  fand  sich  nach  geendigter 
Sitzung  ein;  der  Eintritt  ins  Haus  wurde  ihm 
versagt:  man  hofte,  man  würde  ihn  dadurch 
abschrecken,  und  bildete  sich  ein,  er  würde 
nicht  IYluth  haben,  des  Abends  in  den  Klub 
zu  kommen;  die  Falle  war,  ihn  um  so  leichter 
zu  depopularisiren ,  allein  Mirabeau  ist  nicht 
furchtsam,  kennt  seine  Gegner;  er  erschien, 
und  was  ich  vermuthet  hatte,  geschah. 

Duport  bestieg  die  Bühne  und  fuhr  mit  der 
äussersten  Heftigkeit  über  Mirabeau  und  La- 
£ayette ,  seinen  ehemaligen  Busenfreund,  her, 
schilderte  und  nannte  sie  als  Verräther,  als  die 
ärgsten  Feinde  des  Vaterlandes,  klagte  Lafayet- 
te'n  an,  durch  beständiges  Aufgeboth  den  Na- 
tionalgarden den  Dienst  verleiden,  Mirabeaiui, 
durch  Bestreitung  des  Emigrationsgesetzes  das 
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über  die  Residenz  hintertreiben  zu  wollen, 
beide,  die  Entführung  des  Königs  und  die  Ge- 
genrevolution zu  begünstigen.   Die  Beschuldi- 
gungen waren  grausam ,   was  es  aber  noch 
mehr,  warder  stürmische  Beifall,  "womit,  der 
grofsen  Verdienste  IYlirabeau's  um  die  Revolu- 
tion uneingedenk,  die  bittersten  boshaftesten 
Züge  aufgenommen  wurden.    Duport  verliefs 
die  Bühne.   Mirabeau  hatte  während  des  gan- 
zen Angrifs  gegenüber  gesessen,  er  erhob  sich, 
wollte  antworten,  und  was  ihm  hier  noch  nicht 
begegnet  war,  alles  tobte  wider  ihn,  der  Un- 
wille 4stieg  in  vielen  zur  Wuth,  und  der  gröste 
Theil  der  Versamlung  glich  Gruppen  von  Ra- 
senden.  Am  Ende  jedoch  wufsten  sich  sein 
Gest  und  seine  Stimme  Platz  zu  machen.  Nach, 
dem  er  einmal  nur  zu  Worte  gekommen  war, 
so  entrückte  er  Lafayette'n,  mit  dem  er  übri- 
gens gar  nicht  Freund  ist,  dem  Gedränge  durch 
eine  leichte  siegende  Wendung,  schüttelte  von 
sich  die  Wurfspiefse  seines  ihm  wenig  gewach- 
senen Gegners  und  bedeckte  ihn  mit  Felsklüf- 
ten.  Allein  es  war  ihm  noch  ein  zweiter  weit 
heftigerer  Sturm  bereitet.    Alexandre  Lameth 
konnte  seinen  Waffenbruder  nicht  ohne  Rache 
zu  nehmen,  fallen  sehn,  er  besizt  viel  Geist, 
spricht  mit  Leichtigkeit  und  weniger  mit  Hitze 
als  sein  Bruder  Charles ,  sein  Ausdruck  ist  viel- 
leicht nicht  so  natürlich  und  pikant,  aber  gründ- 
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liehen  Er  wird  für  den  durchtriebendsten 
Ränkeschmidt  in  der  Nationalversamlung  ge- 
halten ,  heute  entwickelte  er  eine  ungemeine 
Geschicklichkeit  die  Stimmung  zu  benutzen, 
worein  der  Diskurs  Duports  die  Gesellschaft 
gesezt  hatte.  Keine  BlÖfse  seines  Gegners  blieb 
verschont,  weder  die  so  Jugendstreiche  und 
einige  spätere  Fehler  ihm  wirklich  gegeben , 
noch  die,  welche  Verläumdung  und  unverstän- 
diger Argwohn  ihm  angedichtet  haben.  Er 
bemühte  sich,  ihn  beides,  verhafst  und  lächer- 
Jich  zu  machen,  und  es  gelang  ihm,  nur  gar 
zu  wohl  beifsend  bald  und  bald  pathetisch  zu 
seyn,  jemehr  ihn  der  Beifall  seiner  wüthenden 
Zuhörer  umjauchzte,  desto  hämischer  und  meu- 
chelmörderischer  wurden  die  Hiebe  seiner  Be- 
redsamkeit. Wirklich  zeigte  er  kein  gemeines 
Talent ,  ich  hatte  nie  so  viel  ,  aber  auch  nie 
so  viel  Tücke  in  ihm  vermuthet,  ich  stampf- 
te und  fluchte ,  als  am  Ende  der  Rede  die 
Furcht  geäussert  wurde,  dafs  nicht  die  Rotti- 
rer,  sondern  die,  so  davon  zu  reden  wagten, 
gehangen  werden  durften.  Wer  die  Taktik 
dieser  Herrn  kennt,  weifs,  was  dergleichen 
Aeusserungen  bedeuten,  auch  haben  die  Belei- 
digungen, so  Mirabeau  den  folgenden  Tag  auf 
der  Terrasse  der  Feuillants  erfuhr,  bewiesen, 
wie  leicht  sich  Lameths  Furcht  hätte  realisiren 
können. 
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Tch  glaubte  die  ganze  Feindseligkeit  seiner 
Absichten  durchschaut,  die  ganze  Schwärze 
'-des  Hasses,  der  Gift  auf  die  löblichsten  Hand- 
lungen gofs,  gesehn  zu  haben.  Seine  Grausam- 
keit und  der  ungestüme  lubel  des  grösten 
Theils  der  Versamlung,  hatten  mich  auf  eini- 
ge Tage  krank  gemacht,  und  bei  dem  neuen 
Unwillen,  der  mich  ergriff,  da  aus  allen  Ge- 
benden des  Saales  Beschimpfungen  auf  JVlirar 
beau  stürmten,  und  der  Präsident  ihn  mit  ei- 
ner unwürdigen  Parteilichkeit  von  der  Bühne 
zu  entfernen  und  die  Sitzung  zu  heben  suchte, 
verzweifelte  ich,  dafs  Mirabeau  seiner  mächtig 
bleiben,  dafs  er  im  Stande  seyn  würde  zu  ant. 
worten,  wie  es  seine  Lage  und  seine  beleidig- 
te Würde  erforderten.  Der  Weg  zum  Ruhme, 
<lacht  ich,  ist  doch  mit  Dornen  bestreut,  in 
Despotien  must  du  kriechen ,  in  Freistaaten 
dich  herumschlagen,  und  wenn  du  den  Dank 
aller  verdient  hast,  treibt  dich  der  Ostrazisrn 
ins  Exil.  Mirabeau  stand  auf  dem  Punkte  die- 
ses zu  erfahren  oder  erfuhr  es:  jeder  andre 
hätte  unterlegen,  nur  seine  starke  Seele  nicht; 
wie  unrecht  hatte  ich,  mir  für  sie  bange  seyn 
zu  lassen,  für  sie,  die  just  in  Ungewittern  am 
grösten  ist.  Er' hatte  nicht  nur  mit  kaltem 
Blute  den  langen  blutigen  Angriff  ausgehalten, 
sondern  Besonnenheit  genug  besessen,  aus  den 
Lanzen  seines  Feindes  V er theidigungs waffen  zu 
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bereiten.  Es .  gab  einen  heftigen  Kampf,  er 
brauchte  alle  Ressourcen  seines  Genies,  den. 
jungen  gewandten  Widersacher  zu  bezwingen  j 
allein  er  packte  ihn  und  seine  Genossen  mit 
einer  eisernen,  glühenden  Hand,  rifs  ihnen  die 
falschen  Rüstungen  herunter  und  schlug  un- 
heilbare Wunden.  Siedender  Zorn  sprudelte 
über  alles,  was  gegen  ihn  gewüthet  hatte,  un- 
gehörte  Wahrheiten  wurden  der  Gesellschaft 
vorgedonnert,  seine  Kühnheit,  sein  erhabener 
Gang  brachten  staunendes  Erstarren  hervor,  so 
bändigte  er  die  Rasenden,  und  entrifs,  wem  es 
auch  seyn  mochte,  wenn  nicht  Beifall,  laute  Be- 
wunderung. Mirabeau  hat  in  der  Nationalver- 
samlung  keinen  allmächtigern  Augenblick  ge- 
habt. Ich  bedaure,  dafs  die  Gränzcn  des  Briefs 
nicht  erlauben  ins  Detail  zu  eehen  und  alle 
unsterbliche  Eindrücke  mitzutheilen ,  die  die- 
ser  Epoche  machende  Abend  tief  in  meiner 
Seele  gelassen  hat.  Was  mich  am  meisten  hin- 
rifs  war  die  Herrschaft  über  sich  selbst,  seine 
geschlagene  Gegner  und  alles  ihm  persönliche 
im  Stiche  zu  lassen,  um  die  tiefsinnigsten  poli« 
tischen  Diskussionen  zu  verfolgen. 

LH. 

Während  sich  dieses  hier  begab,  fielen  Auf- 
tritte anderer  Art  in  dem  Schlosse  der  Thuil- 
lerien  vor.    Es  schien  darauf  angelegt  der» 
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*28ten  Februar  zu  einem  schlimmen  Tage  in  der 
französischen  Geschichte  zu  machen.  Das  Un- 
heil ist  durch  Mirabeau's  standmüthiges  Betra- 
gen ,  durch  des  Direktoriums  Wachsamkeit  und 
durch  Lafayettes  besonnenen  Muth  verhütet 
•worden. 

Die  Pariser  Gefängnisse  füllen  sich  in  Abwe- 
senheit eines  Kriminalgerichtshofes  dergestalt, 
dafs  epidemische  Krankheiten  zu  fürchten  sind; 
um  diesen  zuvorzukommen ,  ist  der  Munizipa- 
lität erlaubt  worden,  den  Donjon  von  Vincen- 
nes  zum  Gebrauch  einrichten  zu  lassen.  Mitt- 
lerweile sie,  seit  zwei  oder  drei  Monaten,  Ar- 
beiter daselbst  beschäftiget,  hat  sich  die  dum- 
me, gefährliche  Lüge  verbreitet,  die  aber  nur 
gar  zu  viele  Gläubige  fapd,  dafs  vor  den  Tho- 
ren von  Paris  eine  neue  Bastille  angelegt  wer- 
de ,  welche ,  wenn  man  nicht  belagert  seyn 
wolle,  gestürmt  werden  müsse. 

Den  23ten  Febr.  wurde  ein ,  nur  durch  Zerstö- 
rung des  besagten  Donjons  zu  stürzendes  Ge- 
genrevolutionsprojekt denunzirt.  Der  Präsident 
Reubel,  unwillig  über  diese  abgeschmackte  De- 
nunziation ,  wollte  die  Sitzung  heben ;  wenn 
sich  Vorfälle  ereignen,  sagte  er,  so  wird  man 
sie  uns  aufbürden.  Barnave  fand  die  Sache  an- 
ders, reprimandirte  den  Präsidenten  und  liefs 
den  Faden  wieder  anknüpfen.  Das  scheinbare 
Resultat  dieser  Denunziation  war,  im  Falle  es 
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Lärm  in  einem  entfernten  Theile  der  Stadt  ge- 
be,  das  Schlofs  der  Thuillerien  nicht  aus  den 
Augen  zu  lassen,  das  eigentliche  aber  mochte 
wohl  die  Veranlafsung  des  Aufstandes  selbst 
seyn. 

In  der  Nacht  vom  27 — 28  Febr.  erhielt  das 
Direktorium  Gewifsheit  von  einem  gegen  den 
Donjon  zu  Vincennes  vorhandenen  Komplot 
Die  Stürmer  sollten  zwischen  6  bis  7,  Hand  ans 
Werk  legen.  —  Lafayette  ertheilte  dem  Kom- 
mandanten des  Bataillons  St.  Antoine  Befehl, 
um  4  Uhr  gegen  Vincennes  aufzubrechen,  er 
selbst  war  gegen  7  Uhr  mit  6 — 8000  Mann  auf 
dem  Platze.    Wenn  Santerre  gehorcht  hätte, 
so  wäre  allem  Uebel  vorgebeugt  worden.  Al- 
lein er  fand  für  gut,  vorm  Aufbruche  viel  Ge- 
räusch '  zu  machen ,  später  auszurücken ,  mit 
unverzeihlicher  Langsamkeit  zu  marschieren ,  zu 
dulden,  dafs  seine  Leute  auf  zwei  Adjutanten 
Lafayette's  schössen,  sie  vom  Pferde  zu  steigen 
und  wieder  nach  Vincennes  zurückzugehen 
zwangen.    Ohne  eines  der  vorgeschriebenen 
IVlanövres  zu  befolgen,  hatte  er  der  Einäsche- 
rung eines  Theils  des  Gebäudes  und  dem  Ver- 
brennen der  Möbeln  zugesehn.    So  fand  La- 
fayette die  Sachen,  und  wenn  er  nicht  durch 
Entschlossenheit   und  Geistesgegenwart  allen 
imponirt  hätte,  so  wäre  es  zwischen  den  Frei- 
willigen, welche  er  kommandirte,  und  Santerres 
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Truppen  zu  einer  blutigen  Begebenheit  gekom- 
men. An  Provokationen  fehlte  es  nicht :  es 
wurde  ein  Jäger  an  seiner.  Seite  getödtet ;  er 
begnügte  sich  sechszig  Gefangene  zu  machen. 

Zu  eben  der  Stunde,  da  dieses  in  Vincennes 
vorfiel,  wurde  ein,  mit  Stilet  und  Pistole  be- 
waf rieter  Partikulier,  nahe  bei  den  Zimmern 
des  Dauphin  arretirt.  Das  Gerücht  gab,  wie 
man  denken  kann,  dem  Vorfalle,  der  eine 
blofse  Unvorsichtigkeit  seyn  konnte,  fürchter- 
liche Farben.  Die  Wachen  ums  Schiofe  waren 
schon  bei  Lafayettes  Ausmarsch  verdoppelt 
worden,  jezt  wurden  sie  verzehnfacht. 

Gegen  acht  Uhr  des  Abends  bemerkte  man 
ein  ausserordentliches  Gedränge  in  den  Zim- 
mern der  Königin.  Vieles  waren  fremde  Ge- 
sichter und  die  bekannten  Leute  wenigstens  so 
gekleidet,  wie  man  gewöhnlich  nicht  am  Hofe 
erscheint,  im  Frak  und  Stiefeln,  keine  Wache 
hatte  sie  passiren  gesehen,  sie  mufsten  durch  ge- 
heime Thüren  ins  Schlofs  gekommen  seyn.  Die- 
se Truppe  führte  beleidigende  Reden  in  Gegen- 
wart der  Nationalgarde,  ja  sie  lie£s  Waffen  bli- 
cken. Die  Gardisten  fiengen  an  zu  murren; 
Hr.  Gouvion  wurde  aufgefodert  dem  Könige 
Vorstellungen  zu  thun;  der  König  gab  ihnen 
wilh>  Gehör  und  befahl  seinen  Gästen  die  Waf- 
fen abzulegen.  Lafayette  erschien ,  als  eben 
die  Operation  vorgenommen  werden  sollte;  bei 
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dem  Anblicke  einiger  bekannten  Taugenichtse, 
wie  z.  E.  des  Mörders  des  unglücklichen  Bazin- 
court,  der  Menge  fremder  Physiognomien,  der 
raeuchelmörderischeu  Waffen,  und  bei  dem  Ge- 
danken der  Absichten  und  FoJgen ,  so  diese 
Versandung  haben  konnte,  vermochte  er  nicht 
den  Ausbruch  seines  bittern  Unwillens  zu  er- 
sticken, er  fuhr  über  die  Häupter  der  königl. 
Dienerschaft,   VilJequier  und  Du  ras ,   die  an 
dem  ganzen  ünfuge  Schuld  waren,  her,  wie 
es  ihre  üble  Absichten,  oder  ihre  Unbesonnen- 
heit verdienten,  übrigens  bemühte  er  sich  den 
Ungestüm  der  Nationalgarde  zu  mäßigen,  und 
Schutzwache  eben  derer  zu  seyn,  welchen  eine 
Explosion  hätte  gefährlich  werden  können.  Ei, 
nige  legten  sich  ruhig  zum  Ziele,  andre  such- 
ten mit  dem  ehemaligen  Prinzen  von  Poix  ge- 
gen jede  unangenehme  Möglichkeit  hinter  einer 
Treppe  Schutz;  nur  wenige  Rasende  Jiefsea 
sich  gelüsten  Widerstand  zu  thun ,  welches  ihre 
Stilets  und  Terzerole  um  so  verdächtiger  mach- 
te, und  der  Nationalgarde  einen  gewünschten 
Vorwand  gab,  die  Vorstellungen  des  Generals 
auf  einige  Minuten  zu  verachten,   um  sich, 
nicht  etwa  am  Leben  dieser  Gesellen,  aber 
wohl  an  ihrer  vorgeblichen  Standesehrc  zu  ver- 
greifen. Weder  Stern,  noch  Ordensband,  noch 
Calotte  schüzten  gegen  Stöfse ,  Schläge  und 
Tritte  vor  denjenigen  Theil  vorzüglich,  den 
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die  Natur  ohne  alle  Verteidigungswaffen  ge- 
lassen hat  Die  Hrn.  d'£premesnil ,  d'Agoult, 
Montlausier  würden  uns  am  besten  zu  erzäh- 
len wissen,  auf  welche  Art  sie  in  die  Klasse 
der  Plebejer  gekommen  sind.  Der  Auftritt 
hat  verschiedene  Namen  erhalten,  man  nennt 
ihn  :  Nasenstüberabend ,  Maulschellennacht , 
das  Fest  der  Steistritte,  den  lezten  Tag  des 
Adels. 

* 
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iq  April  17g t.  Es  ist  unbegreiflich ,  wie 
der  Hof  den  Geist  der  Zeit  nicht  kennt  oder 
muthwillig  dagegen  anrennen  kann.  Er  sollte 
wissen,  dafs  man  nur  durch  Meinung  noch, 
und  einige  Reste  von  Glauben  existirt;  dafe 
zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Zonen  nur 
diejenigen  geherrscht  haben,  so  die  Stimme 
des  Volks  für  sich  zu  gewinnen  wufsten,  und 
dafs  ohne  sie  Niemand,  bei  einem  freien  Vol. 
ke,  sich  auf  einem  eminenten  Posten  lang  be- 
haupten kann.  Doch  !  was  sag  ich  bei  einem 
freien  Volke,  ohne  sie  ist  es  auch  um  Sultane 
geschehen.  Ihre  Allgewalt  verschwindet,  so- 
bald die  Meinung  von  ihrer  Macht  aufhört 
gröfser  zu  seyn ,  als  diese  Macht  selbst ;  und 
keinem  noch,  weder  in  Asien  noch  Europa, 
weder  in  alter  noch  neuer  Zeit,  selbst  den 
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Königen  von  Preussen  nicht,   die  in  dieser 
Rücksicht  an  die  äusserste  Grenze  der  Mög-  1 
lichkeit  gestreift  haben,  ist  es  gelungen,  eben 
so  viel  aktive  Kräfte  zu  Gebothe  stehen  als 
passive  Kräfte  unterworfen  zu  sehen;  folglich 
giebt  es  keine  Verfassung,  die  nicht  umstür- 
zen müfste,  sobald  ein  gewisses  Maas  von  Dis- 
kredit  auf  sie  gehäuft  ist.    Die  Geschichte  er- 
zählt es  auf  tausend  unvergänglichen  Blättern; 
die  Philosophie  hat  es  demonstrirt;  allein  Phu 
losophie  und  Geschichte  sind  von  den  Höfen 
verbannt;  sie  erscheinen  höchstens  maskirt  da, 
selbst,  oder  wenn  sie  ja,  Noth  oder  Zufall, 
am  hellen  Tage  einführen,  so  verstehen  Kö- 
nige und  was  mit  ihnen  aufwächst,  ihre  Spra- 
che nicht.    Sie,  für  welche  das  Buch  der  Zei- 
ten und'  der  Vernunft  eigentlich  geschrieben 
wäre,  sind  unter  ihren  sterblichen  Mitbrüdeni 
just  die  unfähigsten  daraus  Lehre  zu  ziehn. 
Vor  ihrem  Gesichte  dämmerts  nur,  denn  Trug 
und  Illusion  belagerten  ihre  Wiege.    Des  Bett- 
lers Erziehung  ist  bei  weiten  so  elend  nicht 
wie  die  der  Fürsten.    Jener  erfährt  bei  Zeiten 
was  er  ist  und  was  er  seyn  wird,  während 
dem  .unmündigen  Thronerben  jeder  richtige 
Begriff  ausweicht,  jedes  wahre  Gefühl  sich  ver- 
steckt, jeder  Gespiele  heuchelt.    Alles  um  ihn 
her  scheint  verschworen  zu  seyn,  ihn  zu  ei- 
nem Wesen  ausser  der  Natur  zu  machen,  ihm 
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falsche  Meinunoren  lind  Anmaßungen  einzu- 
pfropfen; kurz  er  wird  unfähig,  bis  auf  sich 
selbst,  ohne  Farbengespenst  zu  sehen. 

In  gewöhnlichen  Zehen,  wo  die  Dinge  in 
dem  aufgefahrenen  Gleise  fortschreiten ,  mag 
dieses  recht  gut-  gehen,  allein  wenn  durch  lan- 
ges Unglück  das  Schifsvolk  klüger  geworden 
ist  als  der  schlummernde  Pilot,  wenn  eine  Na- 
tion auf  einmal  zum  Gefühle  ihrer  Kraft  und  zur 
Einsicht  ihrer  Rechte  aufgeschrien  wird,  dann 
Gnade  der  Himmel  diesem  Mitteldinge  von 
Gotte  und  Kretin. 

t 

Düclos  sagt:  dafs  die  päbstliche  Macht,  mit 
der  im  Fallen  beschleunigten  Kraft  grofser  Mas- 
sen sinke.  Das  nämliche  wird  von  der  königli- 
chen Würde  in  Frankreich  gelten,  die  sich  viel-  , 
leicht  . nur  noch  durch  die  Liebe  zu  dem  Indivi- 
duum erhält,  welches  damit  bekleidet  ist,  wenn' 
der  Hof  nicht  richtige  Begriffe  über  seine  Lage 
erlangt  Die  umher  neugewordene  Denkungs- 
art,  verdammt  was  sie  sonst  bewunderte;  for- 
deit  was  sie  sonst  nicht  erlaubt  hätte,  und  der 

*  m      —  * 

Freiheit,  argwöhnisch  immer,  besonders  aber 
in  den  ersten  Tagen  ihres  Daseins,  dünken  oft 
unbedächtige  Schritte  zweideutig,  und  gewöhn, 
lieh  zweideutige  feindselig.  Es  mag  eine  Menge 
schmerzlicher  Erinnerungen  geben;  dringende 
Nothwendigkeit  gebietet  sie  zu  vergessen,  ge- 
bietet eine  zufriedene  Mine,  gebietet  nicht  ge- 
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zwungen  blos,  sondern  freiwillig  der  öffentli- 
chen Meinung  zu  gehorchen,  ihr  zuvorzukom- 
men wo  es  mögdjch  ist.  Allein  man  will  das 
nicht  einsehen;  man  weifs  sich  nicht  einmal  von 
den  unpassendsten  alten  Formen  loszumachen, 
oder  glaubt  damit  zu  imponiren.  Welcher  Irr. 
thum !  Entfernung  und  sultanischer  Kaltsinn 
bethören  nicht  mehr.  Die  Absicht  wie  ehmals 
zu  herrschen,  sollte  aufs  sorgfältigste  verschleiert 
werden;  man  müfste  sich  mit  dem  stillen  Ge- 
nüsse begnügen,  wenn  man  sie  erreicht,  und 
nicht  vor  der  Zeit  Prätensionen  sehen  und  greif- 
fen  lassen;  verhafste  Prätensionen,  womit  der 
günstigste  Versuch  unausbleiblich  fehlschlägt. 

Der  Arglistigen  so  auf  Fehltritte  lauern,  sie 
herbeyzuführen  suchen  und  zu  benutzen  wis- 
sen würden,  sind  viele.  Von  vier  aktiven  Par- 
teien können  drei  dem  Könige  gleich  gefährlich 
werden. 

Die  erste  besteht  aus  allen  denen,  so  die  Re- 
volution geradehin  hassen  ,  entweder  weil  sie 
dieselbe  nicht  begreiffen,  oder  sie  nicht  nach 
ihren  Absichten  gegangen  ist,  oder  sie  um  Amt, 
Titel,  um  die  Superiorität  ihrer  Hinsichten,  um 
den  Ruhm  den  sie  besafsen,  oder  sich  zu  erlan- 
gen versprachen,  gebracht  hat,  aus  allem  was 
man  gemein  hin  Aristokrate  nennt,  ehemaligen 
Edelleuten,  Philosophen,  Bischöften,  Parlenv:nts- 
räthen,  Pensionären-  sie  meinen  es  mit  dem 


Könige  eben  so  redlich  wie  der  Kardinal  Ronan, 
und  seines  gleichen  mit  der  Religion,  sie  suchen 
in  beiden  ein  Palladium  des  ^nfruhrs.  Die  Mei- 
nung giebt  dieser  Partei  wenig  Gewicht.  Man 
macht  sich  über  die  kassirten  Philosophen  lustig. 
Adel  und  Parlementcr  sind  vergessen,  es  wird 
ihrer  höchstens  gedacht,  wenn  man  an  Insolenz 
und  Bedrückungen  denkt;  der  Fanatism  er- 
scheint alle  Tage  eine  armseligere  Waffe.  Auch 
die  Hülfsmittel  des  Geistes  dieser  Partei,  lassen 
sich  aus  ihrem  bisherigen  Betragen  schliefeen; 
die  Geldquellen  sind  verstopft.  Kreditlos  wie 
diese  Partei  und  auf  die  Hülfsmittel  der  Ver- 
zweiflung reduzirt,  kann  man,  ohne  Gefahr  un. 
gerecht  zu  seyn,  des  Wahnsinns  oder  der  Treu- 
losigkeit  diejenigen  beschuldigen,  welche  dem 
Könige  dazu  rathen  konnten.  Es  ist  um  ihn  ge- 
than,  wenn  es  das  Unglück  will,  dafs  er  in  ihre 
Arme  geräth;  denn  er  wäre  nichts  als  der  be- 
wachte Doge  einer  eifersüchtigen  Aristokratie, 
wenn  sie  die  Oberhand  gewönne,  unterläge  sie 
hingegen,  welches  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
geschehen  müfste,  so  würde  dem  aufgebrachten 
Volke  das  Blut  der  Bourbons  aufhören  heilig  zu 
seyn.  Es  ist  wahr!  Die  Liebe  zum  Könige  ist 
ausserordentlich  grofs,  ja,,  es  scheint  unbegreif- 
lich, wie  man  so  wenig  Partie  daraus  zu  ziehen 
weifs,  und  mehrere  unersetzlich  günstige  Gele- 
genheiten entschlüpfen  liefs  —  allein  wer  den 
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Fänatism  des  grofsen  Hauffens  kennt,  wer  da 
gesehen  hat,  welchen  drohenden  Schwung  der 
ungegründete  bezweifelbare  Verdacht  verrathen 
zu  seyn,  dem  Freiheitsenthusiasm  der  bravsten 
Leute  giebt,  wird  wissen,  dafs  ich  nichts  über-  " 
triebenes  behaupte. 

Die  zweite  Partei  ist  die  der  Fürstenhasser. 
Sie  hält  die  Könige  überhaupt  für  Menschen^ 
fresser  und  möchte  die  ganze  Race  derselben 
von  der  Erde  getilgt  wissen.  Ohne  Intrigue, 
auf  die  Fehltritte  des  Hofes  und  die  schnellen 
Fortschritte  der  Aufklärung  weitaussehende 
Hofnungen  bauend ,  würde  sie  keine  Trauer 
anlegen,  wenn  sich  der  Hof  in  der  öffentlichen 
Meinung  zu  Grunde  richtete. 

Eine  dritte  Partei  ist  die  der  Friedensstöhrer. 
Sie  besteht  eines  Theils  aus  Leuten,  bei  denen 
die  Freiheit  ein  hitziges  Fieber  ist:  die  nach  al- 
len  Richtungen  lauffen,  von  keinem  Systeme 
wissen;  überall  Verschwörungen  wittern,  ge- 
gen jeden  Handhaber  der  öffentlichen  Gewalt 
wüthend  zu  Felde  ziehn,  die  äussersten  Mittel 
für  unzureichend  halten,  und  sich  also  leicht 
über  das  allgemein  nützliche  Ziel  hinaus  führen 
lassen.  Andren  Theils,  aus  verschlagenen  Ehr- 
geitzigcn,  die  mit  besonderer  Geschicklichkeit 
die  Rolle  der  Volksfreunde  zu  spielen  wissen, 
nicht  die  königliche  Würde,  sondern  den  König 
verläumden,  unaufhörlich  Lärm  schlagen,  gegen 
Lv.cifer.  L  JVL 
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kritische  Ereignisse,  so  sie  selbst  herbei  geführt, 
zusammen  rotten  und  auf  sich  als  Schutzengel 
in  der  Gefahr  zeigen  lassen.  Diese  Hälfte,  mei- 
stentheils  aus  ehemaligen  Hofleuten,  den  be- 
günstigsten, zusammen  gesezt,  ist  zu  oft  durch 
die  Antichambre  der  Minister  und  bei  Favori- 
tinnen in  die  Schule  gegangen,  als- dafe  man 
an  die  Aufrichtigkeit  ihres  Eifers,  an  die  Rein- 
heit ihrer  Absichten  glauben  könnte;- hat  es  in 
der  Intrigue  zu  weit  gebracht,  um  nicht  an  der 
andern  Hälfte  ein  brauchbares  Instrument  zu 
finden.  Man  beschuldigt  sie  ,  die  Fahne  des 
Hofes  verlassen  zu  haben,  weil  sie  nicht  die 
Siegesfahne  ist,  und  sich  das  Volk  auf  den  Thron 
geschwungen  hat;  man  beschuldigt  sie,  unter 
dem  Vorwande  des  allgemeinen  Besten  nach 
den  Rudern  der  Regierung  zu  trachten,  um 
eine  neue  Art  von  Aristokratie  zu  schaffen,  an- 
dre wollen,  dafs  sie  für  einen  gewissen  Prinzen 
arbeite.  Wenn  dieses  leztre,  wie  ich  glaube, 
Verläumdung  ist,  so  hat  sie  sich  nicht  zu  be- 
klagen, man  erndtet  was  man  gesäet  hat.  Diese 
Faktion  insbesondre  gegen  Lafayette  gerichtet, 
scheint  unter  den  Vertrauten  des  Königs  selbst, 
treue  Ergebene  zu  besitzen,  und  vortreflich 
bedient  zu  seyn. 

Die  einzige  Partei,  bei  welcher  der  König 
Heil  finden  kann,  ist  die  der  wahren  Freunde 
der  Konstitution,  nicht  derer,  so  den  Namen 
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führen,  sondern  es  wirklich  sind    Diese  Par- 
tei, wenn  man  den  aufgeklärtesten  und  zahl- 
reichsten Theil  einer  Nation  so  nennen  darf, 
hat  die  ganze  Abscheulichkeit  der  alten,  um- 
geworfenen Verfassung  gefühlt  und  kennen  ge- 
lernt, und  wünscht  sie  gewifs  nicht  wieder  zu- 
rück.    Sie  liebt  das  Werk  ihrer  Repräsentan- 
ten, aber  will; Ruhe  und  Eintracht,  ohne  wel- 
che nach  ihrer  Meinung,   die  neue  Ordnung 
der  Dinge  nicht  gedeihen  kann  ,   und  über- 
treibt vielleicht  ein  wenig  die  Notwendigkeit 
einer  Stille,  wovon  sich  zweifeln  Jäfst,  ob 'sie 
nach  einem  so  heftigen  Sturme  möglich  oder 
woblthätig  wäre.    Wo  rinn  ich  ihr  aber  durch- 
aus beistimme,  ist,  dafs  man  der  Zeit  überlas- 
sen mufs,  die  der  Konstitution  anklebenden 
Fehler,  unvermeidlich   unter  den  gegebenen 
Umstünden,   zu   korrigiren ,   besonders  wenn 
von  Instituten  die  Rede  ist,   über  welche  die 
Meinung  no  h  bei  weiten  nicht  gereift  hat, 
und  die  sich  nicht  ohne  gewaltige  Erschütte- 
rungen, ohne  für  mehrere  Generationen  die 
Vortheile  zu  vernichten,  welche  man  daraus 
erwartet,  etabliren  liefsen.    So  hält  sie  es  mit 
dem  Systeme  der  erblichen  Monarchie  ,  weni- 
ger aus  Ueberzeugung  von  seiner  Notwen- 
digkeit und  Güte,  als  von  der  Gefahr,  dasselbe 
jezt  niederzureissen ,  das  heilst,  eine  neue  zweite 
Revolution  zu  veranstalten,  und  da  sie,  taub 


gegen  die  Verläumdung,  in  Ludwig  dem  i6ten 
seine  Verdienste  um  das  allgemeine  Beste  fin- 
det und  aufrichtigen  Willen  zu  erkennen  glaubt, 
so  wird  sie  ihn  mit  Kraft  gegen  alles  in  Schutz 
nehmen,  was  gegen  den  Tempel  der  Konsti- 
tution, in  dem  er  jezt  wohnt,  bäumen  möch- 
te, er  mufs  nur  endlich  freimüthig  seyn,  genau 
wissen  lassen,  woran  man  mit  ihm  ist 
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Diejenigen  ausgenommen,  welche  gar  nichts 
zu  verlieren  haben,  oder  sich  nur  wie  die  Ge- 
nossen Katilinas  durch  Brand  und  Verheerung 
zu  retten  wissen,  müssen  alle  Kapitalisten  und 
Landeigenthümer  davon  gleich  stark  überzeugt 
seyn,  was  sie  auch  sonst  immer  von  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  halten  mögen.  IVlirabeau 
hinterläfst  ein  Werk  über  die  Mängel  und 
riothwendige  Verbesserungen  der  französischen 
Konstitution.  Die  viel  zu  grofse  Portion  öf 
fentlicher  Gewalt,  welche  die  Munizipalitäten 
ausüben,  die  ungeheure  Menge  derselben ,  wel- 
che den  Gang  der  Maschine  verwickelt  und 
erschwert,  waren  gar  nicht  nach  seinem  Sinne 
Eben  so  wollte  er  weniger  Wahlversamlun- 
gen,  welche  zu  häufig  wiederkommend  und 
zu  lange  daurend,  dem  beschäftigten  Theile  des 
Volks  zur  Last  fallen ,  oder  vernachläfsigt  der 
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Intrigue  preisgegeben  werden.  Die  Bedingun- 
gen, unter  denen  man  Wahlherr  seyn  kann, 
sollten  erhöhet,  diejenigen  hingegen,  unter 
welchen  man  erwählbar,  oder  aktiver  Bürger 
ist,  sollten  erleichtert  werden.  Zu  dem  Wahl- 
herrngeschäfte  nämlich  werden  Auslagen  erfo- 
dert ,  welche  nicht  jedermann  zu  tragen  im 
Stande  ist;  freilich  giebt  man  solchergestalt  dem 
Reichthum  Vorzüge,  die  ihm  nicht  von  Rechts- 
wegen zugehören,  allein  das  Uebel  wäre  noch 
ärger,  wenn  man  die  Wahiherrn  bezahlte,  weil 
dieses  die  Habsucht'  und  die  Intrigue  begün- 
stigen hiefse,  welches  überdem  eine  Auflagen- 
erhöhung von  30  Millionen  verursachen  wür- 
de. « —  Andrerseits  ist  es  himmelschreiend,  dafs, 
nach  den  jetzigen  Gesetzen ,  ein  armer  Jean 
Jaques  unerwählbar  ist.  Die  jetzigen  Bürger- 
sciiafts Verfügungen  sind  eine  Mifsgeburt  des 
arglistigen  Aristokratism  mit  der  erfahrungslo- 
sesten Demokratie.  So  mifsbilligte  Mirabeau 
auch  die  Verfügungen,  welche  das  Loos  der 
alten  und  neuen  Geistlichkeit  festgesezt  haben. 
Wenn  der  Wahnsinn  der  erstem  nicht  den 
Jansenisten  Waffen  gegeben  hätte,  so  wäre  ihr 
Gnadengehalt  weniger  armselig  ausgefallen,  und 
die  Gottesdienstkosteu,  die,  wenn  alle  Pensio- 
näre und  alte  Schulden  abgestorben  seyn  wer- 
den, immer  noch  60  Millionen  betragen,  auf 
5  bis  6  Millionen  heruntergesezt  worden. 
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Wenn  der  Dairphin,  ein  Bube  von  sechs  bis 
Sieben  Jahren,  irt:de^nThuillerien'spazieren  geht, 
so  ist  er  von  drei  oder  vier  Kammerfrauen,  eben 
so  viel  Kammerherrn  ,  einem  halben  Duzend 
Läkayen,  eben  so  viel  Garden  begleitet;  das 
Volk  stürmt  herbei,  neugierig  den  jungen  Prin- 
zen zu  sehn,  den  man  alle  Tage  sieht,  Calle 
Vor- und  Nachmittage),  dieHüthe  werden  ab- 
gezogen und  das  ehrfurchtsvollste  Stillschwei- 
gen  beobachtet.  Die  Wachen  treten  ins  Ge- 
wehr; es  wird  die  Trommel  gerührt,  das  Kind 
ist  mit  Sternen  und  Ordensbändern  behangen, 
man  lehrt  es  stdf  und  hoch  daher  schreiten. 
Wozu?  Wozu  alle  diese  Possen  ?  Die  Erzie- 
hung der  Prinzen  ist  von  jeher  die  nämliche  ge- 
wesen. Wir  und  sie,  sagte  die  Gräfin  Roche- 
chouart  werden  gleich  verzärtelt  und  verzogen, 
die  Fürsten  und  die  Weiber  hören  die  Wahrheit 
nie,  oder  zu  spät.  —  Der  Herzog  von  Villeroi 
sagte  zu  Ludwig  dem  i5ten,  indem  er  ihm  ans 
einem  Fenster  der  Thuillerien  einen  grofsen  Zu- 
samenflufs  des  Volkes  zeigte:  Sire  f  tont  cela 
est  ii  vous.  Sire,  alles  das  gehört  Ihnen  zu.  —  Der 
Gouvernör  Ludwigs  des  i6ten  machte  ein  Staats- 
geschäft aus  der  Erfindung  einer  Menuctfieur, 
die  so  beschaffen  seyn  mufste,  dafs  die  jungen 
Herrn  von  Hofe  mit  dem  Dauphin  tanzen  konn- 
ten ohne  ihm  den  Rücken  zuzukehren.  Dieser 
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nämliche  GouvernÖr  Hr.  de  la  Vauguyori.,  ver« 

liefs  ihn  niemals,  nachdem  er  ihn  zu  Bette  ge^ 
bracht  hatte,  ohne  ihm  zu  sagen:  Bonsoir,  Lo:iis 
Auguste  de  Bourbon  ,  heritier  presomptif  du  Pre- 
mier trbne  du  monde,  issu  de  la  race  la  plus  au- 
gaste  qui  sott  entre  toutes  les  races  royales.  Gute 
Nacht,  Ludwig  August  von  Bourbon,  Erbprinz 
des  ersten  Throns  in  der  Welt,  entsprossen  aus 
dem  erhabensten  Geschlechte  aller  königlichen 
Geschlechter.  Daher  sagte  einer  der  Brüder  des 
Königs,  Graf  Artois,  auf  die  Art  wie  man  uns 
erzogen  hat,  gebührt  uns  Dank,  dafs  wir  keine 
Tiger  geworden  sind 

LVI. 

Was  Wunder,  dafs  sich  die  Fürsten  für  be- 
stimmt halten  zu  herrschen,  wenn  die  Völker 
dumm  genug  sind  solches  zu  glauben.  Warum 
sollte  man  sich  wundern,  sagt  Condillac,  dafs 
ein  Fürst  verdorben  durch  die  Niederträchtig- 
keiten seines  Hofes  und  trunken  von  den  Dün- 
sten des  Despotism,  sich  in  allem  Ernste  für  ei- 
nen grofsen  Mann  hält,  der  da  würdig  ist  zu 
herrschen  ,  und  für  dessen  Staaten  es  höchst 
wichtig  ist,  dafs  seine  Fantasien,  seine  Kaprisen, 
eben  so  viel  heilige  Gesetze  seyen,  da  die  Un- 
terthanen  selbst  so  sehr  mit  dem  Joche  familia- 
risirte  Sklaven  sind,  solches  zu  denken.  Ach! 
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so  wahr  ist  es,  dafs  sich  die  Freiheit  noch  weit 
mehr  über  die  Sklaven  als  über  die  Tirannen 
zu  beklagen  hat. 

LVII. 
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Die  Revolution  hat  die  Fortschritte  des 
menschlichen  Geistes  auf  die  ausserordentlichste 
Weis4  beschleunigt :  eine  Menge  Wahrheiten 
und  Meinungen,  mit  welchen  man  vor  tinigen 
Jahren  für  einen  Denker  gehalten  wurde,  den 
3eine  Originalität  zu  den  Tafeln  der  Grofsen 
führte,  sind  jezt  gäng  und  gäbe,  und  in  den 
Köpfen  vorurtheilsfreier  Praktiker  lichter  und 
solider  geworden,  als  man.  sie  da  findet,  wo  sie 
blofse  Spekulation  oder  Spiel  des  Geistes  gewe- 
sen sind.  Alsdenn  schmeichelten  sich  die,  wel- 
che die  angenehmsten  Sprecher  der  Gesellschaft 
waren,  mit  Lorbeern  in  der  Rednerbühne,  die 
sie  nicht  erhalten  konnten,  weil  die  Züee  des 
Talents  zu  konversiren ,  zu  zart ,  auf  einem 
Standpunkte  der  mehr  Energie  als  Schminke  er- 
forderte, keine  Eindrücke  machten.  So  z.  Ex. 
hat  Hr.  de  la  Harpe,  Voltärs  Zögling  einer  der 
ersten  Litteratoren  Frankreichs,  nach  einigen 
eitlen  Versuchen,  die  Rednerbühne  auf  immer 
verlassen  ,  ohne  jedoch  wie  viele  seiner  Mit- 
brüder, der  Revolution  Abschied  gegeben  zu 
haben. 
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Hr.  de  Broglio  besitzt  neulich  die  Unverschämt-, 
heit,  von  einer  240,000  Mann  starken,  längs  dem 
Rheine  postirten  Armee  in  der  Nationalversam- 
lung  zu  reden.  Diese  Leute  wissen ,  dafs  eine 
handgreifliche  Lüge  wahrscheinlich  wird,  wenn 
sie  mit  unerröthender  Dreistigkeit  ein  Mann 
behauptet,  dem  man  Kenntnifs  der  Sachen  zu- 
traut Das  aufgeklärte  Publikum  läfst  sich  durch 
dergleichen  Gerüchte  nicht  irre  führen.  Die 
teutschen  Fürsten  verstehen  sicher  ihren  wahren 
Vortheil  zu  wohl,  um  sich  in  fremde  Händel  zu 
mischen,  bei  denen  viel  zu  verlieren  und  wenig 
zu  gewinnen  wäre.  Die  Nationalgarden  sind, 
in  den  Grenzdepartementern  besonders  >  so  gut 
exerzirt,  als  die  beste  besoldeteBande;  anMuth 
hat  es  der  französischen  Nation  nie  gefehlt,  und 
was  sie  für  ihre  Feuerheerde  thun  würde,  zeigt 
die  Wuth  einiger  kleinen  Vorfälle.  Ueberdem 
aber  würde  man  durch  alle  nur  mögliche  Mittel 
Ungehorsam  und  Desertion  in  die  feindliche  Ar- 
mee  zu  bringen  suchen.  Ich  überlasse  Ihnen  zu 
beurtheilen,  ob  solches  so  schwer  seyn  dürfte, 
ob  Panduren  und  Kosaken,  wenn  sie  auch  dem 
heitern  Gesichte  der  Freiheit  und  dem  Reitze 
einer  menschlichem  Behandlung  widerstünden  3 
nicht  durch  eine  Löhnung  zu  gewinnen  wären, 
die  just  noch  einmal  so  stark  als  die  des  teut- 
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sehen  Soldaten  ist    Bis  je»t  haben  die  Fürsten 
keinen  nur  erträglichen  Vorwand  gehabt,  mit 
Frankreich  anzubinden,  denn  jeder,  glaub' ich, 
ist  Herr  in  seinem  Hause.  —  Allein  wenn  auch 
die  Komitees,  durch  eine  unzeitige  Sparsamkeit 
die  zu  entschädigenden  Eigenthümer  im  Elsafs 
verlezten ,  um  das  teutsche  Reich  zu  einem 
Bruche  zu  reitzen ,  welches  der  militärische  und 
aristokratische  Theil  der  Nationalversamlung  zu 
wünschen  scheint,  so  seh  ich  dennoch  nicht, 
was  die  teutschen  Herrn  anreitzen  könnte ,  sich 
noch  ärger  zu  verbrennen.    Die  französische 
Revolution  verbreitet  einen  Schwefeldunst,  den 
zu  ertragen  man  eine  gute  Brust  haben  mufs. 
Vielleicht  können  ihn  kaum  die  Engelländer 
ohne  Gefahr  einschlucken.    Das  engländische 
Gouvernement  ist  jedoch  das  einzige,  welches 
die  französische  Nation  zu  fürchten  hat,  nicht 
dafs  dasselbe  interessirt  wäre  Krieg  zu  erklä- 
ren, wobei  immer  viel  Risiko  seyn  dürfte  — 
sondern  Unruhen  und  besonders  Zwistigkeiten 
zwischen  dem  Mutterlande  und  den  Kolonien 
zu  unterhalten ,    um  am   Ende  vielleicht  in 
Rücksicht  ihrer  das  nämliche  zu  thun,  was 
Frankreich  sich  mit  Avignon  erlaubt  hat 

1 

Die  ungewöhnliche  Eingezogcnheit,  die  Stil- 
le, die  Art  von  Trauer,  welche  am  Hofe 
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herrscht,   stechen  mit  der  Zufriedenheit  des 
Publikums  zu  sehr  ab,  um  nicht  Fragen  und 
Besorgnisse  zu  erwecken.    Ist  es  unsre  Freude 
die  den  Hof  betrübt?  warum  besucht  die  Kö- 
nigin kein  Schauspiel?  warum  läfst  man  sich 
nicht  öffentlich  sehn?  Aber  bald  stofsen  einem 
stärkere  Züge  auf.    Hr.  Guignard  de  St.  Priest, 
auf  welchem  der  ejeeründetste  Verdacht  ruht, 
die  Seele  einer  Verschwörung  gewesen  zu  seyu, 
bleibt  am  Hofe  ,   so  wie  die  Hrn.  Villequier 
und  Dümas ,  unter  deren  Auspicien  JVleudc- 
monpas,  Royou,  Gauthier  ihre  giftigen  aristo- 
kratischen Blätter  schmieden.    Nein,  der  Hol 
verbirgt  nur  schlecht  seinen  Eckel  und  seinen 
Widerwillen.    Alles,  was  vorgelassen,  freund- 
lich empfangen  wird,  sind  wegen  ihrer  aristo- 
kratischen Denkungsart  bekannte  Leute ,  die 
Titel  werden  nicht  nur  beibehalten,  sondern 
man  läfst  sie  recht  hoch  erschallen,  damit  sie 
die  Nationalgarde   höre ,    vor   der   man  sich 
durchaus  nicht  geniren  will.    Es  werden  hämi- 
sche Bemerkungen  geäussert,  und  allem,  was 
die  Uniform  des  Volkes  trägt,  beleidigende 
Streiche  gespielt.    So  hat  man  den  IYlaire  von 
Paris  mit  seinen  Munizipaloffizieren,  Stunden- 
lang in  einer  Küche,  den  Foppereien  ungezo- 
gener Weibsleute  preis,  antichambriren  lassen. 

Von  den  königl.  Pagen  wird  jezt  eine  streu, 
gere  Ahnenprobe  gefodert  als  jemals,  in  der 
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That  steht  dem  Könige  oder  seiner  Gemahlin 

frei,  hierin  zu  thun  was  ihnen  beliebt;  sie  kön- 
nen sich  von  Edelleuten  oder  von  Waldteufeln 
aufwarten  lassen,  das  gilt  denjenigen,  die  kei- 
ne  Herrndienste  suchen  ,  gleich.  Eben  so  un- 
politisch und  grausam  ist  die  Verabschiedung 
einer  grofsen  Menge  braver  Dienstleute,  de- 
nen man  weiter  nichts,  als  Eifer  für  die  gute 
Sache  ihrer  Mitbürger  vorzuwerfen  hat,  und 
denen  der  König  sicher  Unterhalt  geben  könn- 
te, mit  einem  Taschengelde  von  30  Millionen, 
das  er  aber  lieber  an  den  aussätzigen  Priestern 
verschwendet  ,  wovon  seine  Schlösser  wim- 
meln, und  Mönche,  weifs  man,  leben  nicht 
vom  Winde. 

Das  Ministerium  belebt  der  nämliche  Geist. 
Jeder  Schef  sucht  sein  respektives  Departement 
in  dem  Sinne  zusammen  zu  setzen,  in  welchem 
die  Königin  ihre  adeliche  Dienstmägde  und  der 
König  seine  adeliche  Lakaien  wählt.  So  hat 
Montnaorin  zu  Geschäftsträgern  einige  Stifter 
des  monarchischen  Klubs  ernannt,  der  durch 
die  famose  Brodaustheilung  einen  häfslichen 
Verdacht  auf  seine  Absichten  geworfen  hat; 
was  noch  mehr,  der  Minister  ist  so  unklug  ge. 
wesen,  sich  förmlich  zum  Vertheidiger  einer 
Gesellschaft  zu  erklären,  die  er  ignoriren  konn- 
te, wenn  nicht  dadurch,  dafs  ihre  blofse  Exi- 
stenz die  öffentliche  Ruhe  gestört,  sie  aufge- 
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hört  hatte  eine  blofse  Privatgesellschaft  zu 
seyn.  —  Nach  den  rührenden  Zeugnissen  von 
Oekonomie,  welche  das  rothe  Buch  enthält, 
hatte  die  Nationalversamlung  yon  einigen  ih- 
rer Kommettanten  derbe  Verweise  bekommen* 
aufs  neu  die  Verwaltung  des  Nationalschatzes, 
nebst  Ernennung  der  Aufseher  desselben,  der 
exekutiven  Gewalt  überlassen  zu  haben.  Wür- 
de man  nicht  den  Bankier  für  toll  im  Kopfe 
halten,  der  dem  Kassirer,  der  ihn  beinahe  an 
den  Pranger  gebracht,  sein  neues  Habe  und 
Gut  anvertraut  ?   Der  Finanzminister ,  statt 
durch  gute  Wahlen  die  Ernennung  des  Hofes 
zu  akkrcditiren    gleichsam  um  aller  Welt  vor 
Augen  zu  legen,  dais  von  da  oben  nichts  gu- 
tes kommen  .könne,  gab  eine  Liste  von  Schatz- 
kommissaren aus,  die  so  abscheulich  war,  dafs 
die  ehrlichen  Leute  ans  allen  Parteien  dagegeu 
schrien,  und  4^°  Minister  zwangen,  eine  andre 
zu  liefern ,  die  kaum  um  einiges  besser  ausge- 
fallen ist.   Fügen  Sie  zu  diesem  —  doch  ich 
mufs  Sie  vorher  mit  dem  Statu  quo  bekannt 
machen.   Sie  wissen,  dafs  die  Nationalversam- 
lung einen !  Priestereid  dekretirt  hatte.   Es  ist 
hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen,  in  wie  fern 
diese  Maasregel  politisch  oder  unpolitisch  war, 
genug,  dafs  sie  dem  Volke  jezt  zum  Kennzei- 
chen der  Aristokratie  oder  des  Patriotism  dieni. 
Denn  da  dasselbe  in  der  bürgerlichen  Konsti- 


titfion  der  Geistlichkeit ,  keine  Gewiss erissache 

findet,  und  sich  schwerlich  an  die  Gewissens- 
Skrupel  der  französischen  Bischotie,  dieser  pri- 
vjiegirten  Apostel  der  Lüderlichkeit ,  glauben 
lüfst:  so  sieht  das  Volk,   und  wenn  man  die 

4 

ehrlichen  Schwachköpfe  unter  der  subalternen 
Geistlichkeit  ausnimmt,  nicht  mit  Unrecht,  in 
allen  denen,  welche  den  erwähnten  Eid  nicht 
leisten  wollen,  weiter  nichts  als  Papisten,  das 
heilst,  Übelgesinnte,  und  Anstokrate  in  denen 
so  ihnen  anhangen.  Es  bleibt  daher  bei  dem, 
was  ich  Ihnen  gesagt  habe,  dafs  es  keinen  Ort 
in  der  Welt  giebt,  wo  man  das  Joch  der  Prie- 
ster- Religion ,  Gott  sei  Dank!  so  abgeschüttelt 
habe,  wie  hier.  Es  ist  keines  Dogmas  wegen, 
dafs  in  der  Theatincrkirchc  Unfug  begangen, 
und  einiger  Betschwestern  klösterliche  Hintere 
auf  eine  unanständige  Weise  zerbläuet  worden 
sind.  Auch  geschah  es  nicht  aus  Religionsei- 
fer, dafs  man  den  Kardinal  IVlontmorenzi  und 
mehrere  andere  Nichtschwörer ,  vom  Könige 
entfernt  wissen  will,  dafs  man  es  dem  Könige 
ubel  nimmt,  seine  Ostern  bei  dem  Bisch olfe 
von  Senlis  gehalten  zu  haben,  und  dafs  man 
ihn,  das  Fest  in  Paris  und  bei  einem  konstitu- 
tionellen Geistlichen  feiern  sehn  will.  Der  Kö- 
nig wäre  Muselmann  und  Baniane,  ohne  dal- 
die  Sache  den  mindesten  Skandal  verursacht 
hätte;  allein  der  populären  Geistlichkeit  schnö- 
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de  begegnen,  die  widerspenstigen  Priester  pen- 
sioniren,  speisen  und  anbeten,  ein  Dekret  ver- 
achten, das  er  selbst  sanktionirt  hat,  heifst  es 
mit  den  Feinden  des  Vaterlandes  halten,  und 
ist  wenigstens  ein  unzuentschnldigender  Grad 
von  Unklugheit  Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  die 
Sanktion  nicht  den  Willen  des  Königs  ausdrückt, 
sondern  blos  sagt:  ich  bin  überzeugt,  dafs  die 
Majorität  der  Nation  für  dieses  Dekret  ist;  dafs 
es  auf  der  andern  Seite  dem  Könige  freisteht, 
sich  zu  welchem  Ritus  er  will,  zu  halten,  al- 
lein jezt  ist  die  Zeit  noch  nicht  gekommen, 
wo  man  so  gelassen  und  vernünftig  rasonnt- 

Darf  man  sich  bei  so  bewandten  Umständen 
noch  wundern ,  wenn  die  projektirte  Reise  nach 
St.  Cloud,  in  der  Charwoche,  wo  man  bei 
Hofe  eine  strengre  Eingezogenheit  zu  erwarten 
berechtigt  war,  mifsfallt  und  verdachtig  gefun- 
den wird.  Allein  dafs  sich  eine  Truppe ,  die 
durchaus  keinen  Willen  auszudrücken  hat,  ei- 
ner Handlung  des  Königs ,  die  das  Gesetz  er- 
laubt und  einem  Befehle  ihres  Generals  wider- 
sezt,  mufs  alle  Freunde  der  Ordnung  betrüben, 
Den  löten  war  im  Klub  der  Jakobiner  diese 
Reise  als  eine  projektirte  Flucht  denunzirt  wor- 
den, ohne  dafs  die  Gesellschaft  besondere  Auf* 
merksamkeit  darauf  zu  wenden  schien.  Den 
folgenden  Tag  findet  Lafayette  unter  der  hcsol 


deten  Natlonalgarde  eine  Widerspenstigkeit,  die 
ihn-  auf  die  Disposition  der  Gemütherhätte  auf- 
merksam machen,  und  ihm  darüber  die  Augen 
öffnen  sollen.  Man  macht  Lafayetten  den,  viel- 
leicht nicht  ungegründeten  Vorwurf,  die  Stirn, 
mung  seiner  Leute  nicht  gekannt,  und  die  Mög^ 
lichkeit  des  folgenden  Auftritts  nicht  vorherge- 
sehen zu  haben.  Genug,  den  iHten-Äpril  gegen 
Mittag,  steigt  der  König  in  seinen  Wagen,  der 
Kutscher  soll  zufahren  und  eine*  im  Höfe  ver- 
sammelte Menge  hält  die  Pferde  an;:  Lafayette 
giebt  der  Kompagnie ,  die  die  Wache'  besezt , 
Befehl,  dem  Wagen  Luft  zu  machen;  die  Wache 
legt  ihre  Gewehre  auf  ihn  an,  seine  Befehle  wer- 
den verlacht,  er  bittet,  er  fleht,  und  erfährt 
nichts  als  Drohungen  und  Beleidigungen.  Leute 
vom  Volke  warfen  sich  in  den  Weg  mit  der 
Betheurung,  dafs  man  den  Wagen  nur  über  ihre 
Körper  wegführen  werde.  Während  sich  ein 
Grenadier  dem  Könige  und  der  Königin,  Zu- 
schauern dieses  demüthigenden  Schauspiels , 
naht ,  fällt  öhngefähr  folgender  Dialog  vor : 
Sire,  geben  Sie  ihre  Reise  auf,  man  wird  Sie 
entführen  und  unglücklich  machen  ,  wenn  sie 
gelingt*  allein  man  wird  das  Volk  eher  in 
Stücken  hauen,  als  es  zwingen,  einen  König 
sich  entreifsen  zu  lassen  ,  den  es  liebt  und  für 
den  es  sich  mit  Freuden  aufopfern  würde. 
t>er  König:  Kinder  man  betrügt  Euch.  Grenadier  : 

Nein , 
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Nein,  Sire,  Sie  sind  es,  die  man  betrügt,  Sie 
sind  von  treulosen  Leuten  umgeben.  König: 
Ich  stehe  Euch  dafür,  dafs  ich  nicht  weiter  als 
St.  Cloud  will.    Grenadier:  Sire ,  Sie  können 
nicht  dafür  stehii;  und,  (indem  er  sich  gegen 
die  Königin  wendet)  Madame,  geben  Sie  uns 
einen  Beweis  von  ihrem  Patriotism,  indem  Sie 
den  König  bewegen  hier  zu  bleiben.    Hier  er- 
folgt eine  Scene  in  die  sich  die  Zuschauer  mi- 
schen, und  wo  über  die  Königin  alle  Bitter* 
keiten  des  Hasses  und  der  Verachtung  ausge- 
gossen werden.    Der  König  sieht  sich  endlich 
genöthigt,  nachdem  das  Stück  ohngefähr  eine 
Stunde  gedauert  hat,  den  Wagen  zu  verlassen 

und  auf  das  Schlofs  zurückzukehren. 

/ 

- 

Lafayette  hatte  nnterdefs  beim  Direktorium 
des  Departements  um  die  Proklamation  desMar- 
tialgesetzes  angehalten,  Danton  und  Alexandre 
Lameth  hatten  sich  mit  Recht  diesem  verzwei- 
felten Mittel  wiflersezt.  Die  Nationalversam- 
Jung  unterstund  sich  nicht  in  einem  so  delikaten 
"Verhältnisse  zu  entscheiden. 

Nie  erinnere  ich  mich,  die  Begriffe  so  unter- 
einander geworfen  gesehen  zu  haben,  als  in  die- 
ser Angelegenheit;  es  wurde  gegen  den  König, 
gegen  Lafayetten ,  gegen  die  Nationalgarde  ge- 
schrien und  keine  öffentliche  Autorität  getraute 
sich  zu  handeln,  oder  jeder  Schritt,  der  gethan 

Lucifer.  L  N 
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■wurde ,  war  ängstfleh ,  widersprechend ,  un- 

4 

gewiis. 

Die  Munizipalität  konvozirte  die  Pariser- Ge- 
meinde, um  zu  berathschlagen ,  wie  sich  die  Af- 
fisebe  ausdrückte:  ob  man  dem  Könige  danken 
solle,  hier  geblieben  zu  seyn,  oder  ob  man  ihn 
bitten  solle,  seine  aufgegebene  Reise  nach  St. 
Clöud  wiederum  ins  Werk  zu  richten.  Einige 
machten  sich  über  die  Zweifelsucht  der  Muni- 
zipalität lustig,  während  andre  eine  Peputation 
des  Direktoriums  tadelten  oder  lobten,  welche 
dem  Könige  in  einer  energischen  Sprache  die 
Gefahr  vorstellte,  der  er  seine  Person  und  die 
Einwohner  von  Paris,  durch  seine  Reise  ausge- 
sezt.  Zu  gleicher  Zeit  befand  sich  eine  Prokla- 
mation des  Klubs  der  Cordeliers  an  allen  Ecken 
des  Palais  royals  affischirt,  worinn  der  König 
des  Ungehorsams  und  strafbarer  Widerspänstig- 
keit  gegen  die  Gesetze  beschuldigt  wurde. 

Den  folgenden  Tag  begab  sich  der  König  in 
die  Nationalversamlung ,  und  erklärte,  seinen 
Vorsatz  nach  St.  Cloud  zu  gehen,  nicht  aufge 
ben  zu  wollen;  die  Nationalversamlung  lud  ihn 
dazu  ein.  Bis  jezt  jedoch  ist  dieser  Vorsatz 
noch  nicht  bewerkstelliget  worden,  welches, 
da  ihm  kein  sichtbares  Hindernifs  zuwider",  auf 
Vermuthungen  führt,  die  ich  weiter  unten  ent- 
wickeln will.  Ein  anderer  Geist  als  der,  wel- 
cher die  Adresse  des  Königs  diktirt  hatte,  ge- 
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wann  in  der  Versamlung  des  Departements  die 
Oberhand  ,  die  .  Folge  davon  war ,  dafs  eine 
neue  Proklamation  die  Einwohner  von  Paris 
zur  Ordnung  verwies,  und  sie,  im  Widerspru- 
che mit  dem  was  den  Tag  vorher  dem  Könige 
vorgeworfen  ward,  beschuldigte,  sich  mit  eit- 
len ,  ungegründeten  Besorgnissen  zu  quälen, 
Flugs  erschien  eine  Gegenproklamation.  Gc 
stern  hatte  sich  der  Klub  der  Cordeliers  das 
Ansehen  einer  gesetzlichen  Autorität  ange* 
mafst,  heute  that  das  nämliche  die  Societe  fra- 
ternelle,  und  es  schien,  dafs  diese  beide,  in 
den  vorliegenden  Umständen,  mehr  Hahn  im 
Korbe  seyen,  als  irgendjemand.  Das  Direk- 
torium wurde  auf  eine  unbarmherzige  Art  ge- 
striegelt; Ihr  seid  Narrn  und  Dummköpfe,  sag- 
te man,  Wenn  ihr  nicht  Schurken  seid,  gestern 
behauptet  ihr  gegen  den  König ,  wir  hätten 
Urs^ch  bekümmert  zu  seyn  und  heute  behaup- 
tet ihr  gegen  uns,  das  Gegentheil.  Wollt  Ihr 
wissen,  warum  wir  uns  der  Reise  des  Konies 
widersezt  haben,  so  hört:  einige  unserer  Mit* 
glieder  haben  in  den  Ställen  des  Königs  Reise- 
wagen bepacken,  und  schon  mehrere  derselben 
Vor  einigen  Tagen  abgehn  gesehn,  wie  man 
sie  schwerlich  auf  eine  Spatzierfahrt  nach  St. 
Cloiid  braucht ;  Landleute  haben  in  unsrer  Ge- 
Seilschaft  atisgesagt,  dafs  sie  mehrere  Relais  von 
Pferden  auf  dem  Wege  nach  Compiegne  vor- 
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gefunden.  Das  Vaterland  hat  den  Parisern  den 
stillschweigenden  Auftrag  gegeben,  über  den 
Aufenthalt  und  über  das  Bleiben  des  Königs  in 
Paris  zu  wachen,  wir  sind  nicht  desavouirt  wor- 
den ,  als  wir  die  Bastille  ohne  besondern  Auf- 
trag einnahmen,  als  wir  den  König  von  Versail- 
les nach  Paris  brachten  —  wir  werden  diefsmal 
nicht  gemifsbilligt  werden. 

Läfayette  hatte  seine  Befehle  verachtet  ge- 
sehn; er  konnte  sich  unmöglich  der  Gefahr  ei- 
nes zweiten,  ähnlichen  Auftritts  blofsstellen; 
es  blieb  ihm  also  nichts  anders  zu  thun  übrig, 
als  seinen  Posten  niederzulegen.  Er  hat  es, 
taub  gegen  die  Bitten  seiner  Freunde,  vergan- 
genen Donnerstag  gethan,  seine  Ehrenwache 
zurückgeschickt,  und  sich  in  einer  Grenadier- 
kompagnie der  Freiwilligen,  als  Gemeiner  ein- 
schreiben lassen.  Da  ich,  sagte  er,  als  Befehls- 
haber  nichts  mehr  zu  leisten  vermag,  so  will 
ich  wenigstens  das  Beispiel  des  Gehorsams  ge- 
ben. Er  ist  den  folgenden  Tag  als  Gemeiner 
auf  die  Wache  gezogen.  So  dachten  und  han- 
delten die  Epaminondas,  so  denkt  und  han- 
delt man  nur  in  einem  freien  Staate,  selbst 
wenn  dieses  hier  weiter  nichts  als  ein  Theater- 
streich wäre. 

Die  Bescheidenheit  des  Generals,  seine  edle 
Resignation  haben  auf  einmal  seine  Schwächen 
in  Vergessenheit  gebracht,  über  die  Dienste, 
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welche  er  geleistet  und  die  Schwierigkeit,  ei- 
nen  Mann  zu  finden,  der  die  Gabe  freie  Bim 
ger  zu  kommandiren ,  in  eben  dem  Maase  bc« 
säfse ,  aller  Welt  die  Augen  geöfnet.  Die 
Gleichgültigen  selbst,  deren  es  hier  so  viele 
giebt,  sind  über  seine  Abdankung  bestürzt.  Es 
entsteht  ein  allgemeiner  Unwille,  eine  Gährung- 
gegen  die  Widersacher  des  Generals  ,  man 
treibt  hin  und  her,  die  Munizipalität  und  ein- 
zelne Bataillone  ziehen  prozessionsweis  vor 
sein  Hotel  und  laden  ihn  ein,  das  Kommando 
wieder  anzunehmen,  aber  umsonst  —  und  in 
der  That  mufste  er  bei  seinem  Vorsätze  blei- 
ben, so  lang  es  blos  partielle  Einladungen  zu 
seyn  schienen.  —  Endlich  kam  es  zu  einer 
Generalversamlung  der  Naiionalgarde.  Von 
sechzig  Bataillonen  untcrliefsen  nur  zwei  oder 
drei  Lafayette'n  den  Eid  der  Ergebenheit  zu 
erneuern.  Das  Bataillon  der  Cordelicrs ,  um 
alle  Fufsstapfen  unangenehmer  Erinnerungen 
auszulöschen,  gab  sich  einen  neuen  Namen. 
Lafayette  konnte  nun  sich  nicht  langer  wei- 
gern, er  nahm  das  Kommando  wieder  an,  und 
die  öffentliche  Ruhe  schien  hergestellt.  Allein, 
entweder,  dafs  die  Menschen  überhaupt  ge- 
neigt sind,  von  einem  Extreme  zum  andern  zu 
springen,  oder  dafs  die  nämliche  Intrigue,  wel- 
che den  Unfug  angezettelt  hatte,  Gelegenheit 
fand   sich  auch   hier  wiederum   ins  Spiel  zi: 
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mischen ,  der  unbesonnenste  Enthusiasm  hatte 
einige  Bataillone  verführt,  Lafayette'n  bedin- 
gungslosen Gehorsam,  und  ein  Zutrauen  ohne 
Granzen  zu  schworen.  Eine  so  sträfliche  Hin- 
gebung könnte  höchst  gefährlich  werden,  wenn 
nicht  glücklicherweise  die  Presse  wachte.  Viel- 
leicht  waren  es  just  die  Urheber  dieser  Verir- 
rung,  welche  am  meisten  dagegen  schrien, 
wenigstens  weifs  ich,  dafs  Dübois  de  Crance* 
der  zuerst  Lärm  geblasen  hat,  am  eifrigsten 
in  seiner  Sektion  für  den  Eid  gestimmt  hatte. 
Die  Zeiten  der  Ligue  haben  sich  erneuert, 
sagte  man;  es  steht  in  Lafayettes  Willkühr  der 
Guise  Rolle  zu  spielen,  wozu  es  Lafayette'n 
jedoch,  glaube  ich,  an  Stärke  des  Geistes  fehlt. 
Lafayette  mufste  endlich  erklären,  dafs  er  den 
Eid  nur  unter  der  Bedingung  verstanden  habe, 
wofern  seine  Befehle  in  dem  Sinne  des  Gesetzes 
wären. 

Die  Kompagnie  des  UOratoire,  welche  das 
Signal  des  Ungehorsams  gegeben,  wurde,  trotz 
der  fortdauernden  Gährung,  abgedankt.  Noch 
kennt  man  die  Details  der  Begebenheiten  nicht. 
Die  Munizipalität  hat  nicht  für  gut  befunden, 
dem  Publikum  etwas  darüber  mitzutheilen,  son- 
dern sich  begnügt  dem  Direktorium  über  ihr 
Verhalten  Rechenschaft  abzulegen.  Dieses  hat 
auf  die  Anfragen  verschiedener  Sektionen  geanU 
wortet,  dafs  man  mit  der  Aufführung  der  Mu- 
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nizipalität  zufrieden  sei.  —  Einige  Groupisten 
fahren  indefs  fort,  blutdürstige  Motionen  ge- 
gen Lafayetten  zu  machen,  seinen  Kopf  aus- 
zubieten. 

Wenn  ich  die  verschiedenen  Umstände  zu- 
sammen  nehme,  die  meinem  Gedächtnisse  vor- 
schweben, und  die  anzuführen  weder  die  Kürze 
der  Zeit,  noch  Ihre  Geduld  erlauben  würden, 
so  bin  ich  überzeugt,  dafs  die  ganze  Szene  vom 
Hofe  selbst  veranstaltet  worden  ist.  Vielleicht 
bedarf  er  zu  seinen  Projekten  einen,  am  Tage 
liegenden  Beweis  von'  dem  Freiheitsmängel  des 
Königs.  Bis  jezt  hatten  die  Versamlung  sowohl , 
als  die  Munizipalität  von  Paris,  zu  vermeiden 
gewnfst,  denselben  zu  geben.  Warum  bliebe 
der  König  sonst  in  Paris,  jezt,  da  alles  ruhig 
ist  und  sich  seiner  erklärten  Absicht  zu  gehen, 
nichts  widersetzen  würde.  Die  Gesellschaft 
der  Cordeliers  ist  mir  verdächtig ;  es  dirigiren 
da,  zwei  oder  drei  versteckte  Schurken,  einen 
Hauffen  Fanatiker.  Sie  scheint  die  Seele  der 
gräfslichen  Nacht  vom  5 — 6  Oktober  gewesen 
zu  seyn,  auch  behauptet  man,  dafs  jenes  be- 
rüchtigte Mordblatt,  Marat's  tami  du  peuple, 
welches  unter  der  Maske  eines  Feindes  der 
Royotät  und  der  Aristokratie,  die  National- 
versamlung  selbst  verhafst  zu  machen  sucht, 
und  der  rechten  Seite  der  Versamlung  so  oft  zu 
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Motionen  gegen  die  Prefsfreiheit  Anlafs  gege, 
ben  hat,  ein  Ausflufs  dieser  Gesellschaft  sey.  * 

LX. 

Man  hat  den  König  fanatisirt,  ihn  überre- 
det,  dafs  ihm  das  Volk  nach  dem  Leben  trachte, 
Ich  weifs  wohl,  sagte  er  zu  Liancourt,  dafs 
sie  mich  ermorden  wollen,  wie  Heinrich  (Jen, 
vierten,  aber  ich  weifs  auch,  dafs  ich  alsdann 
zum.  Leben  eingehe.  Ei^e  bessere  Krone  har. 
ret  mein.  Gehen  Sie  doch  pro  forma  wenig, 
stcm,  in  die  IVJesse  des,  Pfarrers  de  l'Auxer- 
rojs,  sagte  Liancourt  zum  Könige,  es  ist  gar 
nicht  Glaubenssache,  fürs  Volk  selbst  nicht, 
sondern  es  sieht  in  der  Weigerung  solches  zu 
thun,  Aristokratie.  Ich  möchte  wohl,  antwor- 
tete der  König ,  aber  die  Hölle ! .«  die  JJöUe 
steht  mir  bevor,  wenn  ich  es  thue, 

;  _  ;•  LXI. 

Den  4.  Mai  1791.  Endlich  ist  das  Breve  des 
Pabsts  erschienen.  Es  wird  schwer  halten  das 
ächte  von  dem  falschen  zu  unterscheiden;  der 
leztern  zirküliren  ein  halbes  Duzend,  eins  dem 
andern  widersprechend,  eins  den  alten,  das  an- 
dre den  neuen  Klerus,  ein  drittes  beide  verdam- 
mend.  In  den  Provinzen  findet  sicherlich  sich 
Niemand  heraus,  hier  in  Paris  wüfste  mau  allen- 
falls noch,  welches  das  ächte  ist.  Der  heil.  Vater 


Digitized  by  Google 


• 

giebt  den  Bischöffen  und  Geistlichen,  so  den 
Eid  geleistet  haben,  vierzig  Tage  Bedenkzeit, 
zur  Vernunft  zu  kommen,  nur  für  Talleyrand 
Perigord  giebt  es  keine  Gnade.  Pius  der  sechste 
verflucht  die  Hand  des  ehemaligen  Bischofs  von 
Antun,  die  zuerst  gesalbet,  und  die  Schläfe  des 
Hrn.  Expilly  die  dazu  hergehalten  haben.  Der 
Bischof  von  Lydda  bekömmt  ebenfalls  seinen 
Theil.  Wofern  sich  der  Pabst  Wirkung  von  sei, 
nen  Bannstralen  verspricht,  so  betrügt  er  sich 
gewaltig;  der  Unglaube  ist  ein  vortrefiieher  Ab- 
ieiter. Hier  zu  Lande  wird  an  die  guten  und 
bösen  Verheifsuncren  des  Statthalters  Christi  eben 
so  wenig  geglaubt  als  an  die  Orakel  in  Tarraie. 
Man  sieht  den  Katholizism  überhaupt  für  wei- 
ter nichts  als  Freimaurerei  an,  für  Gaukelei  und 
Taschenspielerkünste  ,  wie  es  deren  weit  bes- 
sere auf  dem  Boulewards  giebt. 

Gestern  ist  der  Polichinell  des  Kapitoliums, 
nebst  seinem  Zauberbuche,  öffentlich  im  Palais 
royal  verbrannt  worden.  Ein  Popanz  in  rothem 
Wamse  und  Hosen,  mit  einer  dreifachen  Krone 
auf  dem  Haupte  ,  den  Fischerring  am  Finger 
und  das  Kreuz  auf  der  Brust,  stellte  den  Pabst 
vor.  An  seiner  Hand  hieng  das  Corpus  de- 
licti, die  Bulle.  Er  wurde  der  Absicht  beschul- 
digt den  Fanatism  gegen  die  Nation alversam- 
lung,  die  einzige  rechtmässige  Autorität,  aufwie- 
geln zu  wollen  j  sein  Advokat  konnte  dieses 
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nicht  abläugncn,  wiewohl  tx  Pius  den  sechsten 
zu  entschuldigen  suchte,  indem  er  ein  Gemälde 

von  den  Verbrechen  und  Ausschweifungen  sei- 
ner Vorgänger  entwarf,  gegen  welche  das  ge- 
genwärtige Oberhaupt  der  Kirche  ein  Engel  ist. 
Der  Ankläger  entwarf  dagegen  ein  Gemälde  al- 
ler Abscheulichkeiten,  alles  Unglücks,  welches 
dasBreve  über  Frankreich  bringen  könnte,  wenn 
das  Volk  nicht  vernünftiger  wäre  als  die  römi- 
sche Kurie  sich  einbildet.  Der  Jury  fand  seine 
Heiligkeit  schuldig ,  die  Richter  verurtheilten 
ihn.  Fischerring  und  Brustkreutz  wurden  ihm 
vom  Leibe  gerissen,  und  mein  Strohmann  ohne 
Barmherzigkeit  in  die  Flammen  gestürzt. 

T.XII. 

Den  8.  Jim.  179L  Der  Abbe  Raynal  hat  sich 
die  Thüre  des  Pantheons,  durch  seinen  an  die 
Nationalversamlung  geschriebenen  Brief,  ver- 
schlossen. Die  Ansprüche  auf  öffentliche  Ach- 
tung welche  er  besafs,  konnten  die  Nation  nicht 
gegen  die  Fehltritte  blind  machen,  in  welche 
ihn  seine  Schwachheiten  und  sein  hohes  Alter 
haben  fallen  lassen.  Wenn  er  seinem  Vater- 
lande  Dienste  geleistet  hat,  so  ist  er  aufs  glän- 
zendste dafür  belohnt  worden  ,  und  er  hätte 
sich  derselben  nicht  bedienen  sollen,  Unruhen 
zu  erregen. 
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Wenn  Abbe  Raynal  klug  genug  gewesen 
wäre ,  statt  die  Arbeiten  der  Nationalversam- 
lung  zu  kritisiren,  ihr  Beobachtungen  über  die 
mögliche  SimpJifikation  der  noch  zu  liefern- 
den, mitzutheilen;  wenn  er  Mittel  gegen  die 
Uebel,  wider  welche  er  auf  eine  den,  in  der 
philosophischen  und  politischen  Geschichte  der 
beiden  Indien  etablirten  Grundsätzen  durchaus 
nicht  entsprechende  Art,  deklamirt  hat,  ange- 
zeigt hätte;  so  würde  er  sich  dadurch  neue 
Rechte  auf  die  öffentliche  Achtung  erworben 
haben.  Aber  eine  eitle  Deklamation  gegen  die 
Nachtheile  der  Zeitumstände  gerichtet,  die,  wenn 
sie  statt  haben  ,  ein  Geheimnifs  für  Niemand 
seyn  können,  war  zu  weit  unter  dem  Rufe  des 
Abbe  Raynal,  um  nicht  grofsen  Eindruck  zu 
seinem  Schaden  zu  machen.  Das  sind  die  Folgen 
seines  unüberlegten  Schrittes. 

Verschiedene  Gelehrte,  unterrichtet,  dafs  dem 
Abbe  Raynal  bei  seinem  Werke  geholfen  wor- 
den sey,  glauben  sich  im  Stande  zu  beweisen, 
dafs  er  nur  den  Namen  hergeliehen  habe.  Eine 
Deputation  hat  sich  zu  Aid.  de  Vaudreuil,  der 
Tochter  Diderots,  begeben,  um  sie  zu  fragen: 
ob  sie  in  den  Manu  Scripten  ihres  Vaters  Beweise 
gefunden  habe,  dafs  derselbe  Verfasser  des  phi- 
losophischen Theils  jenes  kostbaren  Werkes 
sey?  Die  Antwort  derMad.  de  Vaudreuil  war: 
was  zwischen  ihrem  Vater  und  dem  Abbe  Ray- 
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nal  vorgegangen  sey,  sey  ein  Geheimnifs  für  sie, 
mit  dem  Zusätze,  dafs,  wenn  sie  von  dem  un- 
terrichtet wäre,  was  man  wissen  wolle,  sie  sich 
mit  für  berechtigt  halten  würde  zu  redeni  allein 
sie  könne  versichern,  dafs  alles  was  der  Abbe 
Raynal  publizirt,  ihm  wohl  angehöre.  (Jtoit  bien 

Ich  zweifle  keineswegs  daran,  Madame,  ant- 
wortete einer  aus  der  Deputation ;  was  ich  mich 
zu  fragen  unterstehe,  ist,  ob  das  Werk,  dem 
der  Hr.  Abbe  seine  Reputation  verdankt,  wohl 
von  ihm  kömmt  (est  bien  de  /«/.)  Meine  Pe- 
rücke gehört  mir,  weil  ich  sie  mit  einem  Louis- 
d'or  bezahlt  habe  ,  aber  Ihre  schönen  Haare  kom- 
men, von  Ihnen  (ma  perrtique  est  ä  moi^  parceque 
je  l'ai  paye  tin  louis ,  inais  vos  beaux  cheveux  sont 
Jevous),  das  ist  der  Unterschied.  Der  Gegen- 
stand unserer  Sendung  ist  zu  erfahren,  ob  ein 
ähnlicher  Unterschied  statt  rindet  bei  dem  Wer- 
ke, das  von  ihrem  Hrn.  Vater,  wie  man  sagt, 
geschrieben,  und  von  dem  Abbe  Raynal,  wie 
man  sagt,  publizirt  worden  ist.  Mad.  de  Vau- 
dreuil  hat  mit  weiter  nichts  als  einem  Lächeln 
auf  diese  Galanterie  geantwortet. 

Die  Feinde,  so  sich  der  Abbe  Raynal  durch 
seinen  Brief  gemacht,  behaupten  nun  einstim- 
mig, dafs  er  nichts  als  der  demüthige,  armseli- 
ge Herausgeber  des  Werks  gewesen  sey,  wofür 
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er  die  Sportcln  und  den  Ruhm  gezogen  hat.  Es 
ist  verdrüfsJich  für  einen  Mann,  der  einer  so 
grofsen  Zelebrität  genofs,  dafs  sich  diese  Fra^e 
erhoben  hat,  und  es  scheint,  als  sey  sie  auf  eine 
für  ihn  betrübende  Art  entschieden  worden. 
Es  gab  eine  schöne  Gelegenheit  die  Täuschung 
zu  verewigen,  und  er  hätte  ohne  Zweifel  die- 
ses  Ziel  erreicht,  wenn  ersieh  begnügt  der  Na- 
tionaJversamlung  ein  Mittel  anzuzeigen  ,  wo- 
durch die  Uebel,  von  denen  er  ein  Gemälde 
entworfen  hat,  geheilt  werden  konnten.  Man 
hat  nichts  neues  in  seinen  Beobachtungen  ge- 
funden, das  einzige  was  man  darinn  bemerkt, 
ist  eine  direkte  Kritik,  der  in  dem  Werke  über 
die  beiden  Indien  publizirten  Grundsätze,  wel- 
che die  Bewunderung  Diderots  in  seinem  Na. 
men  reklamiren. 

Diese  ausserordentliche  Diskussion  hat  einer 
geistreichen  Frau  zu  einem  Einfalle  Gelegenheit 
gegeben,  der  erzählt  zu  werden  verdient.  Da 
sie  Hr.  Raynals  Brief  lesen,  und  sagen  hörte: 
dafs  Diderot  Verfasser  der  philosophischen  und 
politischen  Geschichte  sey,  so  machte  sie  die 
Bemerkung:  der  Abbe  Raynal  habe  seine  Statue 
Zerschmettert.  Ein  Kupferstich ,  diesen  Greis  vor- 
stellend, ist  erschienen;  in  der  einen  Hand  hält 
er  seinen  Brief,  in  der  andern  einen  Hammer, 
Harlequin  führt  ihn  am  Gängelbande;  er  gibst 
schlägt  auf  seine  Büste,  der  verstümmelte  Kopf 
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trennt  sich  vom  Rumpfe  und  fällt  ihm  zu  Füs- 
sen *).  (Siehe  T Argus.) 

Man  behauptet,  dafs  er  selbst  zu  seinem  Briefe 
nur  den  Namen  hergegeben  habe,  und  dafs  IWa- 
louet  der  wahre  Verfasser  desselben  sey. 

Besonders  komisch  ist  des  Abbe  Raynals  Mit- 
leid für  die  Mönche  gefunden  worden,  und  da 
er  die  in  seiner  Geschichte,  gegen  sie  ausgestos- 
senen  Verwünschungen  ,  die  endlich  in  Erfül- 
lung gegangen  sind,  vergessen  zu  haben  scheint, 
so  sind  sie  ihm  in  einem  pikanten  Auszüge  aus 
seinem  Werke,  vor  Augen  gelegt  worden. 

Nicht  Diderot  allein,  sondern  Holbach,  Pe- 
in ejeat  'u.  a.  scheinen  an  der  philosophisch  poli- 
tischen Geschichte  gearbeitet  zu  haben.  Peme- 
jeat  trift  eines  Tages  Herrn  de  Champfort  die- 
selbe lesend.  Wie  finden  Sie  das?  fragt  Peme- 
jeat;  da  durchlauffe  ich/ eben  ein  vortrefiiehes 
Stück  über  die  Sklaverei,  das  aber  mit  einer  er- 
bärmlichen Phrase  endigt.  —  Lassen  Sie  doch 
sehn  —  Sie  haben  recht,  ich  dachte  wohl,  dafs 
Raynal  dumme  Streiche  machen  würde ,  die 
Phrase  hat  er  angeflickt,  das  übrige  ist  von  mir. 

Hr.  Bailly  besucht  Diderot.  Was  haben  Sie 

*)  Die  jungen  Leute  zu  Marseille  haben  sich  nicht 
mit  burlesken  Kupferstichen  begnügt  ,  sondern 
die  Duste  des  Abbc's  auf  einem  Leichenwagen 
nach  dem  Tollhause  geführt« 
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vor?  Ich  verfertige  Raynal,  antwortete  Diderot 
(je  fais  du  Raynal). 

Der  Doktor  Sanchez,  ein  Portugiese  der  in 
Paris  lebte,  ist  Verfasser  des  Stücks  über  Por- 
tugal  und  die  ost-  und  westindischen  Besitzun- 
gen dieses  Staats.   Abbe  Raynal  erhielt  dafür, 
als  die  Geschichte  erschien,  von  allen  Seiten 
Lobeserhebungen,  und  da. ihm  so  viele  Leute 
von  einem  Werke,  als  dem  seinigen  sprachen, 
so  mufste  er  sich  endlich  für  den  Verfasser 
desselben  halten.    Er  vergifst ,   was  er  dem 
Doktor  Sanchez  verdankt,  nach  einigen  Mo- 
naten erinnert  er  sich  seiner  Bekantschaft,  und 
es  fällt  ihm  ein,  zu  sehn,  ob  auch  dieser  ins 
allgemeine  Lob  einstimmen  wird.    D.  S.  Nun 
Sie  lassen  sich  ja  gar  nicht  mehr  sehn.    A.  R. 
Ol  daran  ist  meine  Geschichte  schuld,  die  mich 
in  einen  Zirkel  von  Gesellschaften  gezogen  hat, 
wo  mich  alles  fetirt.   Sind  Sie  nicht  auch  mit 
meinem  Werke  zufrieden?  D.  S.  Ich  verspre- 
che mir  viel  Gutes  davon.  A.  R.  Und  das  Stück 
über  Portugall?  D.  S.  An  dem,  denke  ich,  ist 
nichts  auszusetzen.    A.  R.  Ich  halte  es  für  eins 
meiner  besten.    D.  S.  Das  freut  mich,  indefs 
wüfst  ich  jezt  einige  Verbesserungen  zu  ma- 
chen.  A,  R.  Das  sollte  schwer  halten,  ich  ha- 
be die  Sachkundigsten  konsultirt,  und  vielleicht 
ist  weniges  mit  mehrerm  Fleifse  ausgearbeitet 
worden.    D.S.  Ich  glaube,  Sie  scherzea  A.  R. 
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Nein,  in  vollem  Ernste.  D.  S.  Sie  haben  also 
vergessen,  dafs  ich  Verfasser  davon  bin.  A.  R. 
Sie  haben  mir  Materialien  geliefert.  D.  S.  Ich 
glaube,  Abbe,  Ihr  seid  ein  Narr,  und  wenn 
Ihr  das  nicht  seid,  so  schert  Euch  zur  Thüre 
hinaus.  Doktor  Sanchez,  ein  lebhafter  Mann, 
sezte  noch  mehreres  in  der  nämlichen  Manier 
hinzu,  Abbe  Raynal  replizirte  und  so  gieng  es 
zum  Hause  hinaus. 

Als  Hr.  Raynal  Paris  verlief? ,  sagte  Champ- 
fort,  ich  finde  das  sehr  natürlich,  er  ist  müde 
mit  den  Verfassern  seines  Buchs  zu  leben.  Es 
ist  also  nicht  seit  gestern,  dafs  man  an  der  Au- 
torschaft des  Abbe  Raynals  zweifelt.  Selbst 
denen,  die  mit  der  geheimen  Geschichte  der- 
selben unbekannt  waren,  ist  der  frappante  Un- 
terschied zwischen  dem  Werke  über  die  beiden 
Indien  und  über  die  Statthalterschaft  aufgefallen. 
Der  Abbe  hat  zu  wählen,  denn  der  Verfasser 
des  einen  kann  unmöglich  der  Verfasser  des  an- 
dern seyn.  *  Im  Umgange  ist  der  Mann  ein  er- 
müdender Anekdotenkrämer,  der  beständig  das 
Wort  behauptet,  und  über  seine  Geschichten 
zuerst  lacht  Folge  und  Beweifs  eines  zu  langen 
W  eltumgangs,  der  ihm  schwerlich  erlaubt  hat, 
viel  zu  arbeiten. 

Hr.  Anacharsis  Kloots  hat  ihn  jedoch  in  einem 
zur  Zeit  erschienenen  Briefe  zu  grausam  behau- 
dclt.    Es  war  von  dem  Schriftsteller  die  Rede, 

und 
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und  er  hat  den  Privatmann  angegriffen.  Die 
Nachwelt  kümmerts  wenig  ob  der  Abbe  in  sei. 
ner  Jugend  den  Kupier  und  den  Schnaphan  ge." 
macht,  man  wollte  wissen  ob  er  sein  Buch  ge- 
macht habe.  Imlefs  kann  ich  nicht  unterlassen 
eine  Stelle  aus  einem  spater  erschienenen  W*er- 
ke  des  nämlichen  Verfassers  herzusetzen.  QU 
publique  universelle  p.  134.) 

WasRaynal  betrift,  so  koalisirt  sich  dieser  Re. 
negat  der  Philosophie  mit  einer  Menge  aristo- 
kratischer Heuchler,  um  die  Feuerbrände  des 
verlöschenden  Fanatism  wieder  anzuzünden.  Ich 
habe  Unrecht  ihn  einen  Renegaten  zu  nennen; 
denn  er  ist  niemals  ein  Philosoph  gewesen;  die! 
ser  Plagiar  trug  nie  ein  eigenes  Petschaft';  die 
zehn  oder  zwölf  Stile  seines  ihm  fremden  Werks 
beweisen  solches.  Er  war  in  der  Litteratur  was 
die  mit  Ordensbändern,  Schilden  und  Diplomen 
behangenen  Abentheuer  in  der  Ritterschaft  sind. 
Dieser  litterarische  Bettler  verfolgte  die  cuten 
Schriftsteller  wie  der  Holzschreier  den  PfauJYlan 
war  ganz  erstaunt  den  Raynal ,  dessen  Stil  des 
reifen  Alters  weder  Farbe  noch  Stempel,  weder 
Rythmus  noch  Schärfe  hatte,  in  seinem  hohen 
Alter  eine  schone  Tinte,  und  eine  energische 
Härtung  bekommen  zu  sehn.  Ich  begreiffe,  dafs 
man  unendlich  besser  schreibe,  in  einem  Alto 
von  dreifsig  als  von  zwanzig  Jahren,  et  que  notre 
hure  sameliore,  va,  crescendo  jusqu'A  l'uge  de  mm 
Lucifer.  I.  q 


2lO 

rante  ans;  mais  un  sexagcnaire ,  dont  le  sporne 
froJuit  des  enfans  robustes,  apres  avoir  fait  de  t eau 
claire  ou  trouble  dans  sa  jeunesse ,  cela  me  parut 
tres-suspect,  avant  mes  renseigntmens  positifs  sur 
la  fabrication  de  [histoire  des  deux  Indes.  —  - 

Es  giebt  in  Frankreich  öder  gab  sehr  viele 
Autoren,  die  nicht  Verfasser  ihrer  Werke  sind. 
So  z.  E.  gehört  die  Geschichte  des  Präsidenten 
Henaut  einem  gewissen  Beillard.  Henaut  gab 
sie  erst  nach  dem  Tode  des  wahren  Urhebers 
heraus.  Der  Vetter  Beillards,  erstaunt,  die 
höchste  Uebereinstimmung  zwischen  ihr  und 
seines  Onkels  Manuscripte  zu  finden ,'  und 
spricht  davon.  Henaut  erfährt  es,  läfst  den 
jungen  Menschen  "zu  sich  laden,  überhäuft  ihn 
mit  Höflichkeit /und  borgt  ihm  das  Mannscript 
ab.  Einige  Monate  verstrichen,  der  Besitzer 
verlangt  sein  Manuscript  zurück,  Henaut  ver- 
sichert nach  langen  Urnschweiffen,  es  dem  Dau- 
phin geliehen  zu  haben,  der  neugierig  gewesen 
es  mit  seinem  Werke  zu  vergleichen,  und  aus 
Unvorsicht  ins  Feuer  geworfen  habe.  Henaut 
erbietet  sich  zu  allem  möglichen  Ersätze,  und 
der  junge  Mensch  nimmt  einen  einträglichen 
Posten  in  der  Provinz  an. 

Der  Bischof  von  Autun  besizt  eine  vollstän- 
dige Liste  aller  Verfasser  der  Werke  Mirabeaus. 

Montmorins  so  gut  geschriebene  Rapporte 
hatten ,  wenigstens  in  Bctref  des  Stils  ,  de  U 


Digitized  by  Google 


an 

Harpe  zum  Verfasser,  der  dafür  10,000  Pf.  er- 
hielt. Von  jeher  wufste  das  Gouvernement,  ge- 
nöthigt  dem  Geschmacke  einer  geistreichen  Na- 
tion zu  huldigen  ,  sich  die  Gelehrten  zu  atta- 
schiren.  Marmontel  hat  die  vortreflichen  Prä- 
ambule  der  Bursalgesetze  redigirt,  wori  in  Ca- 
Jonne  der  Nation  bewies,  dafs  sie,  indem  er  ihr 
den  Jezten  Heller  aus  der  Tasche  stahl,  zuse- 
hends reicher  werde. 

LXIII. 

Den  21.  Jun.  morgens  zwischen  7  und  8  Uhr 
verbreitete  sich  die  Nachricht,  dafs  der  König 
mit  seiner  ganzen  Familie  entflohen  sey.  Sie 
verursachte  Erstaunen,  keineswegs  Bestürzung. 
Um  q  Uhr  stand  die  Nationalgarde  unter  den 
Waffen.  Die  Versamlung  hatte  eine  Stunde 
vorher  ihre  Sitzung  eröffnet.  Lafayette  und  Gou- 
vion  wurden  voi  gefordert.  Das  Leben  des  er- 
stem lief  Gefahr  auf  dem  Platze  la  Greve.  Hr. 
d'Aumont,  von  dessen  Truppen  es  hiefs,  dafs 
sie  beim  Könige  die  Wache  gehabt  hatten,  wur- 
de mit  einer  Wunde  im  Arme  aus  den  Händen 
der  Banditen  gerissen ,  die  ihn  aufknüpfen  woll- 
ten. Es  sezte  einen  kleinen  Sturm  auf  das  Schlofs 
der  Thuillerien  so  wie  auf  den  Pallast  Bourbon. 
Man  hielt  blutige  Auftritte  für  unvermeidlich. 
AJÜes.bjcng  von  der  Stirne  ab,  so  die  National- 
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versamlung  zeigen  würde.  Lafayette  erklärte 
sich  Bürge  für  alles  was  Gouvion  ausfagen 
möchte.  Sie  hatten  Anzeige  gehabt  von  einem 
Entfliehungsprojekte,und  dem  zufolge  dieThüre 
welche  in  das  Zimmer  des  Herrn  Villequier  führt, 
mit  doppelten  Wachen  besezt.  Er  selbst,  Hr, 
Gouvion  hatte  sich  nebst  vier  Offizieren  bis 
nach  Mitternacht  vor  dieser  Thüre  befunden. 
Man  begreift  nicht  wie  die  Flucht  bewerkstel- 
ligt worden  sey.  Lafayette's  Lage  schien  penibel. 
Auf  einmal  erklärte  sich,  zum  Erstaunen  aller, 
die  das  untere  der  Karten  nicht  kannten,  dieje- 
nige Partei  für  ihn,  von  welcher  die  Anklagen 
zu  fürchten  waren.  Barnave  rufte  das  öffentli- 
che Zutrauen  um  den  Mann,  über  dessen  Pa- 
triotism  nie  ein  reeller  Zweifel  geschwebt,  wie 
er  (Barnave)  sagte,  der  ihn  ehemals  so  oft  als 
einen  Verräther  denunzirt  hatte.  Seine  Rede 
wurde  als  ein  Zug  von  Seelengröfse  bewun- 
dert,  Lafayette  und  Bailly  mit  Händeklat- 
schen aufgenommen,  und  die  Einigkeit  welche 
zwischen  den  verschiedenen  Partdien  der  Natio- 
nalversamlung  zu  herrschen  begann,  verbreitete 
sich  über  die  Einwohner  der  Stadt.  Cazales 
soll  insuldrt  worden  seyn.  Die  Minister  würden 
vorgefordert.  Sie  sagten  aus:  der  König  habe 
sie  durch  ein  Billet,  welches  sie  diesen  Mörgen 
empfangen  ,  bis  auf  weitere  Ordre  suspendirt. 
Auf  der  Stelle  wurden  sie  reintegrirt  und  be- 
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fehligt  ihre  Verrichtungen  wie  vorhin  fortzu- 
setzen.   Hr.  de  la  Porte,  Schatzmeister  der  Ci- 
villiste,  überreichte  der  Nationalversamlung  ein, 
an  sie  adressirtes  Schreiben  des  Königs.  Er  er- 
klärt darinn  alle  seine  bis  jezt  geleisteten  Eide 
null  und  nichtig,  beklagt  sich  über  die  Applau- 
dissements,  so  Necker  in  seiner  Gegenwart  er- 
halten, über  die  Mäfsigkeit  der  Civilliste,  über 
den  wenigen  Raum  im  Schlosse  der  Thuillc- 
rien,  und  giebt  zu  verstehn,  dafs  er  Willens 
sey  der  Nationalversamlung  den  Kopf  zurecht 
zu  setzen.    Der  Brief  erregte  kaltblütigen  Un- 
willen, aber  so  wenig  Niedergeschlagenheit, 
dafs,  nachdem  er  abgelesen,  ohne  die  mindeste 
Bemerkung  zur  Ordnung  des  Tages  geschritten 
wurde,  die  in  einigen  Artikeln  des  Kriminalko- 
dex bestand,  welche  dekretirt  wurden,  wah- 
rend sich  die  Kriegs  -  und  Gesetzgebungsaus- 
schüsse mit  Vorschlagen  beschäftigten.  Eilboten 
giengen  ab  und  zu.    Es  wurden  Verfügungen 
in  Rücksicht  der  Armee  getroffen.  Rocham- 
beau  legte  der  Versandung  den  Eid  der  Treue 
ab,  welchem  Beispiele  die  militärischen  Mit- 
glieder der  Nationalversamlung,  selbst  die  der 
rechten  Seite  aus  Herzensbangigkeit  wohl  blos, 
folgten.    Der  22.  verstrich  wie  der  vergangene 
Tag  ohne  die  mindeste  Nachricht  über  den  Weg, 
welchen  die  königlichen  Flüchtlinge  genommen 
hatten.  Die  Nationalversamlung  erlangte  unter- 
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defs  durch  ihre  Eintracht  und  weise  Maasregeln 
das  unbegrenzte  Zutrauen  wieder,  was  sie  bei 
Eröffnung  der  Revolution  besessen  hatte,  seit 
einigen  Monaten  aber,  durch  so  viele  gegen 
sie  ausgestreute  Pasquille  geschwächt  zu  seyn 
schien.  Man  rief  in  den  Strafsen  den  Brief  des 
ehemaligen  Königs  der  Franzosen  aus.  Alle  Bild- 
nisse von  Königen  und  Prinzen  wurden  bedeckt 
oder  abgerissen ;  es  fehlte  nicht  viel,  so  hätten 
die  Stätnen  Ludwig  des  I4ten  und  i5ten  glei- 
ches Schicksal  getheilt.  Selbst  die  Wörter  Kö- 
nig, Königin,  königlich  wurden  von  den  öffent- 
lichen Schilden  ausgelöscht,  der  gekrönte  Ochse 
eines  Restaurateurs  befand  sich  in  die  Proskrip- 
tion begriffen.  Man  heftete  an  das  Schlofs  der 
Th  uillerien  einen  Zettel:  hier  ist  .ein  Haus  zu 
vermiethen.  Der  Geist  der  Lustigkeit  hatte  sich 
wahrend  dieser  spöttischen  Operationen  so  sehr 
der  Gemüther  bemächtiget,  dafs,  da  allenthal- 
ben erleuchtet  war,  in  dem  Palais  royal  und 
den  elysäischen  Feldern  getanzt  wurde.  Der 
Klub  der  Jakobiner  zeigte  eine  weniger  fried- 
liche Miene;  hier  war  schon  gestern  die  Frage 
zum  Vorschein  gekommen,  ob  man  die  Mo- 
narchie beibehalten  oder  abschaffen  wolle?  aber 
sehr  ungünstig  aufgenommen  worden.  Die  An- 
hänger Lafayettesv  überaus  zahlreich,  wufsten 
alle  dergleichen  Debatten  in  der  Wiege  zu  er- 
sticken. Die  Nachricht  erscholl ,  dafs  der  König 
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drei  oder  vier  Meilen  von  der  niederländischen 
Gränze,  zu  Varennes  arretirt  worden  sey.  Bar- 
nave,  Latour -Maubourg  und  Pethion  sind  ihm 
entgegengeschickt  worden,   mit  einer  unbe- 
schrankten  Vollmacht  über  die  Truppen  und 
jedes  Nöthige  die  Reise  des  Königs  zu  schüt. 
zen.    Den  23.  Juny  ist  das  Frohnleichnamsfest, 
mit  allem  öep ränge  das  man  ihm  geben  kann, 
gefeiert  worden.    Die  Versandung  befand  sich 
in  der  Prozession  von  St.  Germain  1'Auxerrois, 
und  wurde  häutig  beklatscht.    Mehr  als  40,000 
Menschen  sind  unter  Tanz  und  Musik,  mit 
dem  Volksreihen  faira,  und  dem  Lieblingslied- 
chen  o/V  peut-on  etre  mieux  quau  sein  de  sa  fa- 
mille,  durch  den  Versami ungssaal  der  Repräsen- 
tantschaft gezogen.    Dem  Gesetze  und  der  Na- 
tion wurde  Treue  geschworen.    Die  distinguir- 
testen  Militarpersonen  thaten  das  nämliche,  und 
giengen  sogleich  mit  der  nöthigen  Vollmacht 
in  die  Granzbezirke  ab,  um  selbe  in  Verthei- 
digungstand  zu  setzen.    Die  Flucht  des  Königs 
hat  seinen  Kredit  zu  Grunde  gelichtet.  Trotz 
einiger  mifstrauischen  Journalisten,  die  alle  Mor- 
gen und  Abende  Feuerlärm  schlugen  ,  glaubte 
man  allgemein  an  die  Aufrichtigkeit  des  Königs. 
Selbst  diejenigen,  welche  die  Vollkommenheit 
in  der  Abschaffung  der  erblichen  oder  lebens- 
länglichen Royotät  sehen,  nahmen  Partei  für 
ihn.    Sein   Meineid  macht  ihn  unfähig  ferner 
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zu  regieren;  das  ist  die  herrschende  Meinung 
der  Hauptstadt  und  der  Provinzen,  aus  denen 
bis  jezt  Nachricht  eingelauffen  ist  tttkt\ 
Der  Postmeister  von  St.  Menehould  glaubte 
zwischen 'der  Physiognomie  des  Reisenden  und 
dem  Bildnisse  auf  einem  Assignate  von  50  Pf. 
eine  Aehnlichkeit  zu  entdecken.  Ueberdem.war 
eine  Eskorte  von  50  Mann  Kavallerie  etwas  Auf- 
merksamkeit  erregendes,  wenn  nicht  verdäch- 
tiges. Er  fordert  den  Geleitsbrief:  die  Baroiiin 
von  Korf,  mit  zwei  Kindern,  einem  Kammer, 
diener,  zwei  Kammerfrauen  und  drei  Lakaien, 
nach  Frankfurth  reisend.  Der  Postmeister  zeigte 
seine  Verwunderung,  wie  eine  simple  Auslän- 
derin wichtig  genug  seyn  könne,  um  mit  einer 
so  ansehnlichen  Eskorte  zu  reisen.  <  Die  Reisen- 
den gaben  vor  nach  Verdün  zu  gehen.  Bald 
darauf  erfährt  er,  dafs  sie  den  Weg  nach  Va- 
renncs  genommen.  Sein  Verdacht  wächst,  nicht 
dafs  die  Reisenden  die  königliche  Familie,  aber 
wohl  Personen  seyen,  die  es  der  Mühe  lohnt, 
zu  untersuchen.  Er  sezt  sich  mit  einem  seiner 
Knechte  auf,  und  es  gelingt  ihm  durch  einen 
Nebenweg  Varennes  eine  Viertelstunde  früher 
zu  erreichen  als  der  König.  Es  wird  Lärm  ge- 
schlagen; die  Nationalgarde  von  Varennes  greift 
zu  den  Waffen,  sie  verrammelt  die  Brücke.  Zwei 
junge  Leute  Leblanc  und  Pontaut  betragen  sich 
mit  so  viel  Mnth  und  Klugheit,  dafs  die  Es- 
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körte  ohne  Schwierigkeit  entwarnet  und  der 
König  auszusteigen  genöthigt  wird. 

Per  Postmeister  und  sein«, Gehülfen  sind  auf 
eine  glänzende  Art  von  der  Nationalversam- 
hing  begrüfst  worden,  aber  der  Enthusiasm 
der  Jakobiner  kannte  in  Rücksicht  ihrer  keine 
Gränzen;  es  wurden  ihnen  während  guter  drei 
Stunden  Ehrenbezeugungen  über  Ehrenbezeu- 
gungen, Statuen  und  Monumente  votirt;  ei- 
ner suchte  den  andern  zu  übertreffen,  und  die 
Ausschweifung  wetteiferte  mit  sich  selbst  End- 
lich wurde  das  dem  ehrlichen  Postmeister  selbst 
zu  viel,  und  er  bat  auf  eine  Art,  die  seiner 
Delikatesse  und  seinem  Kopfe  gleich  viel  Ehre 
machte,  die  Gesellschaft i  ihrem  Eifer  Maas 
und  Ziel  zu  setzen.  Der  Postmeister  und  seine 
Gefährten  wurden  den  2gten  Abends  unter  Fa- 
ckelerleuchtung durch  die  Strafsen  und  den  fol. 
genden  Tag  mit  Kränzen  in  dem  Palais  royal 
herumgeführt.  (Die  National versamlung  hat 
sie  in  der  Folge  mit  200,000  L.  zu  belohnen 
gesucht ,  wovon  aber  nichts  angenommen , 
sondern  unter  ihre  Mitbürger  vertheilt  worden 
ist.)  —  Da  Hr.  Montmorin  den  Pafs  unter, 
zeichnet  hatte,  so  war  nichts  naturlicher,  als 
dafs  Verdacht  auf  ihn  fiel,  mit  dem  Könige 
einverstanden  gewesen  zu  seyn,  das  heifst,  um 
die  Flucht  gewufst  zu  haben.  Das  Volk  wollte 
sein  Hotel  bestürmen.    Die  National  versank 
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jung  Jiefs  ihn  an  die  Barre  fodern.    Sie  hat 
sich  mit  seiner  Rechtfertigung  zufrieden  be- 
zeugt/wiewohl  strengere  Richter  viel  dagegen 
zu  sagen  hatten.    Den  25ten  kam  der  König 
unter  einer  zahllosen  Bedeckung  an.    Der  Zug 
gieng  vori  der  Barriere  Chaillot  durch  die  ely- 
säischen   Felder.   .Eine  unermeßliche  Menge 
Volks  formirte  zw«ei  Reihen  bis  auf  einige 
Meilen  auswärts -'von  Paris.    Man  empfieng 
den  Konig  mit  bedecktem  Haupte  und  dem 
Stillschweigen  des;  Zorns.    Der  Wagen  war 
mit  Nationalgarden  behangen ,  auf  der  Imp«* 
riale  safsen  deren;  kein  Schüfe  wäre  zum  Kö- 
nige gelangt.    Auf  dem  Vordersitze  befanden 
sich  gefesselt  drei  Gardes  du  corps,  welche  Vor- 
reiterdienste bei   der  Flucht  versehn  hatten. 
In  dem  Wagen,  der  König,  die  Königin,  Ma- 
dame Royale,  der  Dauphin,  Barnave  und  Pe- 
thion,  in  dem  folgenden  Madame  Elisabeth, 
Md.  Tourzel  ,    Dumas  ,   Latour  -  Maubourg. 
Den  Zug  beschlofs  ein  mit  Lorbeerreisern  aus- 
gesteckter Triumphwagen,  wo  mit  Bürgerkro- 
nen geziert  die  Fänger  des  Königs  aufrecht 
standen.    An  der  Barriere  haben  den  König 
einige  Schim'pfreden  begrüfst  und  in  den  Thuil- 
lerien  eab  es  eine  Beweeuner,  bei  welcher  das 
Leben  der  drei  Leibgardisten  in  Gefahr  kam. 
Die  Nationalversamlung  hat  den  König  bis  auf 
fernere  Verfügung  aller  Funktionen  überhoben. 
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Man  sagt,  dafs  der  König  von  seiner  Gern  all, 
]jn  und  diese  vom  Dauphin  separirt  sei;  so 
viel  ist  gewifs,  dafs  sie  sämtlich  Wachen  in 
ihren  Zimmern  haben.  —  Monsieur  ist  mit 
Hülfe  einiger  engländischen  Goddams.  besser 
entkommen,  wollte  er  aber  seinem  Ehren- 
worte, sich  nie  vom  Könige  zu  entfernen,  treu, 
seyn,  so  käme  er  zurück;  wenn  er  grofs  dächte 
oder  zu  denken  im  Stande  wäre,  so  thäte  er 
es  —  wie  interessant  er  sich  dadurch  dem  V-ol- 
ke  machen  könnte!!  allein  er  nimmt  das  gc- 
w ifsste  f ü rs  beste.  M  \  t ; i :  i  ?  in  .1  ;  <t  />  . . ,  ■  •:  p h  -t  7/ 

Die  Königin  gieng  den  Tag  vor  ihrer  Abreise 
zu  Tivoli  *)  spatzieren,  während  sie  den  Fufs- 
steig  im  Wäldchen  verfolgte,  überfiel  den  OHi- 
zier,  der  die  Ehre  hatte  sie  zu  begleiten,  eine 
Unpäfslichkeit  —  er  mufste  sich  entfernen,  und 
sein  Stellvertreter  war  noch  nicht  gegenwärtig, 
als  die  Königin  aus  dem  Bosket  zurück  kam. 
Sie  zeigte  ihre  Verwunderung,  und,  als  sie 
endlich  den  Offizier  erblickte,  sagte  sie  in  einem 
säuern  Tone  **):  ja!  so  bewacht  Ihr  die  Köni- 
"•in,  eh  Ihrs  Euch  verseht  wird  sie  sich  aus  dem 
Staube  machen,  und  dann  und  dann  wird  man 

s  ■ 

'  -       ;  ► 

*)  Ein,  einem  hiesigen  Wechsler  gehöriger,  sehr 
schöner  Garten. 

**)  Vuilii  conmie  Vous  garde/  In  leine,   c:  pnis  Ja 
reineren  ira  et  pni<  on  sV^orgem  :\  Pari«. 
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sich  in  Paris  die  Hälse  brechen.    So  gab  Catha- 
rine  von  Medicis  zwei  oder  drei  Tage  vor  St. 
Barthelemy  ein  Ballet,  in  welchem  die  Ketzer 
von  den  Katholiken  in  die  Hölle  geworfen  und 
von  Teufeln  mit  Picken  aufgefangen  wurden- 
Wer  Coligny,  der  zugegen  war,  gesagt  hätte, 
dafs  dieses  Ballet  ihn  bedeute,  wäre  von  dem 
grofsen  Mann  ausgelacht  worden.    Die  Wahr- 
heit der  Höfe  ist  so  unwahrscheinlich,  dafs,  sie 
dreust  zu  zeigen,  das  sicherste  Mittel,  sie  zu 
verbergen  ist.  Gehen  Sie  doch,  sagt  man,  wie 
würde  sich  der  Hof  einfallen  lassen,  mit  dem 
Dinge  zu  spielen,  wenn  er  im  Sinne  hätte  es 

zu  gebrauchen.  , !.  . . ■■»1\ir;fv(-  ,  .  \  V>4-: 

Es  ist  Md.  de  Rochefeuille,  Kammerfrau  der 
Königin ,   die  dem  Untersuchungskomite  das 
Entfliehungsprojekt  des  Königs  angezeigt  hat, 
um  seine  Ausführung  zu  verhindern.    Sie  ge- 
nofs  des  gänzlichen  Zutrauens  der  Königin, 
welche,  seit  der  Aftaire  vom  5  —  6ten  Obtober 
beständig  in  der  grundlosen  Bangigkeit,  ver- 
giftet zu  werden  schwebend,  sich  die  Speisen 
jedesmal  von  Md.  de  Rochefeuille  zuberei- 
ten, oder  verbürgen  liefs,   Nach  mehrern,  und 
langen ,   aber  eitlen  Versuchen ,  die  Königin 
von  dem  Reiseplan,  den  Md.  Rochefeuille  für 
höchst  gefährlich  hielt ,   abzubringen ,  zeigte 
sie  ihn  an.   Allein  gerade  diejenigen  Personen, 
unter  deren  Einflüsse  sich  der  Komite  befand, 
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wollten,  dafs  die  Flucht  statt  fände,  und  so 
wurden  auch  die  diesmaligen  Bemühungen 
der  Md.  de  Rochcfeuille  vergeblich. 

Hr.  Boyon ,  Pariser  Bataillonskommendarrt, 
hat  sich  ein  Verdienst  um  die  Arrestation  des 
Königs  erworben.  Er  wurde  inne  ,  dafs  es 
keinen  Eilboten  für  die  Route  von  Metz  gab, 
und  da  die  Hindernisse,  welche  er  bei  seiner 
Abreise  gefunden  hatte,  ihm  diese  absichtliche 
Vernachläfsigung  nur  noch  verdächtiger  mach- 
te, so  unterstand  er  sich,  trotz  seines  Passes, 
den  Weg  nach  Metz  zu  nehmen.  Es  gelang 
ihm ,  nachdem  er  sechs  Meilen  jede  Stunde 
gemacht  hatte,  zwanzig  Minuten  nach  der 
Durchfarth  des  Königs  in  St.  Menehould  an- 
zukommen, aber  seine  abgenuzten  Kräfte  er- 
laubten ihm  nicht  die  Reise  zu  verfolgen,  er 
bewegte  den  Postmeister  für  ihn  aufzusitzen. 

Es  scheint,  dafs  in  der  Gegend  von  St.  Me- 
nehould, überhaupt  in  dem  Gouvernement  de> 
General  Bouille ,  Banditen  auf  den  Weg  ge- 
pflanzt waren,  die  Verfolgenden  aufzuhalten. 
Hr.  Boyon  bekam  einen  Säbelhieb  in  den  Arm. 
Bei  aller  dieser  Vorsicht  sieht  man,  dafs  Bouille 
seine  Maasregeln  nur  sehr  schlecht  kombinirt  1 
hatte.  Er  war  Meister  des  Landes,  kannte  je- 
den Weg  und  Steg,  disponirte  über  alles  und 
unterläfst  den  Holzweg  von  S.  Menehould 
nach  Varenne  mit  einigen  seiner  Leute  zu  be- 


besetzen.    Zwei  oder  drei  Halunken,  mit  dem 
Befehle  dahm  postirt,   alles  niederzumachen 
was  ihnen- in  dieser  Nacht  vor  den  .Schüfe  kom- 
men würde,  hätten  die  Arretirung  des  Königs 
verhindert.    Nimmermehr  wird  sich  der  unter- 
nehmende Eisenfresser  Bouille  gegen  diesen  Vor- 
wurf rechtfertigen  können.    Es  treffen  ihn  der- 
selben noch  mehrere.    Wozu  brauchte  es  einer 
Eskorte,  welche  die  Reisenden  nur  verdächtig 
machen  mufste  ,   auf  die  man  sich  überdem 
nicht  zu  verlassen  hatte,  "weil  mansch  genö- 
thigt  sah ,  sie  vom  Reisewagen  so  weit:  als 
möglich  entfernt  zu  halten.    Warum  endlich 
durch  eine  unzeitige  Ungleichheit  im  Bestechen 
die  Eifersucht  zum  Verräther  zu  machen?  In 
der   Hönning   durch  die    Truppen,  welche 
Bouille  jenseits  des  Flusses  kommandirte,  aus 
den  Händen  der  Einwohner  van  Varennes  er- 
löst zu  werden,  äusserte  die  königl.  Familie  in 
den  ersten  Augenblicken  ihrer  Gefangenschaft 
viel  Ruhe  und  Gelassenheit,  allein  nach  Maas- 
gabe,  dafs  diese  Aussicht  schwand,  änderte  sich 
die  Scenc;  anfangs  versuchte  die  Königin  den 
Hrn.  Sauce,   bei  dem  man  abgestiegen  war, 
durch  Bitten  zu  bewegen,  da  sie  nichts  fruch- 
teten, durch  Drohungen.    Sie  verzögerte  die 
Abreise,   und  verlängerte  den  Aufenthalt  in 
Varennes  bis  Morgens  um  sechs  Uhr.  Wahr- 
scheinlich aus  Hofnung  Sukkurs  zu  erhalten. 
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der  aber  ausblieb.^ Paris  steht  vielleicht  jezc  in 
Feuer  und  Blut,  sagte  Hr.  Boyon ;  o!  nein! 
wenn  das  hätte  seyn  sollen,  antwortete  der  Kö- 
nig, so  wäre  ich  nicht  abgereist.    Die  Königin 
überhäufte  Hrn.  Boyon  iv.it  Drohungen  und 
Vorwürfen,   Hr.  Boyon  antwortete,   dafs  er 
sich   dem  Vatcrlande  schuldig  sei,    dafs  das 
Schicksal  desselben  von  der  Flucht  des  Königs 
abhänge,  und  dafs  er  kein  anderes  Gesetz  ken- 
ne.   Md.  Elisabeth  raaste.    Der  Dauphin  iind 
Md.    Royale   schliefen    todtmüde   auf  einem 
Bette.  —  Der  König  und  seine  Familie  haben 
viel  Unannehmlichkeiten  und  Demüthienngen 
auf  ihrer  Reise   erfahren;    Wenn  Hr.  Boyon, 
der  neben  dem  Wagen  des  Königs  herritt,  mir 
seinem  Pferde  ein  wenig  zurückblieb,  höben 
sich  die  Bauern  auf  ihre  Zehen  um  den  Konio- 
zu  sehn,  laut  sagend:  Oh!  quil  est  gras  le  b. . . 
not«  payions  assezpour  (  engräisser.  Vive  la  nation  i 
vive  Baruave!  au  f...d  tont  le  reste.    (O!  wie 
fett  er  ist  der  Halunke,   wir  bezahlten  auch 
tüchtig  ihn  zu  mästen.    Es  lebe  die  Nation!  es 
lebe  Barn;>\  <  \  hol  die  Schwernoth  alles  übri- 
ge!) —  Die  Königin  reichte  Hrn.  B.  einige  Er- 
frischu ngen;  als  diefs  der  Hantle  sähe,  rief  er: 

Ken  menigez  pei$ ,  cest  une  b  d'empoisonneuse  : 

<Efst  nicht  davon,  das  i>t  eine  Hexe  von  Gift- 
mischerin.)   Die  Königin  pijkirt ,  und  zu  bewei- 


sen,  dafs  kein  Gift  daran  sei*  gab  ihrem  Sohne 
tind  ihrer  Tochter  davon  zu  essen. 

■ 

4  » 

Barnave  hatte  den  Kronprinzen  auf  dem 
Schoofse,  dieser  vergnügte  sich  während  des 
Einzuges  die  Umschrift  seiner  Knöpfe  von  jedem 
nach  der  Reihe  zu  lesen:  vivre  libre  ou  mottriry 
welches  die  Devise  der  Jakobiner  ist.  Marl 
kann  sich  vorstellen,  welches  Ohrengift  das  für 
seine  Mutter  seyn  mochte» 

Der  König  stieg  aus  dem  Wagen,  ohne  sich 
um  das  Schicksal  der  drei  Leibgarden  zu  be- 
kümmern, die  zwischen  dem  Kutschsitze  und 
dem  Kasten  angebunden  standen.  Die  Königin 
hingegen  schien  viel  für  sie  zu  leiden,  und  über 
der  Gefahr,  welche  ihren  Gefährten  drohte,  die 
Picken  nicht  zu  bemerken,  unter  denen  sie 
sich  selbst  befand.  Beim  Eintritt  ins  Zimmer 
sagte  der  König:  ah!  il  fait  bien  chaud  aujour- 
tlhui  i  ce  f.  voyage  tria  bien  fatigue.  Cela  nie 
trottoit  depuis  longtems  dans  la  tfte.  Donnez-moi 
un  potage.  Ah  te  voila  —  me  voila  atissi.  Fai- 
tes-mon  lit.  (Ach!  es  ist  heute  heifs»  Die  ver- 
wünschte Reise  hat  mich  ermüdet.  —  Das 
wurmte  mich  schon  seit  lange.  —  Gebt  mir 
eine  Suppe.  —  (Ohngeachtet  er  bei  der  Bar- 
riere einen  Kapaun  verzehrt  hatte!)  —  Zum  Be- 
dienten: ah!  dabist  du  ja!  —  da  bin  ich  auch} 
macht  mir  mein  Bette.  — •  Die  Applaudissements, 

womit 
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womit  ihn  seine  Leute  zu  empfangen  suchten, 
wurden  von  der  .Nationalgarde  erstickt. 

Als  sich  einer  der  Minister  beschwerte,  däfs 
man  ihn  der  Gefahr  ausgesezt*  erwürgt  zu 
werden,  sagte  Md.  Elisabeth:  „und  das  Volk 
ist  so  gut.  " 

Die  den  König  fiengen  kannten  ihn  nicht. 
Man  hatte  nur  Muthmaasungen.     Erst  bei 
Boyons  Ankunft  wurde  es  Licht.   Die  Rei- 
senden waren  also  blos  als  verdächtige  Perso- 
nen arretirt  worden.   Besafs  der  König  nur  die 
mindeste  Gegenwart  des  Geistes,  oder  ein  we- 
nig Bravur,  so  entkam  er.    Nichts  in  der  Welt 
konnte  leichter  seyn.    Wenn  sich  der  König 
im  gebietenden  Ton  plötzlich  zu  erkennen 
gab ,  über  Meuchelmord  schrie  —  kurz  — - 
statt  sich  leidend  zu  betragen,  —  befahl  — * 
herrschte ;  so  waren  die  beiden  jungen  Leute 
überrascht,  bestürzt,  überwältigt.    Die  Husa- 
ren sprangen,  denn  so  sind  die  Menschen, 
dem  Könige,  der  Lärm  machte,  bei.  Nirgends; 
war  geladnes  Gewehr  zu  fluchten  —  und  wenn 
auch.    In  solchen  Augenblicken  mufs  man  al- 
les wagen.    Wer  es  unterläfst  ist  Gimpel  oder 
Memme.    Welch  ein  Frohndienst  für  ein  Volk, 
das  solch  einem  Könige  sein  Schicksal  über- 
giebt! 

Barnave  eroberte  auf  dieser  Reise  die  ganze 
Gunst  der  Königin.   Eine  Frau  von  Welt  ist 
Lucifer.  1.  P 


keine  Viertelstunde  mit  einem  Manne,  dessen 
Meinung  ihr  wichtig  ist,  ohne  ihn  zu  errathen. 
Sie  wufste  den  runden  Mann  Pethion  in  ei- 
nen andern  Wagen  einzuquartieren.  Barnave 
entsprach  ganz  der  Idee ,  die  man  sich  von 
ihm  gemacht  hatte.  Er  verband  Anstand  mit 
hofmännischer  Gewandtheit  Auch  sagten  bald 
alle  Hofschranzen:  es  ist  ein  junger  Mann  vom 
besten  Ton,  —  von  guter,  sehr  guter  Familie, 
man  sollte  glauben  er  wäre  unter  uns  erzogen. 
Sie  erzählten  dann  folgende  Anekdote:  Der 
König  liefs  auf  der  Reise  seine  drei  Gefährten 
zum  Nachtessen  einladen.  Pethion  nahm  es  an, 
und  speiste  mit  vielem  Appetite,  betrug  sich 
recht  aufrichtig  bürgerlich.  Barnave  hingegen 
dankte  höflichst,  bat  aber  unterthänigst  um  die 
Erlaubnifs,  dem  Könige  bei  Tafel  aufzuwarten. 
Die  Familie  nahm  das  sehr  gnädig  auf.  Bar- 
nave stellte  sich  mit  Ehrfurcht  hinter  den  Stuhl 
des  Königs,  und  erhielt  Merkmale  der  angele- 
gentlichsten Aufmerksamkeit  von  der  Königin 
und  von  Md.  Elisabeth,  während  man  zu  Pe- 
thion kein  Wort  sagte. 

LXIV. 

Man  weifs  wie  unumschränkt  die  Faktion  der 
Lameths  im  Klub  der  Jakobiner,  und  somit 
über  die  Nationalversamlung  und  die  Nation 
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herrschte,  wie  Mirabeau  sie  mit  Krieg  überzog, 

ihr  Ansehn  bis  in  den  Klub  zu  erschüttern  such- 
tc,  und  die  Nationalversamlung  aufmunterte, 
das  Joch  derselben  abzuschütteln.  Ohngeach- 
tet  die  Lameths  im  Publikum  und  in  der  Ver- 
sandung mit  jedem  Tage  Land  verloren,  be- 
haupteten sie  sich  noch  immer  in  der  Jakobiner 
Gesellschaft,  und  konnten,  sobald  die  günstige 
Gelegenheit  erschien,  ihr  eingebüfstes  Ansehn 
in  der  Versamlung  mit  Sturm  wieder  erobern. 
Eine  Unvorsichtigkeit,  die,  wenn  Mirabeau'* 
Tod  nicht  alle  seine  Worte  bedeutend  und  nach- 
drücklich gemacht  hätte,  der  Bemerkung  ent- 
gieng,  versezte  ihrer  Herrschaft  einen  Streich, 
von  dem  die  Rapidität  der  Begebenheiten,  kei- 
ne Zeit  gab,  'ich  zu  erholen.  Die  Gesellschaft 
der  Jakobiner,  von  der  Krankheit  Mirabeau  s 
unterrichtet,  beschlofs,  zufolge  dessen,  was  sie 
für  Charles  Lamcth  und  mehrere  andre  Mit- 
glieder gethan,  eine  Deputation  an  den  Kran- 
ken zu  senden  ,  um  ihn  ihrer  Theilnahme  zu 
versichern.  Charles  Lameth  wies  den  Auftrag 
des  Geschäfts  \*on  sich,  welches  durch  den  L in- 
stand um  so  mifsfälliger  wurde,  dafs  Mirabeau 
sich  für  ihn  bei  Gelegenheit  seiner  Verwundung 
auf  das  lebhafteste  intcressirt,  eine  Deputation 
aiifgcruften  ,  und  sich  an  die  Spitze  derselben 
gestellt  hatte.  Der  Kranke  nahm  die  Weige- 
rung, die  ihm  seine  Freunde  nicht  verhehlten, 
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so  empfindlich  auf,  dafs  er  in  einem  Anfalle 
höchster  Bitterkeit  ausrief:  Nein,  das  ist  mir 
unbegreiflich,  Ihr  wifst  was  ich  bei  Gelegenheit 
der  berüchtigten  Zerkratzung  gethan;  ich  habe 
die  Lameths  immer  für  niederträchtige  schlechte 
Kerle,  aber  ich  hatte  sie  nicht  für  so  dumm 
gehalten.  Diese  und  andre  Worte  Mirabe aus , 
in  hundert  Journalen,  auf  das  giftigste  kom- 
mentirt,  liefsen  in  den  Gemüthern  ihrer  An- 
hänger nachtheilige  Eindrücke  zurück. 

Unterdefs  waren  Pethion  und  Robespierre, 
die  lange  die  eifrigsten  Verfechter  der  Faktion 
gewesen,  die  Schuppen  von  den  Augen  gefal- 
len. Sie  sahen  wie  die  Minorität  des  Adels 
die  wichtigsten  Ausschüsse  unter  sich  vertheil- 
te, wie  sie  weit  entfernt  ein  reines  Freiheitssy- 
stem zu  beabsichten,  sich  blos  aufs  neue  anzu- 
siedeln und  unter  dem  Bürsrertitel  die  Züerel 
der  Regierung  in  die  Hände  zu  bekommen 
suchte.  Die  Freimüthigkeit  einiger  Journalisten, 
als  Brissot  und  Gorsas  ,  nebst  dem  Kredite  3 
der  jenen  Männern  den  Ruf  giebt,  unbestech- 
lich zu  seyn ,  versprachen  den  aufrichtigen 
Freunden  der  Freiheit  den  bevorstehenden 
Sturz  des  Lamethschen  Fantoms.  So  standen 
die  Sachen. 

Es  ereignete  sich  der  Auftritt  vom  i8ten 
April.  Man  sähe  bekannte  Automate  handein, 
aber  der  Künstler  hatte  sich  diefsraal  besser  zu 
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verbergen  gewufst.  Die  Jakobiner  erschienen 
in  der  Geschichte  nur  von  weitem ,  desto 
stärkern  Antheil  nahmen  andre  patriotische  Ge- 
sellschaften. 

In  der  nämlichen  Epoche  gaben  Auftritte  bei 
den  Theatinern  zu  dem  bekannten  Beschlüsse  *) 
des  Departements  über  die  Freiheit  des  Gottes- 
dienstes Anlafs,  dem  die  Philosophen  Beifall  zu- 
jauchzten ,  die  Publizisten  die  Gültigkeit  be- 
stritten. 

Der  Hof,  die  Cordeliers,  und  wer  weifs  noch 
mehr,  konspirirten.  In  allem  diesem  mufs  man 
die  Bewegungsgründe  suchen ,  welche  die  Hrn. 
Sicyes,  Talleyran-Perigord,  Röderer,  Condor- 
cet,  angetrieben  haben,  nach  einer  Entfernung 
von  mehr  als  einem  Jahre,  wieder  in  den  Jako- 
binerklub einzutreten.  Sie  wollten  gemeinschaft- 
lich thun,  was  Mirabeau  allein  versucht  hatte, 
die  Gesellschaft  von  der  Faktion  Lameth  vol- 
lends reinigen. 

Mirabeau,  erinnere  ich  mich,  warf  in  seiner 
Fehde  am  28ten  Februar,  den  Lameths  vor, 
die  einzige  Ursache  der  Entfernung  Sieyes  zu 
seyn.  Dieser  Mann,  sagte  er,  der  bisweilen 
üble  Laune  hat,  aber  beständig  das  Beste  der 
Freiheit  will,  und  mit  Scharfblick  sieht,  aus- 

*)  S.  dieses  Arrete  in  No.  iö5.  von  dem  Moniteur 
universel. 
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serte  neulich  im  Klub  von  80,  dafs  er  bei  den 
Jakobinern  nur  fünf  oder  sechs  Individuen  un- 
leidlich, im  Klub  von  89.  nur  fünf  oder  sechst 
Individuen  leidlich  fände.  :b  ;  * 

Die  Scene  vom  28ten  Februar,  im  Vorbeigehn 
gesagt,  hat  wahrscheinlich  nicht  wenig  zum 
Tode  Mirabeau's  beigetragen.  Den  folgenden, 
Tag  besuchte  er  Madame  Boze.  Um  Gottes- 
willen, wie  sehn  Sie  aus!  Ja,  ich  kann  nicht 
läugnen,  antwortete  Mirabeau,  dafs  mich  noch 
nichts  «o  mitgenommen  hat,  als  die  Schurken- 
,  streiche,  denen  ich  mich  gestern  biosgestellt  sah. 

Bei  Organisation  des  Ministeriums  hatte  die 
Faktion  Lameth  ihre  individuelle  Meinungen, 
oder  vielmehr  Absichten  im  Stiche  gelassen, 
(die  Minister  sollten  von  der  Versamlune  er- 
wählt,  es  sollte  ein  Minister  der  Kolonien  er- 
nannt werden,  Barnaven  war  dieser  Posten  be- 
stimmt, die  übrigen  andern  vertheilt)  aus  Furcht 
den  ihr  interessanteren  Prozefs  der  Wiederer- 
wählbarkeit  und  den  gegen  die  freien  farbigen 
Leute,  gern  de  couleur,  im  Voraus  zu  verlieren. 
Aber  Gercchtigkeitsliebe  der  einen,  Hafs  und 
Eifersucht  der  andern,  hatten  beschlossen  Un- 
terdrückte zu  rächen,  die  Entwürfe  des  Ehrgei- 
zes zu  vereiteln,  der  Rotte  die  Volksgunst  zu 
entziehn.  Was  man  suchte,  gelang.  Sieyes,  Gre- 
goire,  Röderer,  Condorcet,  Pethion,  Robes- 
pierre, besonders  aber  Brissot,  lieferten  theils 


Digitized  by 


23 1 

in  der  Versandung,  theils  im  Klub,  theils  in  öfe 
fentlichen  Blättern  siegreiche  Kämpfe.  Lafayette 
trug  diefsmal  Gewicht  in  die  Wage.  Resultat 
war  das  Dekret  vom  igten  May  *).  Wie  viele 
Demüthigungen  die  Hrn.  Barnave  und  Lameth 
erfuhren,  sie  die  bisher  im  Besitz  gewesen  wa- 
ren sie  andre  empfinden  zu  lassen!  Hätten  sie 
jedoch  den  mindesten  Willen  gezeigt  das  De- 
kret in  Ausübung  zu  bringen,  so  wären  ihre 
Versündigungen  vielleicht  aufs  neue  aus  dem 

*)  Einige  Sitzungen  hindurch  wurden  lange  und  hit- 
zige Debatten  über  die  Frage  geführt:  „ob  den, 
freien  farbigen  Leuten  {gens  de  couleur  libres) 
die  bürgerlich -politischen  Rechte  der  weißen  zu- 
gestanden Werden  sollten  oder  nicht.**    Die  Fak- 
:      tion  wandte  alles  an,  um  den  i4ten  Artikel  de« 
Vorschlags  von  4  Commites  dekretiren  zu  lassen: 
wenn  der  politische  Zustand  der  freien  farbigen 
Leute  und  der  freien  Neger  auf  den  Vorschlag 
eines  versammelten  Congresses  (aus  29  Kommis- 
saren der  amerikanischen  Kolonien  bestehend)  auf 
der  Insel  St.  Marlin  gehalten,  von  der  National- 
assemblee  bestimmt  seyn  wird,  so  soll  dann  dar- 
inn  keine  Veränderung  als  auf  die  formliche  und 
freiwillige  Vorstellung  der  Versandungen  der  Ko- 
lo  nien  gemacht  werden.  Ohnerachtet  aller  Bemü- 
hungen der  Anhänger  der  Faktion,  dekretirte  die 
Nationalversamlnng  „  dafs  die  farbigten  Leute  von 
freien  Eltern  geboren,  gleicher  politischer  und 
bürgerlicher  Rechte  gemessen  sollten,  wie  die 
weißen. "   Siehe  No.  i33  —  137.  des  Moniteur, 
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schwarzen  Register  der  Popularität  gerissen  wor- 
den. Allein  ihr  böser  Genius  hiefs  sie  das  Ge- 
genteil thun.  Das  Dekret  blieb  in  den  Akten 
des  Kolonialausschusses  begraben.  Reklamatio- 
nen von  welcher,  Art  sie  auch  seyn  mochten* 
waren  nie  im  Stande,  die  Sache  um  einen  Schritt 
vorwärts  zu  bringen.  Im  Gegentheil  Jiefs  man 
ungestraft,  und  hiefs  die  Pflanzer,  die  Fahnen  der 
Rebellion  aufstecken.  Diesem  Ungehorsam  und 
dieser  Lähmung  der  weisesten  Maasregeln,  wel- 
che unter  den  Umständen  für  die  Kolonien  er- 
dacht werden  konnten,  ist  fast  ausschlüfslich  das 
Unglück  zuzuschreiben,  was  diese  Besitzungen 
heimgesucht  hat. 

Die  empörende  Aufführung  des  KoioniaJaus- 
schusses  hatte  die  glückliche  Folge,  dafs  man 
über  die  Intriguen  lauter  wurde,  wodurch  die 
Lameths  eine  Menge  Provinzialgesellschafteu 
zusammen  zu  setzen  gewufst,  um  über  die  zu- 
künftigen Wahlen  ganz  nach  ihrem  Willen  schal- 
ten zu  können.  x  . 

Aus  dem  Kriegsausschusse  beherrschten  sie 
durch  das  Organ  eines  schwachen  Ministers, 
ihre  Kreatur,  die  Armee,  welche  sie  solcherge- 
stalt organisirt  hatten,  dafs  es  nur  allein  von 
«  der  Geschicklichkeit  der  Schefs  des  Kriegswe- 
sens abhangt,  einen  Militaradel,  von  ohngefähr 
500  Familien  zu  stiften. 

Das  Ausreissen  der  Offiziere  wurde  häufiger . 
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einige  liefen  mit  den  ihnen  anvertrauten  Regi- 

nientskassen  davon.    Zu  gleicher  Zeit  verbrei- 
teten sich  Kriegsgerüchte;  man  sprach  von  ge- 
gen Frankreich  verbundenen  Mächten.  Das 
alles  war  gemacht  Besorgnisse  einzuflöfsen,  und 
trieb  Robespierren  an,  die  Hälfte  einer  Motion 
wieder  zum  Vorschein  zu  bringen,  welche  Mi- 
rabeau  ein  Jahr  früher,  in  der  unglücklichen 
Macht,  da  das  Dekret  gegen  Chateaux  vieux 
gegeben  wurde,  zu  gelegner  Zeit,  aber,  weil 
es  dem  Interesse  der  demagogischen  sowohl  als. 
aristokratischen  Kabale  zuwider  war,  vergebens 
gemacht  hatte.    Damals  waren  noch  alle  Kabi- 
netter  mit  den  Angelegenheiten  des  Orients  be- 
schäftigt, allein  man  wufste  der  National  ver- 
samlung  gefährliche  und  verrätherischc  Absich- 
ten in  dem  Vorschlage  zu  zeigen,  die  krebs- 
schädige Armee  zu  verabschieden,   und  aufs 
neue  zu  gliedern.    Robespierre  verlangte  die 
Anwendung  dieser  Maasregel  in  Rücksicht  der 
Offiziere.    Die  Nation  alvei  samlung  schlug  sie 
abermals  aus,  um  sie  in  einem  desto  kritische- 
ren Augenblicke  wieder  zur -Hand  zu  nehmen. 

Gedrängt  von  allen  Seiten  sah  die  Faktion. 
ihre  Hofnungen.  schwinden ;  und  durch  Hafs 
und  Verachtung,  der  Lohn  dreijähriger  Arbei- 
ten und  Ranke,  sich  zu  einer  noch  längern 
Nullität  verurtheüen.  Es  stand  nicht  zu  erwar- 
ten, dafs  sie  sich  geduldig  unters  Joch  fügen 
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würde.  Wer  sie  kannte,  erwartete  das  Ange- 
spinst  einer  neuen  Intrigue.  Auch  bargen  sie 
ihren  Unwillen  nicht  Diese  gesunkenen  Par- 
teihäupter zeigten  lauten  Hang,  gegen  das,  was 
man  Konstitution  nannte,  loszubrechen.  Sie  zo- 
gen sich  aus  dem  Klub  zurück.  Man  munkelte, 
dafs  sie  die  lezten  Reste  ihres  Ansehens  an  den 
Hof  verhandelten. 

Ein  neues  Gerücht  verbreitete  sich  in  Betref 
des  Königs.  Die  Blätter  Marat  und  andre,  wel- 
che unter  der  Maske  eines  überspannten,  bis 
zur  Grausamkeit  getriebnen  Patriotism ,  viel- 
leicht genauer  als  man  glaubt,  mit  den  Gegen- 
revolutionisten  zusammenhängen ,  und  nicht 
Selten  um  solche  Geheimnisse  des  Hofes  wissen , 
wodurch  ein  populärer  Mann  verdächtig  ge- 
macht werden  kann,  beschuldigten  Lafayetten, 
im  voraus  eine  Königsflucht  zu  begünstigen,' 
um  sich  auf  den  Ruinen  der  monarchischen  Ver- 
fassung, zum  Haupt  einer  Republik  zu  erhe- 
ben. Wie,  wenn  der  Hof  selbst  Verräther  gewe- 
sen wäre,  und  diese  Falle  gegen  Lafayette  an- 
gelegt hätte.  Doppelte  Intriguen  sind  nichts 
ungewöhnliches. 

Es  ist  möglich ,  dafs  der  Hof,  es  ist  aber  auch 
möglich,  dafs  Lafayette  selbst  diese  Meinung 
ausgesprengt  hat,  um  sich  den  Rücken  zu  de- 
cken. —  Schwerlich  fühlt  er  jemals  Geisteskraft 
genug  >  um  so  was  im  Ernst  realisiren  zu  wollen. 
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Ein  Umstand  kann  nicht  vorübergelassen  wer- 
den, dafs  Hr.  Brissot  de  Warville,  ein  ehrlicher 
Mann,  damals  in  genauer  Verbindung  mit  La* 
fayette ,  in  seinem  Blatte :  le  patriote  franfais  sy- 
stematische Untersuchungen  begann,  über  die 
Notwendigkeit  die  Erblichkeit  der  exekutiven 
Gewalt  abzuschaffen  ,  und  eine  den  übrigen 
Theilen  der  Konstitution  analoge  Verwaltungs, 
form  einzuführen. 

Sieyes  unterdefs,  der  den  Adel,  die  Tirannei 
und  die  Intrigue  gleich  stark  verabscheuet,  war 
durch  seine  Beobachtungen  zu  einem  richtigen 
Vorgefühle  der  drohenden  Zerrüttung  gelangt. 
Bei  der,  durch  so  viel  tausend  schimpfliche  Er- 
fahrungen bewiesenen  Nichtigkeit  der  Eide,  hatte 
er  auf  ein  Mittel  gedacht,  die  Grundartikel  der 
Freiheit,  von  einem  völligen  Umstürze  zu  ret- 
ten. Ein  Blatt  das  mit  einer  diesem  Denker  eige- 
nen Bestimtheit  die  Anerkerintnifs  der  Rechte- 
Gleichheit,  derPrefsfreiheit,  und  der  Einheit  der 
Legislatur  enthielt,  lud  zu  einer  freiwilligen  Un- 
terschrift ein  und  sollte  durch  ganz  Frankreich 
laufen.  Man  hatte  dadurch  die  Personen  kennen 
gelernt,  aufweiche  zu  rechnen  war,  weil,  eine 
völlig  freiwillige  Verpflichtung  zu  einem  Privat- 
vorschlage den  Bundbrüchigen  nothwendig  bei 
allen  Parteien  verhafst  gemacht  hätte.  Das  aus- 
gedachte  Mittel  war  vielleicht  unzureichend, 
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die  Revidenten  der  Konstitution  zu  binden,  aber 

die  reine  Absicht  desselben  liefs  sich  nur  vor- 
setzlich  verkennen;  nur  Schurken  und  Dumm- 
köpfe  konnten  darüber  Zweifel  erheben.  Allein 
des  weisen  und  gerechten  Abbe  Sieyes  ärgste 
Feinde  waren  vom  Anfange  der  Revolution  her, 
gerade  diese  beide  Menschenrassen.  Er  wurde 
verläumdct  und  mifsverstanden.  Ein  frecher  Pin- 
sel, Namens  Salle  ,  Mitglied  der  Nationalver- 
samlune,  unterstand  sich  seine  erhabene  Züge  zu 
verhunzen,  und  was  unglaublich  seynwird,  es 
gelang  dieser  insolenten,  von  den  Lameth's  in 
Bewegung  gcsezten  Marionette  ,  den  grösten 
Widersacher  der  Privilegien,  welchen  noch  die 
Welt  gekannt  hat,  als  Begünstiger  dessen  abzu- 
mahlen,  was  sein  Projekt  in  der  Geburt  zu  er- 
sticken  suchte.  .  (/ 

Es  giebt  zweierlei  Widersacher  des  Systems 
der  zwei  Kammern,  wenn  man  die  stupide  Ari- 
stokratie ausnimmt,  die  nur  von  der  Konstitu- 
tion Karls  des  Grofsen  wissen  will:  die  einen 
halten  es  für  unnütz  und  gefährlich  an  sich  selbst, 
und  bei  den  jezt  herrschenden  Meinungen  un- 
möglich in  der  Ausführung,  die  andern  ver- 
werfen  es  so  lange  die  Pratensionen  der  Feudal- 
adelskaste  noch  nicht  ausgestorben  sind,  beide 
aber  vereinigen  sich  ziemlich  in  der  Ucberzeu- 
9;un£,  dafs  man  das  adoptirte  einfache  System 
behaupten  und  das  verworfene  nur  allein  durch 
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die  Theüung  der  Versamlung  in  zwei  oder  drei 
Schranken  während  der  Deliberation,  ohne  sie 
jedoch  abgesondert  von  einander  stimmen  zu 
lassen ,  proskribiren  könne.  Die  Schrift  des  Abbe 
Sieyes  hatte  auch  dieses  zum  Augenmerk. 

Nachdem  Salle  mit  eines  Primaners  Zuver- 
sieht,  hirnlose  Deklamationen,  von  impertinenr 
ten  Ausfällen  begleitet,  zur  grofsen  Erbauung 
der  Majorität  seiner  Zuhörer  gestikulirt  lind  ge- 
gurgelt hatte,  trat  Sieyes  wie  Apoll  gegen  den 
König  Langohr  auf,  las  sein  Blatt  vor,  und  er- 
leuchtete mit  einer  Logik,  die  durch  beigemisch- 
te Bitterkeit  nur  an  Stärke  gewann;  kein  un- 
parteiischer, kaltblütiger  Mann  konnte  unüber- 
zeugt  bleiben.  ,  Aber  es  läfst  sich  von  der  Ein- 
seitigkeit einer  aufgebrachten  französischen  Ver- 
sandung kein  Begriff  geben.  Ist  es  gelungen 
eine  Idee  vor  ihr  in  den  Brand  zu  stecken,  so 
vermag  kein  Engel  des  Lichts  sie  zu  verdun- 
keln, man  mufs  die  Imaginationen  auskochen, 
wie  von  selbst  verlöschen  lassen. 

Sieyes  verliefs  die  Bühne  voll  gerechten  Un- 
willens gegen  die  Wölfe  und  Schöpse.  Röderer 
einer  der  hellsten  Köpfe  unter  den  Patrioten, 
glaubte  ein  Wort  der  Ermahnung  an  die  Ge- 
sellschaft, die  mehr  Eifer  als  Einsicht  besizt, 
reden  zu  müssen.  Er  bemerkte,  dafs  eben  die 
Personen,  welche  den  Abbe  Sieyes  schon  ein- 
mal au*  der  Gesellschaft  vertrieben,  ihn  heute. 
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ob  sie  wohl  abwesend,  aufs  neue  zu  entfernen 
suchten.  Er  bezeichnete  die  Söldner  der  Fak- 
tion ,  wobei  ihn  wildes  Gemurre  unterbrach. 
Nachdem  er  vieles  zum  Lobe  der  Verdienste 
Sieycs  gesagt,  und  die  Gesellschaft  auf  die  Un- 
anständigkeit ihres  Betragens  aufmerksam  ge- 
macht, schlofs  er  mit  den  Worten  die  merk- 
würdig sind,  weil  die  Scene  den  ioten  Juni 
vorfiel ,  acht  und  zwanzig  Stunden  vor  der 
Flucht  des  Königs :  Verscheucht  einen  braven 
und  aufgeklärten  Mann  nicht,  sagte  er,  der  uns 
nützlich  seyn  kann,  dessen  wir  vielleicht  näch- 
stens mehr  als  jemals  bedürfen  —  es  stehn  uns 
grofse  Auftritte  bevor,  was  ich  heute  hier  vor- 
gehen sehe ,  bestärkt  mich  nur  noch  mehr  in 
meinem  Glauben  —  vielleicht  in  dieser  Woche 
noch  werden  sich  die  Freunde  der  Freiheit  und 
des  Vaterlandes  ,  enger  an  einander  schliessen 
müssen. 

Es  war  indefs  nicht  möglich  die  Gesellschaft 
zul  Vernunft  zu  bringen,  die  Kabale  hatte  ihre 
Maasregeln  so  geschickt  genommen,  dafs  die 
wohlgesinnte  Einsicht  durchaus  keine  Bekeh- 
rung schaffen  konnte.  Um  Sieyes ,  der  sich 
entfernt  hatte,  völlig  zu  stürzen,  läugneten  ei- 
nige Personen,  die  dem  Blatte  adherirt,  ihre 
Unterschrift,  und  beschuldigten  ihn  eines  Fal- 
sums.  Den  folgenden  Tag  protestirten  in  den 
Zeitungen  Lafayette,  Liancourt  und  mehrere 
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andre,  gegen  die  Signatur  ihres  Namens,  wie- 
wohl, wie  ich  aus  dem  Zeugnisse  Grouvelles 
weifs,  der  den  Druck  des  Blatts  besorgte,  sie 
ihn  inständigst  gebeten  hatten,  Liancourt  be* 
sonders,  dessen  Zweideutigkeit  man  zu  wohl 
kannte,  um  nicht  Schwierigkeiten  zu  machen, 
ihre  Namen  auf  seine  Akte  zu  setzen;  andre 
hatten  ohne  sein  Vorwissen  sich  mit  dem  Dru- 
cker desfalls  abgekartet,  das  alles  in  der  Ab- 
sicht ihn  im  Stiche  zu  lassen ,  damit  sein  ge- 
schwächter Kredit,  während  der  Krisis  des  Re- 
visionskomplots und  der  Flucht,  nichts  gegen 
ihre  aristokratischen  Intriguen  vermöchte. 

Im  Klub  der  Jakobiner  glaubte  der  vernünf- 
tige Mann  verrathen  und  verkauft  zu  seyn,  so 
wunderseltsam  trieb  es  durcheinander. 

Den  folgenden  Abend  denunzirte  Danton 
ganz  umständlich  das  Entfliehungsprojekt  des 
Königs  und  Lafayette'n,  der  es  begünstige.  Dan- 
ton hatte  die  nämliche  Denunziation  einige  Stun- 
den früher  vor  der  Barre  der  Nationalversam- 
lung  machen  gewollt;  Frochot,  Vertrauterund 
Freund  Mirabeaus  erfährt  das,  kömmt  ihm  am 
Eingange  entgegen  und  sagt:  Wofern  Ihr  La- 
fayetten denunzirt,  so  denunzire  ich  Euch,  bei 
Gelegenheit  des  Dekrets  über  die  Regentschaft 
dreifsigtausend  Livres  erhalten  zu  haben.  Dan. 
ton,  wie  es  scheint,  diente  damals  als  Subaltern 
bei  Mirabeau.   Mirabeau,  der  Geld  brauchte, 
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hatte  eine  energische  Rede  geschrieben,  Vor- 
mund- und  Regenschaft  ,  während  der  Minder- 
jährigkeit des  Thronerben,  dem  Volke  anzu- 
vertraun,  undy  um  dem  Hofe  bange  zu  ma- 
chen, Danton  als  Vorfechter  ins  Feld  geschickt. 
Der  Hof  hört  mit  Zittern  und  Erstaunen  von 
Dantons  Motionen,  und  der  Möglichkeit,  dafs 
Mirabeau  diese  Meinung  durch  eine  unfehlbar 
siegende  Rede  unterstütze.  Die  Nachricht  ist 
ein  Donnerschlag  für  Montmorin,  den  König 
und  die  Königin.  Wie  hätte  Mirabeau  auf  ein- 
mal unsre  Unterhandlungen,  seine  Versprechun- 
gen, das  monarchische  System  aufrecht  zu  er- 
halten vergessen  ?  Talon  bekömmt  den  Auf- 
trag, Mirabeau  n  von  seinem  Irrthume  zu  über- 
zeugen; ihn  zu  belehren,  dafs  die  Vormund^ 
oder  Regentschaft  Volkserwäblten  Individuen 
anzuvertraun,  gerade  für  Orleans,  oder  den 
Republikanism  arbeiten  hiefse.  Mit  hundert- 
tausend Thalern  demonstrirt  man  bisweilen 
noch  leichter,  als  mit  hunderttausend  Mann. 
Seit  1789  war  der  Hof  im  Besitz  sich  nur  der 
Argumente  ersterer  Art  bedienen  zu  können. 
Mirabeau  wurde  überzeugt.  Und  Frochot  er- 
hielt allem  Ansehn  nach  den  Auftrag,  Danton 
eine  veränderte  Konsigne  zu  ertheilen. 

Da  von  Mirabeau's  Meinung  schon  im  vor- 
aus die  Rede  gewesen  war,  so  hätte  das  Publi- 
kum den  Fuchs  gewittert,  wenn  sich  Mirabeau 
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geradezu  für  eine  entgegengesezte  Hypothese 
erklärte.  Was  war  zu  dum?  IVlirabeau  konnte 
nicht  leicht  verlegen  seyn.  Er  trat  mit  der  bit- 
tersten Satyre  gegen  die  Könige  auf,  was  Ar- 
chilochos  und  der  antiroyalistische  Milton  zu- 
samenschmelzen  konnten  ,  war  dort  übertref- 
fen. Nie  sind  die  ewige  Unmündigkeit,  ewige 
Blödsinnigkeit  der  Könige  so  in  ihr  wahres  Licht 
gesezt  worden.  Jedermann  glaubte,  dafs  Mi- 
rabeau  nun  unausbleiblich  für  eine  Volksvor- 
mundschaft stimmen  müfste.  Ganz  und  gar 
nicht.  Nachdem  er  diese  Hofnungen  eine  halbe 
Stunde  hindurch  genährt,  und  auf  Kosten  der 
Kronenträger  gelacht  hatte,  stellte  er  das  Ge- 
gentheil  als  so  gleichgültig,  so  gefahrlos  dar, 
dafs  die  Versamlung  die  leztre  als  die  bequemste 
Meinung  ergritt',  und  er  den  meisten  wenig, 

stens  ein  Rathsei  blieb. 

'i  f 

#».  LXV. 

:  J 

Den  29  Jim.  1 70 t .  Von  Ludwigs  Flucht, 
Ariestation,  seinem  dritten  demüthigenden  Ein- 
züge in  Paris  und  seiner  Gefangenschaft,  werden 
Sie  durch  die  öffentlichen  Blatter  unterrichtet 
^eyn.  Vorgestern  sind  die  Königin  und  der  Kö- 
nig verhoit  worden;  ich  wüfste  im  Deutschen 
den  gelinden  Ausdruck  der  Versamlung  nicht 
nachzuahmen.    Ihre  beiderseitige  Aussagen  be- 

Lud f er.  T.  Q, 


weisen,  dafs  ihre  Inquisitorn  2ugleich  ihre  Ad- 
vokaten  sind,  sie  rechtfertigen  sie  aber  eben  so 
wenig,  als  sie  den  Unwillen  des  Volks  vermin- 
dern. Die  Versandung  scheint  unschlüssig,  aber 
sie  läuft  Gefahr  fortgejagt  zu  werden,  wenn  sie 
den  König  nicht  vom  Ruder,  wenigstens  auf 
einige  Jahre  entfernt.  Wären  die  Franzosen  nicht 
noch  lächerlich  für  die  königliche  Würde  ein- 
genommen, welch  eine  günstige  Gelegenheit 
dieselbe  völlig  abzuschaffen!  So  lange  den  Kö- 
nig das  öffentliche  Zutrauen  umgab,  wäre  es 
gefährlich  gewesen,  in  eine  der  unbesuchtesten 
Tiefen  des  Systems  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
zu  dringen,  jezt  wird  es  gleich  gefährlich  solches 
nicht  zu  thun.  Allein,  da  gewisse  Ränkeschmie- 
de bemüht  sind ,  dem  einfältigen  Publikum  Ab- 
scheu gegen  dergleichen  Untersuchungen  bey- 
zubringen,  so  läfst  sich  nicht  hoffen,  dafs  man 
kaltblütig  forschen  werde,  welche  Form,  welche 
Maasregel,  nicht  die  beste,  sondern  nur  mit 
den  wenigsten  Nachtheilen,  in  den  jetzigen  Um- 
ständen ,   verbunden  sey.    Es  giebt  blos  zwei 
Mittel  die  Menschen  zu  regieren  ;  die  Furcht 
und  das  Zutrauen.    Entweder  stelle  man  den 
Despotism  wieder  her,  ebenso  unmögliches  als 
ungerechtes  Beginnen  ,   oder  man  stelle  eine 
Form,  oder  einen  Mann  auf,  der  nicht  wie 
Ludwig  der  i6te  das  Zutrauen  auf  immer  ver- 
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scherzt  hat.  Jeder  Mezzotermine  wird  schwach 
und  für  alle  unglücklich  seyn. 

Die  französische  Akademie  hatte  Ludwig  dem 
i6ten  den  Titel  des  ehrlichsten  Mannes  in  sei- 
nem Königreiche  zuertheilt,  und  wie  sich  die 
Menschen  überhaupt  durch  Worte  gängeln  las- 
sen,  so  war  es  allgemein  angenommen,  dafs  der 
König  solches  sey.  Der  gröste  Theil  der  Nation 
also,  im  festen  Vertrauen  auf  die  Redlichkeit 
des  Königs,  liefs  sichs  nicht  im  Traume  einfal- 
len ,  dafs  er  mit  verrätherischen  Anschlägen 
umgehe,  sondern  hielt  für  Verleumdung  und 
Schwärmerei  alles,  was  einige,  wohl  unterrich- 
tete öffentliche  Blätter  darüber  sagen  mochten.  *) 

• 

r 

*)  Uni  er  allen  '»Ifen  t  liehen  Bläu  ei  n  ist  keines  besser 
unterm  filer. ,  (Joi-.s.h.  }Vi  winde  einmal  dar- 
inn  erz.'ihil  :  Abrabeau  babe  eine  Inlerliahmi^ 
vuji  ;'.i>  AlimMen  it.it  der  jv'/J'j'- in  gehabt,  sei 
nachher  .>.">  ?dnKt!r-u  n-il  dem  KÜnipe  aliein  ge- 
^  csi'T  ,  lue!.  habe  iu< hher  noeh  /j/j  Minnien  bei 
(.ler  Kenu.in  7iigebra.hr.  AThabcau  bestieg  die 
l\ ednei  bi'dme  der  Jakobiner,  wo  er  sieh  über  die 
AltvvevM  iiheu  der  Journalisten  insiig  machie,  „  bat 
doch  einer  >opar  er/  ;ii!t  it  h  habe  ein  Tete  ä 
Tete  mit  dei -Königin  gehabt,  wobei  Hi.Gorsas, 
vs  it:  man  si-'h;  .  ;,i<  In.  /.liegen  £e  vveen  l.sl. "  Die 
l.i id.'.  w.eu  ,  <Ll.-  l'bc-i. l<. Mv.n  A}>p!audis.semcns  bc- 
gi.eil'.  N.ui  ihn  -  n  der  Rediiei  bufoie  ;  einige  Wo-  ■ 
eben  daran!  fe  er  y.n  seinem  Freunde:  meine 
I-.iüe  war  H.«ol!i^,  vv.iijj  .  jjci  man  mejne  Hechder- 
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Ich  läugne  nicht,  die  nämliche  Meinung  getbeik 
zu  haben.  Mit  Hülfe  dieses  Talismanns  und  der 
allmächtigen  Zeit  hätte  Ludwig  und  vielleicht 
seine  Nachkommen  noch  lange,  den  unruhigen 
Geist  der  Demokratie  im  Zaume  gehalten.  Seit 
einigen  Monaten  überdem  fieng  die  Meinung 
des  Publikums  an ,  der  exekutiven  Gewalt 
günstiger  zu  werden.    Die  Nationalversamlung 
befand  sich  in  den  besten  Gesinnungen,  bei 
der  Revision,  alle  der  königlichen  Macht  zur 
Handhabung  des  Gesetzes  nöthige  Energie  zu 
geben,  sie  mit  Respekt  zu  umringen,  und  ich 
zweifle  nicht,  dafs  binnen  einigen  Jahren  die 
Königin  selbst,  bei  einer  klugen  Aufführung, 
in  der  öffentlichen  Meinung  rehabilitirt  gewesen 
wäre.    Ich  habe  nie  erwartet,  dafs  sie  jemals 
Geschmack  finde,  eine  konstitutionelle  Königin 
zu  seyn;  allein  ich  traute  ihr  Klugheit  zu;  ich 
glaubte  dafs  sie  wüfste,  wie  grofs,  besonders 
über  die  Franzosen,  die  Magie  der  Royotät 
noch  lange  seyn  zu  sollen  scheint;  wie  wenig 
schwer  es  ist,  sich  bei  einem  Volke  beliebuzu 
machen,  das  so  überaus  leicht  vergifst  und  ver- 
giebt.   Allein  die  Königin  ist  keine  Frau  von 
Geist,  sondern  ein  Tollkopf  wie  ihr  Bruder  Jo- 

tigung  beklatschte,  dacht  ich  und  frng  ich  mich, 
wie  tausend  kann  das*  Gorsas  erfahren  haben? 
sollte  es  ihm  die  Königin  selber  gesteckt  haben, 
Um  meinen  Kredit  zu  stürzen. 
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seph,  und  dabei  durch  weibliche  Rachsucht  und 
Ehrgeitz  geblendet. 

Das  Reiseprojekt ,  wodurch  man  alles  aufs 
Spiel  gesezt  hat,  sheint  mir  eben  so  übel  erson- 
nen als  übel  ausgeführt  zu  seyn.    Unser  Freund 
wird  Ihnen  einen  Brief  mitgetheilt  haben,  wor- 
inn  ich  von  den  Vorwürfen  rede,  die  Bouille 
verdient  hat,  jezt  will  ich  mich  blos  bei  dem 
Verfahren  des  Königs  aufhalten.    Denken  Sie, 
er  hatte  drei  Vorreiter  und  eine  Eskorte  von 
hundert  Mann  zu  Begleitern.  Zwei  junge  Leute, 
Leblanc  und  Pontaut,  mit  ungeladenen  Flinten, 
welches  der  König  freilich  nicht  wissen  konnte, 
haken  den  Wagen  an,  und  der  König  ergiebt 
sich  mit  dem  Aufrufe:  Bah!  thut  mir  und  den 
Damen  nichts  zu  Leide.  —  Konnte  er  nicht, 
indem  er  sich  mit  einem  imponirenden  Anstän- 
de und  auf  eine  überraschende  Art  seiner  Es- 
körte  sowohl,  als  den  Anhaltenden  zu  erken- 
nen gab,  versuchen,  ob  und  was  sein  Königs- 
Jaut  vermöge?  Es  ist  unbegreiflich,  wie  sich  in 
der  Truppe  nicht  ein  einziger  Mann  von  Muth 
und  Geistesgegenwart  gefunden  hat!  —  Auf 
was  für  eine  unbehülfliche  Weise  sie  reisten- 
zu  einer  Reise  die  nicht  mehr  als  zwanzig  Stun- 
den dauern  konnte,  hatten  sie  einen  Wagen, 
der  mit  einem  Nachtstuhle,  mit  einem  Ofen, 
Brühe  zu  heitzen,  kurz  mit  allem,  was  eine  ge- 
fräfsige  Majestät  bedarf,  nur  mit  keinem  Paar 
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Pistolen  verseben  war.  —  Ohne  Eskorte,  mit 
einem  Vorreiter,  der  nur  gerade  so  viel  als  an! 
dre  bezahlt,  hätte  die  Equipage  keinen  Verdächt 
erregt,  allein  die  drei  Leibgarden  warfen  erstens 
mit  Gelde  um  sich,  und  sprachen  dann  mit  den 
Postillions  aus  einem  so  vornehmen  Tone  ,  ♦ , . . 
•  Dafs  man  auf  keine  Wiederwärtiglieit  durch- 
aus nicht  gerechnet  hatte,  zeigt  das  Memoire 
welches  der -König  zurück  liefe ^  und  mit  dem 
man  wenigstens  hätte  warten  sollen,  bis  er  si- 
cher über  die  Gränzen  war;  oder  statt  sich  ge- 
rades Weges  zum  Meineidigen  zu  erklären ,  und 
der  ganzen  Revolution  das  Todesurtheil  zu  fäl- 
len ,  hätte  man  nicht  sagen  können,  der  König 
entferne  sich ,  blos  um  einige  /Dekrete  abge- 
schaft  zu  wissen,  die  er  für  das  angenommne 
Freiheitssystem ,  und  dem  Besten  des  Volks  nach- 
theilig glaube.  So  wäre  er  ganz  uneigennützig 
erschienen.  Allein  der  Hof  ist  blödsinnig  wie 
sein  Schef.  Die  Rache  läfst  diesen  Leuten  blos 
sehn  was  sie  wünschen.  Mari  hatte  sich  ge- 
schmeichelt der  Tag  der  Flucht  würde  ein  Tag 
des  Blutvergiessens  seyn.  Man  hofte  einen  Theil 
des  Volks  über  Lafayette  herfallen,  den  andern, 
Partei  für  ihn  nehmen  zu  sehn.  Man  versprach 
sich  Zerrüttung  und  Aufruhr.  Der  Brief  des  Kö- 
nigs sollte  Oel  ins  Feuer  giessen.  —  Der  Köni- 
gin Hofmingen  sind  unerfüllt  geblieben.  Nie  ist 
die  Eintracht  unter  den  Patrioten  gröfser  gewe- 
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sen,  als  den  21  und  22ten  Juni,  zwei  glänzende 

Tage  in  der  französischen  Geschichte. 

Die  Revolution  hatte  der  Royotät  unbehülf. 
liches  Gallakleid,  das  über  ganze  Hufen  schlepp- 
te, abgestuzt,  ihr  aber  immer  noch  einen  war- 
men und  bequemem  Frak  gelassen,  den  man 
nach  und  nach  mit  Stickercyen  und  allerhand 
Flitterwerk  besezt  hatte.    Die  sonst  mit  seinem 
langen  Ende  ihre  eigne  Blöfse  deckten,  haben 
sich  bemüht,  den  Rock  auf  eine  gewaltthätige 
Art  auszudehnen,  und  ihn  Ludwig  dem  i6ten 
vom  Leibe  gerissen.    Die  Flucht  des  Königs  ist 
ein  Meisterstück  von  verkehrtem  Sinn,  wenn 
er  nicht  mit  einem  Thcile  der  linken  Seite  der 
Versandung  einverstanden  handelte.  Er  lief  Ge- 
Jahr ein  Bettler  oder  ein  verhafster  König  zu 
seyn.  —  Er  hat  davon  auf  seiner  Reise  traurige 
Erfahrungen  gemacht.    Die  Provinzialen  besit- 
zen weniger  Politesse  wie  die  Pariser,  wahrend 
Pcthiou,  Latour- IMaubourg  und  ßarnave,  den 
Protektoren  seiner  Reise  ,  mit  dem  äussersten 
Respekte  begegnet  wurde,  pfiff  man  ihn  aus, 
sobald  er  den  Mund  aufthat,  alles  hingegen 
schwieg  und  gehorchte  wenn  diese  redeten.  Man 
hat  den  König  von  Cocagne  angekündigt,  näch- 
stens wird,  glaub  ich,  seine  Geschichte  auf  der 
Bühne  seyn.  Die  Kupferstiche  stellen  ihn  unter 
der  Gestalt  der  verächtlichsten  Thiere  dar,  ich 
besitze  einen  mit  der  Aufschrift:  La  rentree  de 


I 


248 

la  famille  de  cochons  dans  fetabk.  Sie  können 
daraus  schliefsen,  wie  er  in  den  öffentlichen  Pa- 
pieren mitgenommen  wird. 

Die  allgemeine  Insurrektion,  so  die  Flucht  des 
Königs  verursacht  hat,  die  Huldigungen  welche 
die  Nationalversamlung  aus  allen  Enden  des 
Reichs  empfängt,  lassen  endlich  den  Widersa- 
chern der  Revolution  keine  Ausflucht  mehr,  sie 
für  das  Werk  einer  Faktion  auszugeben.  Es  liegt 
am  Tage,  dafs  es  die  Totalität  des  Volkes  ist, 
welche  die  Konstitution  will ,  und  vertheidigen 
wird,  • 

LXVI. 

Ich  habe  Ihnen  in  einem  andern  Briefe  die 
Empfindungen  beschrieben,  welche  sich  auf  die 
Nachricht  von  der  Flucht  des  Königs  bei  denen 
äusserten,  welche  die  gegenseitigen  Intriguen 
des  Hofes,  der  Lameth  und  Lafayette  entweder 
nicht  kannten,  oder  sie  mehr  und  weniger  be- 
obachtet hatten.  Eine  Frevelthat,  die  Paris  in 
Blut  getaucht,  hätte  den  Feinden  der  Freiheit 
Triumphe  bereitet,  —  das  war  es  womit  sich 
die  Flüchtlinge  schmeichelten.  Alter  Freiheit 
würdige  Aufführung,  wodurch  sich  das  fran- 
zösische Volk  in  dem  ganzen  bisherigen  Laufe 
der  Revolution  zu  ehren  wufste,  hat  ihre  un- 
selige Hofnungen,  und  die  ängstlichen  Besorg- 
nisse der  Freunde  des  Volks  unerfüllt  gelassen. 
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Wiewohl  Lafayettc  die  Flucht  begünstigt  hatte, 
welche  ohne  seine  Einwilligung  durchaus  nicht 
statt  finden  konnte,  würde  der  Hof  gern  gesehn 
haben,  dafs  der  Generalkommandant  massakrirt 
würde. 

Das  Leben  Lafayette's  kam  wirklich  auf  dem 
Greveplatze  in  Gefahr,  er  machte  sich  jedoch 
glücklich  aus  den  Händen  der  Ergrimmten  los,, 
und  erschien  an  der  Barre  der  Versamlung,  wa 
sein  Adjutantmajor,  General  Gouvion,  einen  Rap- 
port abstattete,  der  viele  Fragen  unbeantwor- 
tet liefs,  mit  dem  aber  die  Nationalversamlung 
sich  zufrieden  stellte,  und  wogegen  das  Publi- 
kum nichts  einwendete,  weil  Niemand  Zeit  ge- 
habt eine  Meinung  zu  bilden,  und  in  der  Ue~ 
berraschung  wenige  ahndeten ,  dafs  die  Ge- 
schichte abgekartet  sey. 

Lafayette  und  Bailly  empfiengen  in  und  aus- 
ser dem  Saale  die  rührendsten  Merkmale  von 
Zutrauen.  Was  aber  mehr  als  alles  andre  hin- 
jifs,  war  dieedelmüthige  Art  womit  die  Fak- 
tion Lameths  ihren  Groll  dem  allgemeinen  Bes- 
ten aufzuopfern  schien.  Barnave  gespornt  von 
Alexandre  Lameth,  fodert  die  Versamlung  auf , 
unumschränkten  Glauben  in  Lafayettes  Treue 
zu  setzen.  Er  sey  in  seiner  ganzen  Lauf- 
bahn, keinen  Augenblick,  desselben  unwürdig 
gewesen.  So  etwas  aus  Barnaves  Munde  zu 
hören,  fiel  auf.  —  Barnave  hatte  ihn  bey  Gele* 
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genheit  des  Auftritts  von  Lachapelle,  als  den 
verwegendsten  Verräther,  dem  Tiranneneide 
der  Jakobiner  geweiht;  es  fiel  auf,  Lafayette's 
Lob  aus  dem  Munde  einer  Rotte  zu  hören, 
die  ihn  unermüdet  der  Verschwörung  beschul- 
digte, so  lang  sie  nicht  mit  ihm  einverstanden 
war,  und  bey  deren  Namen  Md.  de  Lafayette 
mehrmals  ausrief:  ach!  sie  werden  meinen  Ge- 
mahl ermorden  lassen. 

Alles  wurde  zum  Besten  gedeutet  Man  hiel* 
für  Grofsmuth,  dafe  sie  nicht  Vortheil  aus  der 
mifslichen  Lage  des  Gegners  zog. 

War  es  Liebe  des  gemeinen  Besten,  die  ihre 
Aufführung  bestimmte?  War  es  ein,  mit  La- 
fayette zu  einem  Interesse  vereint,  abgekartetes 
Spiel?  oder  fühlten  sie  sich  nach  den  erlittenen 
Niederlagen  zu  schwach,  es  mit  Lafayette  in 
freiem  Kampfe  aufzunehmen?  Er  konnte  wegge- 
raft  werden,  aber  seine  Partei,  entrüstet  über 
den  Verlust  ihres  Haupts,  wäre  nur  um  desto 
siegreicher  gewesen  ;  oder  suchten  sie  ihn  in 
der  Umarmung  zu  erwürgen?  damals  wagte  ich 
nicht  zu  entscheiden,  ich  folgte  mit  vielen  mei- 
ner Empfindung,  die  mich  die  edelsten  Bewe- 
gungsgründe sehen  hiefs  ,  ich  wünschte  Barnave 
zu  seiner  Seelengrölse  Glück;  er  nahm  meinen 
Grufs  mit  einer  Rührung,  mit  einer  Wärme  auf, 
die  mich  noch  heute  glauben  macht,  dafs  ihn 
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in  diesem  Augenblicke  Mo tife  des  allgemeinen 
Bestens  bewegten.  .  ^-f/f 

Einige  Deputirte  der  Naüonalversamlung,  mit 
denen  ich  den  Nachmittag  speiste,  und  gegen 
die  ich  meine  Meinung  über  die  Unvermeidlich- 
keit des  Bürgerkrieges  äusserte,  wenn  der  Kö- 
nig nicht  in  seiner  Reise  aufgehalten  würde, 
schienen  leztres  nicht  zu  wünschen  und  jenes 
nicht  zu  glauben  oder  zu  fürchten.  Obwohl  sie 
sich  zur  patriotischen  Partei  zahlen,  sahen  sie 
den  Vorfall  für  günstig  und  nothwendig  an,  um 
der  exekutiven  Gewalt  durch  einen  Vergleich, 
die  ihr  sonst  unmöglich  zu  verschaffende  Kraft 
zu  verleihn.  Ich,  für  mein  Thcil ,  versprach 
mir  nichts  Gutes  von  einem  Meineide,  und  dann 
linde  ich  Betrug  und  Gewalt  verwerfliche  Mit- 
tel, der  exekutiven  Gewalt  Kraft  zu  verleihn. 
Kraft,  Kraft!  das  Wort  wird  in  so  verschiede- 
nem Sinne  genommen.  ,  i 

Die  Versamlung  hatte  ihre  Sitzungen  perma- 
nent erklärt.  Die  Gefahr  des  Hotel  Bourbon, 
und  des  Schlosses  der  Thuillerien  war  nur  vor- 
übergehend. Die  Strafsen  wimmelten  von  Men- 
schen und  bewafneten  Leuten.  Es  herrschte 
viel  Bewegung  und  Neugier,  aber  nirgends  Be- 
stürzung oder  Unfug.  Der  Unwille  exhalirte 
sich  weniger  in  bittern  als  lustigen  Scherzen. 
Das  Abnehmen  und  Verkleistern  der  königlt-' 
chen  Schilde  waren  zeitverkürzende  Auftritte. 
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Eilboten  und  Deputationen  kamen  und  giengen. 
Man  frug  sich,  war  mit  einander  bekannt  ohne 
sich  jedoch  gesehn  zu  haben;  man  diskutirte, 
man  schäkerte,  ein  gemeinschaftliches  und  folg- 
lich grofses  Intresse,  hatte  eine  halbe  Million 
Menschen ,  von  ihren  alltäglichen  Beschäftigun- 
gen abgezogen,  aus  allen  kleinen,  abgezirkel- 
ten Rücksichten  gerissen,  sie  einander  genähert, 
vertraut  und  gleich  gemacht.  Stellen  Sie  diese 
Stimmung,  wo  der  Mensch  in  der  edlen  Sim- 
plizität seiner  Natur  erscheint,  in  eine  erleuch- 
tete, sanfte  Sommernacht,  und  ihre  Seele  dehnt 
sich  nothwendig  empor,  selbst  wenn  sie  kein 
Liebhaber  von  dem  Tumulte  grofser  Scenen 
sind,  in  denen  es  mir  so  wohl  gefällt 

Es  fehlte  nicht  an  Aufmunterungen  den  Frie- 
den zu  stören.  Ein  Schwärm,  von  dem  sich, 
wenigstens  nicht  mit  Zuverläfcigkeit ,  bestim- 
men läfst,  wem  er  dient,  der  aber  sein  Ziel 
ganz  unverrückt  verfolgt,  hatte  wahrscheinlich 
die  Waffen  und  Nationalformen  gesäet,  welche 
juan  in  der  Pläne  des  Sablons  gefunden  haben 
Wollte,  und  auf  Feldwagen  durch  die  Strafse 
S.  Honore  führte.  Die  Bestimmung  davon  soll 
gewesen  seyn,  bewafnete  Banditen  unter  die 
3Nationalgarde  zu  schieben.  Der  Volksfreund 
Marat  arbeitet  zuverläfsig  für  diesen  Schwärm 
von  {Mordbrennern  und  Schuften.  Eins  seiner 
Blätter,  in  der  Nacht  vom  20  —  21,  also  gerade 
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in  dem  Momente  der  Flucht  des  Königs  ge- 
druckt, predigte  Aufruhr  und  Mord  gegen 
BaiJly,  Lafayette  und  die  Nation  al  versa  ml  ung 
selbst.  Ich  war  Augenzeuge  eines,  nicht  unin- 
tressanten  Auftritts,  welcher  beweist,  wie  in 
Revolutionen  der  öffentliche  Mann  immer  zwi- 
schen dem  Kapitole  und  denGemonien  schwebt. 
In  dem  nämlichen  Augenblicke,  da  am  Ein- 
gange des  Palais  royals  man  ein  Mordblatt 
ausrief  und  verkaufte,  das  den  General  als  den 
schändlichsten  Verräther  designirte,  ritt  er  vor. 
über,  um  von  einer  andern  zahlreichen  Menge 
dje  rührendsten  Merkmale  des  Beifalls  und  der. 
Liebe  zu  empfangen. 

Irgendwo  lange  zu  rasten,  war,  wie  Sie 
leicht  denken,  nicht  möglich.    Ich  mufstc  sehn , 
was  bei  mir  zu  Hause  vorgieng.    Md.  du  PI. 
hatte  sich  bis  an  die  Thüre  gewagt.    Um  Gor- 
tcswillen  !   leben  Sie  noch?   rief  sie  mir  zu, 
man  hat  sie  nicht  ausgezogen?  Madame! 
Volk  ist  braver  als  seine  Feinde.  — -  Ach!  was 
soll  aus  uns  werden,  gut,  wer  wie  wir  nichts 
zu  verlieren  hat.    Wenn  Sie  auch,  antwoitetc 
ich,  der  junge  Mann  und  sein  Kamerade  (es 
stand  ein  Schlossergeselle  neben  uns  und  ihm 
hatte  die  lezte  Phrase  gegolten)  für  reichet 
hielte,  als  Sie  Sich  ausgeben,  er  würde  der  erste 
seyn,  Ihr  Eigenthum  gegen  Banditen  zu  ver. 
ihcidigcn.  —  In  drei  Tagen,  fuhr  sie  fort,  wird 


- 


*54 

es  hier  ganz  anders  aussehn ;  fünf  zig  tau  send  Hu- 
lane  sind  unterwegs  die  Pariser  zur  Vernunft  zu 
bringen;  ich  bleibe  nicht,  noch  heute  geh'  ich 
nach  Rouen.  In  der  That  hätte  sie  das  Aben- 
theuer versucht,  wenn  ihr  nicht  Hr.  Malouet 
abrieth  mit  der  Versichrung,  dafs  sie  nur  bis 
zur  Barriere  kommen,  und  dann  sich  würde 
gefallen  lassen,  wieder  umzukehren,  wie  andre 
Standespersonen  ihres  Gelichters  gethan.  Als 
ein  Beispiel,  welche  schlechte  Und  unrichtige 
Begriffe  alle  diese  Leute  vom  Volke  hegen,  be- 
merke ich ,  dafs  die  Familie  Hrn.  Malouets  in 
Thränen  zerschwamm,  und  er  selbst  sich  auf 
die  Laterne  gefafst  hielt. 

Keine  von  allen  diesen  Ahndungen  ist  in  Er- 
füllung gegangen;  niemand  ist  geplündert,  nie- 
mand ist  getödtet,  an  Malouet  ist  nicht  gedacht 
worden  ,  und  weder  fünfzigtausend  Hulane , 
noch  dreifsietausend  sibirische  Wilde,  von  de- 
nen  ich  die  Damen  von  gutem  Tone  mit  bur- 
leskem Ernste  reden  hörte,  sind  bis  jezt  zu 
Paris  angelangt. 

Nach  dem  Beispiele  der  Nationalversamlung 
hatte  sich  auch  der  Jakobinerklub  permanent 
erklärt.  Den  Tag  über  waren  dort  wenige  Per- 
sonen versamlet,  aber  es  erschienen  deren  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  Denunziationen  gegen  La- 
fayette.  Leute  in  Nationaluniform  hatten  sich 
an  Kolportoren  und  Käufern  Marats  vergriffen. 
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Hr.  P.  sagte  zu  mir:  alles  was  Ihr  hier  seht^ 
sind  Orleaniste,  vielleicht  hatte  er  in  Rücksicht 

dieses  kleinen  Hauftens  nicht  unrecht,  allein  in 
der  Folge  hat  man  jeden  als  Orleanist  und  Pen- 
sionär der  auswärtigen  Mächte  verschrien,  der 
mit  dem  Verfahren  des  Revisionskomite  unzu- 
frieden war.  —  Gegen  acht  und  neun  Uhr  wur- 
de  die  Versandung  zahlreicher.  Robespiene, 
ans  der Nationalversamlung  entronnen,  erschien 
mit  schwarzen  Vorstellungen,  welches  niemand 
wunderte.    Er  begrif  die  Koalition  nicht,  die  er 
blos  witterte,  und  da  er  sich  für  einen  äusserst 
gefährlichen  Mann  hält,  so  meinte  er  die  Ver- 
schwörung sei  noch  weit  mehr  gegen  ihn  selbst 
als  gegen  den  Staat  gerichtet.    Er  weihte  sich 
den  Göttern  des  Orkus  mit  dem  Versprechen, 
der  Erde  ein  Beispiel  zu  hinterlassen.  Ich  mochte 
den  langweiligen  Pathos  nicht  bis  zu  Ende  hö- 
ren und  entfernte  mich.  Als  ich  nach  einer  Stun- 
de zurückkam,  fand  ich  die  Geduld  der  Gesell 
schaft  noch  immer  auf  dem  Leichenzuge  des 
Parentators.    Indefs,  eine  erstaunliche  Verände- 
rung war  während  meiner  Abwesenheit  vorge- 
fallen. Der  Saal  hatte  sich  mit  Leuten  angefüllt, 
die  ich  in  meinem  Leben  hier  zu  sehen  nicht 
erwartete.    Siehe  da!  die  ganze  linke  Seite  der 
Nationabersniflung,  alle  diejenige  so  den  ehe 
maligen  Klub  von  1780  formirt  und  mit  den  Ja- 
kobinern gebrochen  hatten,  alle  die  noch  nie 
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in  einem  Klub  erschienen  waren,  zeigten  sich 
meinem  Blicke.  Alexander  Lameth  war  mit  La- 
fayette, Adrien  Duport  mit  d'Andre,  Barnave 
mit  Chapellier  Hand  in  Hand  erschienen.  Liefs 
sich  wohl  ein  seltsamerer  Kontrast  denken?  Ale. 
xander  Lameth  fühlte  das  selbst,  und  bestieg, 
gleich  nachdem  Robespierre  geendigt  hatte,  die 
Rednerbühne.  Man  würde  sich  wundern,  sagte 
er,  ihn  nach  so  langen  und  vielfältigen  Zwistig* 
keiten  mit  Lafayette  ausgesöhnt  zu  sehn,  sie 
seyen  nie  über  den  Zweck  uneins  gewesen,  nur 
über  die  Mittel;  es  habe  beiden  billig  gedeucht, 
diese  kleine  Meinungsunterschiede  dem  Wohle 
des  Ganzen  zu  opfern,  um  so  mehr  da  ihre 
gegenseitige  Achtung  nie  dadurch  wankend  ge- 
worden.   Dabei  wurde  das  Zeugnifs  Dantons 
aufgerufen.    Danton  bestätigte,  aus  Lameths 
Munde  öfters  die  Aeusserung  gehört  zu  haben: 
dafs  Lafayette  nur  in  Nebendingen  zweifelhalt 
seyn  könne,  sobald  es  zu  einer  Krisis  komme, 
schwebe  kein  Verdacht  mehr  über  seinen  Ge- 
sinnungen, er  sey  aufrichtiger  Freund  der  Frei- 
heit,  aufrichtiger  Feind  des  Adels,  und  der  erste 
bereit,  für  seine  Grundsätze  das  Schafiot  zu  be- 
steigen.   Diese  Aussage  war  von  der  grösten 
Wirkung,  in  dem  Munde  und  aus  dem  Munde 
der  erklärtesten  Antagonisten  des  Generals.  — 
Lameth  sezte  hinzu,  man  beschuldigt  uns,  den 
Adel  wieder  erwecken  zu  wollen,  —  der  Adel 
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ist  jenseits  des  Rheins,  wir  hier  sind  Bürgeriii ' 
che  —  wir  wollen,  wir  müssen  jenen  vertilgen,- 
wenn  wir  nicht  vertilgt  seyn  wollen. 

Das  Grofsmüthige  in  dem  Zeugnisse  Däni 
tons  machte  £entigt,  ihn  zum  zweitenmale  zu 
hören.  Er  zollte  der  durch  die  Abreise  des 
Königs  bewirkten  Eintracht  seine  Freude  als- 
dann:  gieng  er  mit  Heftigkeit  und  einschneiden- 
der Schärfe  über  Lafayettes  Verhalten  während 
der  Revolution  her,  und  zeigte  das  Tadelhafte 
und  Zweideutige  derselben  mit  solchem  Suk- 
zef$4  dafs  die  Freunde  Lafayettes  und  des  Va* 
terlandes,  seine  oft  gewünschte  Rechtfertigung 
verlangten,  ehe  ihn  noch  Danton  dazu  auffor- 
derte; Ich  befand  mich  ganz  nah  e  bei  La- 
fayette. Wahrend  der  ganzen  Rede  Dantons 
sähe  er  sich  zerstreut  rechts  und  links  um  i 
mit  einer  Gleichgültigkeit,  oder  vielmehr  mit 
dem  ihm  gewöhnlichen,  einnehmenden,  aber 
nichts  sagendem  Lächeln,  als  wenn  er  hundert 
Meilen  weit  vom  Redner  gesessen  hätte.  — 
Jedermann  erwartete  Lafayette;  auf  der  Bühne, 
Lafayette  schien  nicht  daran  zu  denken.  Er 
blieb  sitzen.  Es  entstand  eine  unruhige  Stille. 
Reguaux  de  S.  Jean  d'Angely  stiefs  ihn  an: 
Lafayette,  Ihr  müfst  ein  Paar  Worte  sagen. 
Endlich  regte  er  sich  und  bestieg  die  Bühne 
wie  ein  Mann  der  eigentlich  noch  nicht  weifs, 
wovon  er  reden  will.    Die  Aufmerksam koit 
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tief  und  allgemein ,  sperrte  Maul  und  Ohren 
auf,  wie  gewöhnlich  wenn  ein  Mann  redet;, 
den  kein  Gleichgültiger  hört,  für  oder  wider 
den  alles  Partei  nimmt,  dessen  Freunde  ihm 
keinen  Vortheil  rauben,  und  dessen  Gegner 
keine  Schwäche  unbenuzt  lassen  wollen.  . 

Lafayette,  ohne  mit  einem  Jota  auf  die  vor. 
gebrachten   Beschuldigungen    zu    antworten  , 
warf  sich  in  Gemeinplatze  über  Freiheit  und. 
Revolution,  sprach  der  Gesellschaft  Muth  ein; 
als  wenn  sie  verzagen  wollte,  kurz,  redete  in 
dem  kalten  und  steifen  Tone  eines  Degenknopfs, 
zu  seinen  Grenadieren  —  ich  habe  in  meinem 
Leben  nichts  frostigeres  weder  gesehn  noch  ge- 
hört.   Wir  saften  da  wie  aus  den  Wolken  ge- 
fallen, hatten  Orakel  zu  erfahren  gehoft,  und: 
erfuhren   nichts.    Das  Gefolge    des  Generals 
zwar,  war  mit  seiner  Verth  eidigung  äusserst' 
zufrieden,  Jubel  und  Händeklatschen  begleite^ 
ten  ihn  von  d^Kedaerbühne  in  die  Strafirini^ 
aber  die  braven  Leute  $  denen  es/ um  Wahrheft 
und  Sicherheit  zu  thun  ist,  hatten  nicht  Ursach.,., 
zufrieden  zu  seyn.   Lafayette  war  ihnen.  Red 
und  Antwort  schuldig.   Wenn  er  schon  die 
Motive  des  Anklägers  verachtete ;  so  waren 
die  von  Danton  vorgebrachten  Gravaminä  , 
Zweifel  und  Ungewifsheiten  welche  die  besten' 
Bürger  theilten.   Hat  Lafayette  nicht  geantwor- 
tet aus  Geistes  Verlegenheit,  so  Jbedaure  ich  ihn, 
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hat  er  absichtlich  nicht  geantwortet,  so  W 
sein  Verhaken  eben  so  unpolitisch  als  unge- 
recht  Er  konnte  an  diesem  Abende,  ein  leick 
tes,  eine  Menge  Anhänger  erobern,  brave  Leu. 
te,  die  nichts  sehnlicher  wünschten,  als  sein.» 
Tugend  triumphiren  zu  sehn ,  und  der  Ver- 
läumdung  auf  lange  die  -Zunge  zu  binden.  Ein 
Parteihaupt  soll  keine  Gelegenheit  ungenuzt 
vorüber  lassen,  seinen  Anhang  zu  verstärken, 
und  den  seiner  Gegner  zu  schwächen.  —  Bar' 
nave  machte  nachher  noch  eitle  Versuche,  mit 
einer  von  der  Empfindung,  wie  es  schien,  er- 
stickten Stimme,  die  Aufmerksamkeit  zu' be- 
schäftige n^hiohn;  r|  r; 

Den  22ten  Juni  dauerten  die  Sitzungen  des 
Jakobinerklubs  fort  wie  in  der  Versamlung.  Ich 
traf  den  Tag  über  die  nämliche  Gruppe  da- 
selbst, die  man  mir  als  Orleaniste  bezeichnet 
hatte.  Sie  agirte  heute  in  dem  nämlichen  Sinne, 
wie  gestern.  Eine  Denunziation  gegen  Lafayette 
folgte  der  andern.  Der  junge  Chepy ,  Präsi- 
dent der  Gesellschaft,  begünstigte  die' Anklä- 
ger, und  unterdrückte  mit  plumper  Parteilich- 
keit alle  zuwiderlaufende  Reklamationen.  Die- 
ses zeigte  sich  besonders  bei  Vorlesung  des  Pro- 
tokolls, wo  Lafayette  in  einem  noch  viel  un- 
günstigem Lichte  dargestellt  wurde,  als  ersieh 
geliefert  hatte.  Ein  junger  Breton  erneuerte 
die  Motion  Dantons.    Sie  wurde  ädopdrt,  und 
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im  Namen  der  Gesellschaft  änLafayette  geschrie- 
ben, sich  binnen  24  Stunden  zu  rechtfertigen, 
oder  Gefahr  zu  teufen,  alles]  öffentlichen  Zu- 
trauens unwürdig  erklärt  zu  werden.  Der  Brief 
ist  ohne  Antwort  geblieben;- 

Unterdefs  füllte  sich  der  Säai  immer  mehr 
an.   Ein  gewisser  Robert ,  nichtsbedeutender. 
Journalist  ,  ehemals- Advokat,  Präsident  eineri 
patriotischen  Gesellschaft,  zerzaust,  und,  wie/ 
er  vorgab»  den  Häschern  Lafayette's  entronnen^' 
erschien  mit  seiner  Frau  und  andern  Individuen,; 
um  im  Namen  der  Cördeliers  die  Gesellschaft  - 
zu  einer  Petition  um  die  Abschaffung  der  mo- 
narchischen Regierungsform  aufzufordern.  Kaum  - 
hatte  er  das  Wort  fallen  lassen,  als  sich  ein 
allgemeiner  Aufstand  gegen  ihn  erhob,  und- 
nur  ein  Fünftheil  der  Gesellschaft  höchstens  re^ 
klamirte  zu  Gunsten  der  Deputation.  Aidh* 
Jemehr  sich  der  Saal  anfüllte,  desto  wilder 
wurde  die  Scene.    Wir  befanden  uns  schon  in 
einer  Art  Fieberhitze,  als  der  Eintritt  des  Her- 
zogs von  Orleans,  den  ich  heute  hier  zum  er- 
stenmal sähe,  eine  Diversion  erregte.  Einige 
ihn  bewillkommende  Applaudissements  wurden 
durch  den  Tumult  seiner  Antagonisten  gedämpft; 

Das  Interesse  des  Streits  zwischen  denen  so 
eine  entscheidende  Maasregel  verlangten,  und 
denen  so  sich  nicht  übereilen  wollten,  wurde 
lebhafter  und.  heftiger.    Ich  sah  den  Augen. 
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blick,  wo  es  zum  Handgeinenge  kam,  und 

wir  uns  im  Saale  niedermetzelten.  In  dem  Mo- 
mente, da  sich  wirklich  nur  durch  ejnen  Deus 
ex  Machina  der  Katastrophe  entrinnen  liefs,  er. 
scholl  die  Nachricht,  der  König  sei  in  Steriay 
arretirt.  Der  Herzog  von  Orleans  hatte  mir  ge- 
genüber gesessen,  er  war  verschwunden  wäh- 
rend der  Sekunde  da  sich  meine  Aufmerksam- 
k  eit  von  diesem  Augenmerk  abgewandt,  und 
vergebens  suchten  ihn  meine  Brillen  inj  jedem 
Theile  des  Saals.  —  Mich  durch  die  Fluth 
reifsend,  welche  aus-  und  einströmte,  flog  ich 
zur  Versamlung  wo  die  Neuigkeit  berichtigt 
Avurde.  Der  König  war  zu  Varennes,  wie  Sie 
Avissen,  und  nicht  zu  Stenay  aufgehalten  worden. 

Republik,  Republik!  wir  wollen  keinen  Mei- 
neidigen, keinen  Verräther  zum  Könige!  war 
das  laute  Geschrei  alles  Volks! 

LXVII. 

*  •  I 

Julius,  1791.  Ich  habe  Sie  m  einem  andern 
Brief  mit  den  Details  der  vereitelten  Flucht, 
und  der  darauf  folgenden  Heimführung  des  Kö- 
nigs bekannt  gemacht.  Das  Geschrei  Republik! 
Republik!  wir  wollen  keinen  Meineidigen,  kei- 
nen Verräther  zum  Könige ,  blieb  nach  dem 
25ten  Juni  das  nämliche.  Aber  die  Nationalver- 
samlung  hatte  durch  ihr  weises  Betragen  in  die- 
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'$e*  Situation,  durch  die  Vernkhttrng  der  Privat- 
ztfistigkeiten ,  und  den  zu  rechter  Zeit  getha- 
ntn  Eintritt  in  den  Jakobinerklub i,  einen  solc- 
hen Grad  von  Zutrauen,  und  eine  solche  Herr- 
sschaft über  die  Meinung  wieder  erlangt,  dafe 
sie  ^gewifs  seyn  konnte ,  allenthalben  unum- 
schränkten Gehorsam  anzutreffen.  Sie  liefs  die 
Gesellschaft  ersuchen  sich  ruhig  zu  verhalten, 
auf  die  Einsicht  und  den  Patriotism  der  Versam- 
lung zu  trauen.  In  der  That:  wurde  das  Toben 
auf  .einige  Tage  beigelegt.  Die  Gesellschaft 
schwieg.  Bemerken  liefs  sich  blos,  wie  eine  ge- 
wisse Achtung,  die  bis  zur  Flucht  Ludwigs  des 
löten  nie  aus  den  Augen  gesezt  werden  durfte, 
der  die  eifrigsten  Jakobiner  huldigten,  jezt  auf 
einmal  verschwunden  war.    Der  König  wurde 


reden  giebt,  genannt.  Das  Publikum  sprach  in 
gleichem  Tone.  Nirgends  und  Niemand  schien 
etwas  anderes  als  die  Absetzung  des  Königs  zu 
erwarten;  das  Schicksal  der  Königschaft  selbst 
stand  dergestalt  in  der  Willkühr  der  Versamlung, 
und  die  Nation  war  so  bereit  sich  der  Entschei- 
dimg dieser  Schiedsrichterin  zu  unterwerfen,  dafs 
die  Versamlung  den  König  und  die  Königschaft 
beibehalten  konnte.  —  Unterdefs  liefen  unzäh- 
lige Adressen  aus  den  Departements  ein,  wur- 
den aber  durch  Verrnittelung  Herrn  d'Andres 
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beiseite  geworfen,  oder  unterdrückt.  Alle  diese 
Adressen  verlangten,  wenn  nicht  die  Proskrip^. 
tion  der  Könige  überhaupt,  wenigstens  die  Lud- 
wigs  des  i6ten.  Eine  aus  Perpignan  fieng  mit 
diesen  Worten  an:  „  Um  Römer  zu  seyn,  fehlte 
uns  blos  der  Hafs  und  die  Proskription  der  Kö- 
nigey  wir  haben  den  einen,  gebt  uns  die  andre." 
Die  Freunde  der  Republik  waren  ihrer  Sache  so 
gewifs,  dafs  eine  Gesellschaft,  an  deren  Spitze 
Paytfe,  Cöndorcet  und  Achille  Duchatelet  stan* 
den,  einen  Organisationsplan  entwarfen,  der 
mit  einigen  Veränderungen  annehmlich  gewe- 
sen wäre.  Sie  unternahmen  ein  republikanisches 
Journal.  Da  die  Versamlung  vom  Anfange  her 
immer  mehr  geleitet  worden  war  als  geleitet 
hatte,  so  konnte  man  glauben,  dafs  sie  fürch- 
ten würde  der  herrschenden  Meinung  zuwider 
zu  lauften.  Die  Dinge  sind  anders  erfolgt  und 
zwar  aus  mehrern  Ursachen. 

i)  Hat  die  Intrigue  eine  grofse  Rolle  gespielt. 
Einige  Leute,  die  beim  Volke  nicht  ihre  Rech- 
nung  gefunden  hatten,  sich  nicht  mehr  auf  das 
Eis  der  Popularität  trauten,  suchten  ihr  Gespinst 
beim  Hofe  wieder  anzuhängen.  Ihr  Einflufs 
beim  Volke  existirte  nicht  mehr.  Allein  so  wie 
die  Macht  zu  der  jemand  beim  Volke  gelangt, 
nur  in  so  fern  geglaubt  wird,  als  man  die  Er- 
folge, davon  sieht,  so  bleibt,  auch  wenn  sie 
schon  ihrem  Untergange  entgegen  schwindet, 
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411.  der  Einbildungskraft  der  Gegner  ein  Nach- 
hall von  Macht  übrig,  aus  dem  sich  Vortheil 
ziehen  läfst  Die  Lameths  verstanden  das  und 
wirkten  solchergestalt  auf  die  Versamlung.  Sie 
kannten  die  Leute  mit  denen  sie  zu  ^im, hat- 
ten, genau  genug,  urn  jedem  mit  seiner  Grille 
zu  schröcken,  oder  zu  schmeicheln.  Dalier^äus- 
serte  Sieyes:  wenn  sje  wissen,  dafs  einer  gern 
in  der  Mittagssonne  spazirt^  so  sagen  sje,  nehmt 
Euch  in  Acht,  das  Dekrqt  wird  Buch  die  Sonne 
rauben.  ' ,  •> 

2)  Die  Bestechung  ist  den  Argumenten  der 
Intrigue  zu  HüJfe  gekommen,  es  eckelt  einem, 
alle  die  schimpflichen  Geschichten  zu  erzählen, 
welche  mehr  als  Verläumdungen  sind. 

3)  Eine  grofse  Menge  braver  Leute  war  in 
die  Revolution  hineingeschleudert  worden,  sie 
wufste  nicht  wie?  Die  Sachen  giengen  gut  und 
mufsten  so  gehn,  weil  es  dieser  oder  jener  sagt  e 
und  wollte.  Als  sie  für  die  Abschaffung! dieses 
und  jenes  Mifsbrauchs  gestimmt,  hatten  sie  sich 
nimmermehr  eingebildet,  zu  was  für  Extremi- 
täten es  kommen  könnte.  Jezt  standen  ihnen 
die  Haare  vor  dem  Abgrunde  zu  Berge,  auf 
den  eben  die  Leute  zeigten,  die  ihnen  zeither 
zum  Leitsterne  gedient,  und  denen  Montmorin 
Furcht  einzujagen  gewufst ,  oder  dje  sich  so 
stellten.  Rabaud  de  St.  Etienne,  einer  der  eifrig- 
sten Anhänger  des  Königdekrets,  aber  ein  ehrli- 
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eher  Mann,  hat  eingestanden,  dafs  wenn  Mont- 
morin  ihm  picht,  und  andern,  die  auswärtigen 
Machte  bereit  geschildert  hatte,  Frankreich  von 
aljen  Seiten  anzufallen*  er  ganz  anders  würde 
votirt  haben.  Wie  wenig  diese  Herrn  die  da- 
maligen wahren  Verhältnisse  kannten! 

4)  Waren  viele  Mitglieder  der  Versamlung, 
der  Revolutionserschütterungen  müde,  und  woll 
ten  sich  nun  so  wohlfeil  als  möglich  aus  dem 
Handel  ziehn.    Möchten  doch  ihre  Nachfolger 
zusehn,  wie  sie  fertig  würden. 

5)  Fehlte  es  Lafayette  an  Entschlossenheit  und 
Geistesstärke. 

6)  War  jede  beliebige  Maasregel  nicht  ohne 
Schwierigkeit;  in  den  verschiedenen  darüber  ge- 
haltenen Reden  ,  sind  nicht  alle  angegeben 
worden. 

7)  Liefs  sich  einiges  zur  Entschuldigung  des 
Königs  aufbringen.  Das  Böse  lag  just  in  eben 
der  Schwäche,  oder  schien  darinn  zu  liegen,  der 
man  alles  Gute  verdankte,  was  seit  dem  Tode 
Ludwigs  des  isten  geschehen  war.  Der  Unwille 
versprach  dem  Mitleide  Platz  zu  machen. 

Sobald  die  Gesinnungen  der  vereinigten  Aus- 
schüsse bekannt  wurden,  zeigte  sich  die  Gäh- 
rung  lauter.  Hr.  Condorcet  hielt  im  National- 
zirkel eine  Rede  zum  Besten  der  Republik.  Pe- 
thion  und  Brissot  brachten  die  Frage:  wie  mit 
dem  Könige  verfahren  werden  solle,  in  die  Gc- 
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Seilschaft  der  Jakobiner;  Es  wurden  täglich  Sit- 
zungen gehalten;  die  Rednerbühne  stand  kei- 
nen Augenblick  leer,  viele  erklärten  sich  für  die 
republikanische  Regierungsform,  und  die  Ab- 
Schaffung  der  Erblichkeit  der  Monarchie,  alles 
erklärte  sich  wider  Ludwig.  Die  Rede  Brissots, 
in  ungeheurer  Menge  gedruckt,  über  die  De- 
partements ausgeschüttet,  ist  nicht  ohne  Wir- 
kung geblieben.  Als  dieNationalversamlung  den 
Gang  bemerkte,  den  die  Dinge  zu  nehmen  an. 
ficngen,  glaubte  sie  den  Knoten  eiligst  zerschnei- 
den ztr  müssen,  ehe  die  Diskussion  der  Gesell- 
schaft Zeit  hätte,  im  Reiche  Anhänger  zu  finden. 
Die  vereinigten  Ausschüsse  erwählten  zu  diesem 
Behufe  listig  einen  Tag,  wo  die  Aufmerksam- 
keit des  Publikums,  mit  einem  andern  interes- 
santen Gegenstande  beschäftiget,  nicht  Zeit  hat- 
te sie  zu  umringen.  Es  war  den  i4ten  Juli,  die 
Nationalversamlüng  sandte  eine  Deputation  von 
Parade -Repräsentanten,  als  Pere  Gerard  und 
dergleichen,  ins  Marsfeld.  Während  das  Volk 
dort  durch  Erinnerungen,  Musik  und  Priester- 
gaukeleien  zerstreut,  die  Angelegenheiten  des 
Tages  vergafs,  hofte  man  im  Fluge,  über  das 
Schicksal  des  Königs  zu  entscheiden. 

Einige  Tage  vorher  war  ein  Versuch  gemacht 
worden ,  die  hitzigsten  Widersacher  des  An- 
schlags aus  der  Versamlung  zu  entfernen.  Hr. 
d'Andrefchlug,  zufolge  einer  absichtigen  Ueber- 
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treibung  der  Unruhen  in  den  Departementern, 
vor,  Friedenskommissare  ans  dem  Schoofsc  der 
Versamlung  gezogen,  dahin  zu  senden.  Man 
hätte,  -wäre  die  Motion  durchgegangen,  zu  die- 
ser Sendung  die  eifrigsten  Republikaner  gewählt, 
Röderer,  Pethion*  unter  dem  schmeichelhafte- 
sten Vorwande,  dafs  sie  allein,  mit  Hülfe  ihrer 
grofsen  Popularität  im  Stande  seyen,  die  Ge- 
müther  zu  beruhigen.  Sie  merkten  es,  und  Hr. 
Büzot  wideisezte  sich  mit  Erfolge  der  Verschla- 
genheit d'Andres.  Den  i4ten  also  waren  nicht 
nur  die  angezeigten  Leute  auf  ihren  Posten, 
sondern  die  Nationalversamlung  selbst  von 
mehr  denn  4000  Schreiern  umgeben.  Es  wurde 
heute  nichts  entschieden.  Die  Verlesung  des 
Rapports,  nebst  einigen  Reden,  nahm  den  Tag 
weg. 

Der  Nachmittag  war  der  Freude  gewidmet 
Die  patriotischen  Gastmähler,  weniger  zahlreich 
vielleicht,  standen  von  einer  ernsthaftem  Freude 
bedient  und  bereitet  als  im  vorigen  Jahre.  Da- 
mals war  die  (Gesichtsfarbe  der  Freiheit  lachend 
\ind  rösenfarb,  Zutrauen  und  Liebe,  die  Her- 
zogin mit  der  Nätherin  umschlangen  sich  und 
tanzten  Hand  in  Hand,  von  den  Pyrenäen  zu 
den  Alpen,  von  dem  mittelländischen  Me^re 
bis  zum  Ozean.  Nie,  so  weit  den  Erdball,  und 
so  lange  ihn  die  Sonne  erleuchtet,  hat  einö 
grofse  Nation  so  reich  und 'allgemein ,  das  Bild 
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brüderlicher  Saturnalien  geliefert.    Jezt  fiengen 
Schatten  an  sich  ins  Gemälde  zu  weifen.  Die 
Physiognomien  waren  brütender,  und  die  Aus- 
sicht mit  einigen  Ungewifsheiten  schattirt.  Sel- 
ten indefs,  ist  in  Europa  eine  republikanischere 
Mahlzeit  gehalten  worden ,  als  diefsmal  bei  den 
Jakobinern.    Mit  jeder  Flasche  wurde  ein  Po- 
tentat von  seinem  Throne  geschwemt ,  und 
man  leerte  ihrer  nicht  wenige.  Freiheitstoasts 
von  eben  dem  Geiste  eingegeben,  der  die  Ge- 
sellschaft belebte  ,  stiefsen  die  Gläser  zusam- 
men. Jedermann  schien  überzeugt,  dafs  Ludwig 
der  i6te  ferner  nicht  den  Thron  verunzieren  kön- 
ne, und  wenn  die  einen  voll  Hofnung  waren, 
so  war  Robespierre  voll  Triumph.    Als  sich 
die  Gesellschaft  zerstreut  hatte,  fanden  wir  ihn, 
B.  und  ich  in  einer  Allee  einsam,  aber  heiterer 
als  er  gewöhnlich  ist.    Es  war  nicht  Musik, 
Scherz,  nicht  das  laute  Jauchzen  der  Jugend 
und  Schönheit,  in  einer  sanft  erieuchteten  Som- 
mernacht, was  auch  ihn  in  den  Wirbel  der  Freu- 
de fortgerissen  hatte  —  einzig  die  Zuversicht 
in  wenigen  Tagen  Sieger  des  Throns  zu  seyn, 
entzückte  seinen  schwarzen  Ehrgeitz.  Wir  mach- 
ten aus  der  Bemerkung  ein  Kompliment,  auf 
das  er  uns  mit  diesem  Ausdrucke  antwortete: 
iSTe  trouvez-vous  pas  que  la  nation  marche  bien? 
(  „  Finden  Sie  nicht,  dafs  die  Nation  Tritt  hält? 
glauben  Sie,  sie  wird  thun  was  sie  soll?")  Es 


gicng  ihm  hier  wie  es  ihm  so  oft  geht,  die  Na- 
tion  nur  in  dem  Zirkel  zu  sehn,  den  er  mit  sei- 
nen Brillen  übersieht.  v  i 

•  ..  *  *  -    .*.      -  *  4 

Den  isten  wurden  die  Wachen  üm  die  Na* 
tionalversamldng  vervielfacht,  und  um  densel- 
ben ein  sö  populäres  Ansehn  als  möglich  zu 
geben,  hatte  man  Pelotons  von  Starken  der 
Halle  darüntefgemischt.  Diese  Pickenträger  wa- 
ren in  der  That  ein  sehr  guter  Einfall,  ihr  An- 
blick sprach  den  schwachen  Mitgliedern  der 
Versamlung  Muth  ein ,  indem  er  sie  überredete,' 
dafs  von  der  Vorstadt  St.  Antoine,  vom  Volke 
das  mit  Fäusten  demonstrirt,  und  mit  Laternen 
aufklärt,  nichts  zu  fürchten  sey.   Die  Führer' 
der  Versamlung;  sprächen  mit  Spott  und  Ver- 
achtung Von  den  eingereichten  Petitionen,  de- 
nen die  Eingeber  derselben  nicht  genug  Wür- 
de mitzutheilert  gewnfst;  man  warf  sie  beiseite, 
ohne  sie  zu  lesen,  und  beides  trug  nicht  we4 
nig  bei,  der  Bewegung  im  Volke  ein  Ansehn 
von    Geringfügigkeit    anzuhängen  ,  welcher 
Scheiii  mit  Hülfe  der  anderweitigen  Taktik 
zürn  Ziele  führte.   Die  Herrn  Lameths  bedien- 
ten sich  hier5  sehr  glücklich  ihrer  Talente  und 
ihrer  Kenhtnifs  der  Natur  und  des  Wesens  der 
Aufstände.    Sie  hatten  deren  zu  viele  erregt, 
um  nicht  zu  wissen  wie  stark  oder  wie  schwach 
ihnen  zuzusetzen  sey,  und  um  sich  leicht  aus 
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der  Fassung  bringe»  zu  lassen.  Die  Taktik 
spielte  in  und  ausser  der  Versamlung. 

Die  Pfeiler  des  Palais  royals,  und  die  otras- 
senecken  fanden  sich  jeden  Morgen  mit  auf- 
rührerischen Plakards ,  Petitionen  und  Adres- 
sen behangen,  welche  nichts  geringers  als  das 
Ackergesetz  verlangten,  nämlich  eine  Verkei- 
lung der  Nationalgüter  unter  die  dürftigen 
Bürger.  Ich  bin  überzeugt,  dafs  dieses  blos 
eine  Arglist  der  Bande  war,  um  die  Regungen 
und  Absichten  des  Volks  verdächtig  zu  ma- 
chen, um  schreien  zu  können,  seht!  seht  Rei- 
che! wozu  das  republikanische  System  führt. 
Geschickt,  aller  Art  Waffen  sich  zu  bedienen, 
bemühte  sich  die  Intrige,  alles  was  gegen  die 
vereinigten  Ausschüsse  gesagt  würde,  als  Ein- 
gebungen  der  Ausländer  zu  verläumden. 

Den  i5ten  entschied  die  Versamlung,  dafs 
dem  Könige  der  Prozefs  nicht  gemacht  werden 
könne.  Sobald  diese  Nachricht  unter  den  Grup- 
pen des  Palais  royal  erscholl,  erhob  sich  ein 
Aufstand,  der  aber  keineswegs  die  Zeichen  von 
Energie  äusserte,  die  ich  sonst  dabei  gesehn. 
Es  wurden  Versuche  gemacht  die  Schauspiel- 
häuser zu  schliefsen,  bei  einigen  gelang  es,  bei 
andern  wurden  die  Unruhigen  mit  Kraft  zu. 
rückgestofsen.  In  der  Gesellschaft  der  Jakobi- 
ner berathschlagte  man,  was  zu  thun  sey?  De 
la  Oos,  Verfasser  der  liaisons  dcwgereuses,  Lud- 
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wigsritter,  ehemals  Sekretär  des  Hrn.  Orleans 
wie  man  sagt  die  Seele  seiner  Entwürfe,  hatte, 
nicht  ohne  zweideutiger  Absichten  von  den 

- 

Jakobinern  selbst  beschuldigt  zu  werden  ,  die 
Diskussionen  über  das  dem  Könige  zu  bestim- 
mende Schicksal  am  lebhaftesten  betrieben,  und 
zu  unterhalten  gesucht.    Sobald  die  Gesellschaft 
von  dem  Dekrete  Nachricht  erhielt,  bemerkte 
er:  Obwohl  es  dem  Sinne  der  Gesellschaft  ee- 
radeswegs  zuwider  sey,  so  lasse  sich  ihm  nicht 
zuwider  handeln;  es  verdiene  die  Achtung  und 
den  Gehorsam,  der  allen  Dekreten  ohne  Aus, 
nähme  gebührt,  allein  die  Versamlung  habe, 
indem  sie  entschieden,  dafs  dem  Könige  der 
Prozefs  nicht  könne  gemacht  werden,  dadurch 
keineswegs  festgesezt,   dafs  derselbe  in  seine 
ehemalige  Vortheile  wieder  einzustellen ,  dafs 
nicht   über  die  ihm  anvertraute  Gewalt  eine 
neue  Verfügung  zu  treffen   sey;   das  könne 
sie  nicht ,   dazu   habe  sie   keine   Vollmacht  • 
man  müsse  darüber  die  Meinung  der  Nation 
einholen.     Kr   schlug  zu   diesem    Behuf  eine 
Adresse  vor,  der  er  in  einer  exaltirten  Manier, 
(ihm  ganz  ungewöhnlich)  binnen  acht  Tagen 
10  Millionen  Signaturen  versprach.  Man  mufs, 
sagte  er,  und  hier  schien  ihn  die  Ueberle'o-un"- 
zu  verlassen,  die  ihn  sonst  beständig  begleitet, 
Weiber  und  Kinder  einladen,  die  Petition  zu 
unterzeichnen.    Am  Schlüsse  der  Rede  wurde 


eine  Deputation  von  Bürgern  des  Palais  royals 
angekündigt,  4000  Mann  stark.  Diese  Nach- 
richt, obschon  wie  alles  i  was  man  hier  zu 
Lande  sagt,  übertrieben,  warf  einige  Bestür- 
zung in  den  Saal.  Die  Gesellschaft  schien  mifs- 
trauisch  gegen  ihr  eigenes  Glück  geworden  zu 
seyn,  nachdem  sie  die  Geschicklichkeit  der  herr- 
schenden Partei  gesehn.  Es  liefs  sich  nicht  ge- 
nau wissen,  in  welcher  Absicht  die  Deputation 
erscheine,  ob  sie  ihre  Arme  für  oder  wider  sie 
zu  gebrauchen  komme,  uns  vielleicht  zum  Tem- 
pel hinausjagen  wolle.  Viele  Mitglieder  .ver- 
liefsen  daher  den  Sitzungsort.  Ich  blieb.  Neu- 
gier liefs  mich  keine  Prügel  fürchten.  Es  moch- 
ten sich  nur  noch  etwa  zweihundert  Mitglie- 
der in  dem  Saale  befinden,  die  Bänke  standen 
meistenteils  leer,  und  es  war  Raum  genug 
für  die  Gäste  vorhanden.  Die  Deputation  er- 
schien. Sie  mochte  sich  auf  achthundert  Mann 
belaufen,  und  entsprach  völlig  meiner  Erwar- 
tung, denn  nach  allem,  was  ich  gesehen  und 
beobachtet  hatte,  mufste  ich  überzeugt  seyn, 
dafs  sich  diefsmal  der  Klub  vergebens  bemühte, 
es  mit  der  Versamlung  aufzunehmen.  Aber  es 
läfst  sich  kein  burleskeres  Gemische  von  Men- 
schen denken,  Savoyarden,  Schuhputzer,  wah- 
re Hosenlose,  Bettler,  Lumpenkerle,  junge 
wohlgekleidete  Leute,  Weiber,  Kinder,  Inva- 
liden, Maurer  und  Schlossergesellen,  Sappirer 
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und  öffentliche  Beamte,  alles  wühlte  da  durch- 
einander.    Der  Redner  der  Deputation  sprach 
wie  ein  Betrunkener,  ohne  jedoch  von  etwas 
andrem  berauscht  zu  seyn  als  Königshasse ;  sei- 
ne ihm  fleifsig  Beifall  zuklatschende  Genossen, 
erklärten  sich  bereit  alles  zu  thun  was  man 
ihnen  gebieten  würde.    Uebrigens  wufsten  die 
meisten  von  ihnen  zuverläfsig  nicht,  was  sie 
wollten  und  wohin  man  sie  führe.    Sie  hatten 
sich  in  der  Strafse  zusammenraffen  lassen,  oder 
waren  dem  Strome  gefolgt,  ohne  zu  wissen 
warum?  Das  erhellte  aus  den  Antworten  von 
mehr  als  dreifsig  an  die  ich  Fragen  that.  Mag 
es  gehn,  zu  was  es  will,  dachten  sie,  für  uns 
sind  die  Revolutionen   geschaffen  ,  wahrend 
sich  unser  Schicksal  schwerlich  verschlimmern 
kann,  steht  alles  für  uns  zu  gewinnen.  —  Das 
Verlangen  des  Redners  stimmte  mit  dem  Vor- 
schlage De  la  Clos  vollkommen  überein.  Ein 
ehrlicher  Schwärmer,  gerührt  von  diesem  ihm 
unerwarteten  Zusammenstofse  ,    rief  in  einer 
Art  von  Entzücken:  das  ist  ein  Fingerzeig  des 
Himmels,  der  Vorsehung,  (er  ahndete  nicht, 
clals  D.  Lanthenas  wahrscheinlich  die  Providenz 
sey,  welche  die  Deputation  aufgetrieben  hat- 
te,) wir  werden  siegen,  wir  werden  das  Joch 
der  Tirannei  abschütteln,  frei  und  ohne  König 
seyn.    De  la  Clos  benuzte  diesen  Augenblick 
um  seine  und  der.  Deputation  Absicht  zu  orga- 
Lucifer.  I.  S 
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nisiren.  Es  wurden  Kommissare  ernannt  zur 
Redaktion  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Ad. 
dresse.  Brissot,  Robespierre,  Lanthenas  befan- 
den sich  darunter,  und  haben  das  Geschäfte, 
glaub  ich,  dem  erstren  allein  überlassen.  Royer, 
Bischof  du  Lin,  lud  in  einer  Rede,  die  hefti- 
ger änfieng  als  aufhörte,  seine  Zuhörer  ein, 
ihre  Kräfte  zu  schonen  und  wurde  dafür  derb 
und  tüchtig  umhalset. 

Den  löten  war  die  Gesellschaft  zahlreicher 
als  jemals.  Man  befand  sich  in  dem  lodernd- 
sten  Feuer  des  Unwillens  gegen  die  Versam- 
lung.  Umsonst  versuchten  einige  Deputirte 
ihn  zu  besänftigen.  Sie  wurden  nicht  gehört, 
man  jagte  sie  von  der  Rednerbühne,  wie  man 
einige  Tage  früher  dem  muthvollen,  aber  ge- 
schwätzigen alten  Glazkopfe  Goupil  -  de  Pre- 
feln  gethan.  Plötzlich  erscholl  die  Nachricht: 
die  Versamlung  habe  endschlüfslich  das  Schick- 
sal des  Königs  entschieden  u.  s.  w.  In  einer 
Abendsitzung,  eine  so  wichtige  Angelegen, 
heit ! !  Die  Bestürzung  dauerte  indefs  nur  we- 
nige Augenblicke.  Reubel  lud  nochmals  die 
Gesellschaft  zum  Frieden  ein,  und  die  Petition 
aufzugeben,  allein  diese  war  schon  in  Umlauf 
gesezt,  und  dann  verhinderte  Robespierre,  dafs 
diejenigen  gehört  wurden ,  welche  nicht  in  sei- 
nem Sinne  sprachen.  In  einer  heftigen  Katili- 
naris  gegen  die  Versamlung  sagte  er  unter 
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andren:  Eben  weil  er  unverletzlich  war,  wur- 
de  Cäsar  umgebracht.  Cisar  fut  assassini  par* 
ce  qiiil  itoit  inviolable.  Man  hätte  die  Bö- 
sewichter  umbringen  sollen,  welche  sich  unter- 
standen Cäsarn  für  unverletzlich  zu  erklären 
sezte  Danton  hinzu,  —  Ou  atiroit  du  assassiner 
/es  scelerats,  qtti  öserent  le  declarer  tel. 

Jezt  erfolgte  eine  von  denjenigen  Szenen, 
die  sich  nicht  aus  dem  Gedächtnisse  bringen' 
aber  schwerlich  beschreiben  lassen.  Die  ganzd 
Versamlung,  alt  und  jung,  Männer  und  Wei- 
ber, erhob  sich  und  schwor  Leben  und  alles 
.lieber  daran  zu  setzen,  als  Ludwig  den  sechs«, 
zehnten  jemals  noch  als  König  zu  erkennen. 
Ein  Redner  folgte  dem  andern,  alles  fühlte 
sich  vom  Geiste  getrieben,  und  mehr  als  ei- 
nem gab  der  Fanatism  wirkliche  Beredsamkeit 
ein.  Ich  werde  eine  Mulattin  nicht  vergessen, 
die  mit  zerstreuten  Haaren,  wie  eine  Eumeni- 
de,  und  durch  Wuth  verstärkter  Häfslichkeit, 
in  die  Rednerbühne  sprang.  Ihr  schwarzgel- 
bes Gesicht,  ihre  knirschende  Alabasterzähne, 
nebst  dem  schwammigten,  bachantischen  Wur- 
fe ihrer  Figur  Ich  wandte  mich  weg  von 
diesem  Abrifs  eines  höllischen  Geistes  —  stehe 
auf  und  will  den  Saal  verlassen.  Was  hält 
mich?  der  Ton  eines  Organs  so  rein,  so  me, 
lodisch'  dafs  er  gegen  die  Sprachfehler  unem- 
pfindlich macht.    Sie  stiefs  Verwünschungen 
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und  Flüciie  wider  die  Verfolger  ihrer -Rasse 
aus ,  und  auf  die  Entschlossenheit  ihres  Ge- 
schlechts pochend,  verschwor  sie  sich  ein  von 
ihrem  Vater  geerbtes ,  ihr  heiliges  Schwerdt 
den  Lameth  ins  Herz  zu  stofsen.  Die  ihre 
Worte  beseelende  wilde  Leidenschaft  steckte 
an,  alles  um  sie  her  knirschte  und  schäumte 
wie  sie,  man  liefs  sie  nicht  endigen,  sie  wur- 
de von  den  Umarmungen  der  Männer  und 
Weiber ,  die  ihr  um  den  Hals  stürzten ,  ver- 
schlungen. Das  Ende  der  Szene  wollte  ich 
nicht  abwarten ;  es  mochte  halb  ein  Uhr  nach 
Mitternacht  seyn,  als  ich  nach  Hause  gieng. 
Lange  wälzte  mich  des  drohenden  Unglücks 
Ahndung  auf  meiner  Bettdecke,  schlaflos  auf 
und  nieder.  Der  Tag  grauete  ehe  es  mir  ge- 
lang einzuschlafen. 

LXVIII. 

t 

Um  zehn  oder  eilfe  Vormittags  den  i7ten 
f  Juli  trat  mein  Bedienter  ins  Zimmer  mir  zu 
sagen:  Sie  werden  ums  Himmelswillen  nicht 
aufs  Marsfeld  gehn,  es  sind  daselbst  schon  blu- 
tige Szenen  vorgefallen.  Das  auf  dem  Altare 
des  Vaterlandes  versammelte  Volk  hat  unter 
den  Stufen  desselben  zwei  Leute  (einen  Fri- 
sörnebst einem  Invaliden)  versteckt  gefunden, 
ihr  Wasserfäfschen  in  der  Hitze  für  ein  Pul- 
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verfafs  genommen,  aus  ihren  gleich  verworre- 
nen als  verlegnen  Antworten  Böses  geschlos- 
sen, Spione  der  Aristokratie  zu  sehn  geglaubt, 
und  ihnen  das  Unheil  gesprochen;  sie  sind  auf 
dem  Wege  zum  Sektionskommissar,  mit  Schlä- 
gen umgebracht  worden.  .v  4 
Seit  mehrern  Tagen  war  jedermann  unter- 
richtet, dafs  sich  Volk  auf  dem  Marsfelde  ver- 
samlen  würde  ;  einige  siebenzig  oder  achtzig 
Mann,  denn  viel  mehrere  hatten  sich  des  Mor- 
gens nicht  [da  eingestellt,  begiengen  das  Ver- 
brechen, und  keine  reguläre  Truppe  befand 
sich  in  der  Nähe  es  zu  verhindern.  —  Nach- 
mittag war  der  Zusammenfluß  von  Menschen 
gröfser.  Während  sich  der  Altar  mit  Men- 
schen bedeckte,  die  die  Petition  zu  unterzeich- 
nen kamen,  oder  Neugier  und  Spatziergang 
herbeiführten,  guten  friedlichen  Leuten,  pro- 
vozirte  der  nämliche  HaufFe  von  Halunken 
wahrscheinlich,  der  am  Morgen  gemordet  hat- 
te,  den  Make,  den  Generalkommandanten, 
die  Natjonalgarde  auf  dem  Greveplatze.  Die 
Bataillons  hatten  einige  Stunden  vorher  Befehl 
erhalten,  sich  in  Bereitschaft  zu  setzen,  und 
das  Martialgesetz  wurde  proklamirt.  Da  man 
an  einem  Ende  der  Stadt  durchaus  nicht  wis- 
sen kann,  was  am  andern  vorgeht,  so  hatte 
ich  mich  von  der  Neugier  und  Beobachtungs- 
liebe in  die  Vorstadt  St.  Germain  führen  lassen; 
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Auf  einmal  sehe  ich  mich  von  Kanonen  und 
bewafneten  Leuten  eingeschlossen;  längst  den 
Mauern  defilirten  wohlgeklcidete  Personen  und 
Gesindel.  Es  war  da  nicht  zu  scherzen.  Das 
•Gesindel,  so  an  beiden  Seiten  der  National- 
garde zog,  insultirte  leztre  mit  Stöcken  und 
-Pistolen.  Ich  hörte  einen  Schufs  fallen.  Man 
sagte,  ein  Jäger  von  der  Nationalgarde  sey 
gcmifshandelt  worden  1  worauf  er  sich  umge- 
wandt, losgedrückt,  und  unglücklicherweise 
.gerade  ein  Frauenzimmer  in  die  Brust  geschos- 
sen habe,  das  der  Liebste  am  Arme  führte.  Auf 
ähnliche  Weise  kamen  mehrere  Personen  in  den 
Strafsen  um,  sowohl  von  der  Nationalgarde, 
als  andre. 

Im  MarsFelde,  wo  der  Widerstand  den  Mai- 
re  und  die  Nationalgarde  am  frechsten  insultirte, 
iam  es  «um  Handgemenge.  Der  Maire  liefe 
'Feuer  auf  die  Widerspenstigen  geben.  Sie  wur- 
den mit  Verlust  in  die  Flucht  geschlagen. 

Hr.  Destournelle,  Kapitän  einer  Grenadier- 
kompagnie,  hat  mir  einige  Stunden  nach  der 
Aktion  folgendes  erzählt:  (Er  ist  ein  glaubwür- 
diger Mann,  eben  so  brav,  als  empfindsam, 
und  der  mit  patriotischem  Schmerze  seinen  Arm 
zur  Handhabung  des  Gesetzes  hergegeben  hatte.) 
Die  Nationalgarde,  durch  die  Insulten,  und 
den  Anblick  einiger  Leichname  ihrer  Kamera- 
den, die  sie  auf  dem  Wege  fand,  entrüstet, 
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konnte  sich  nicht  enthalten,  Repressalien  zu 
gebrauchen;  solchergestalt  wurden  verschiedene 
Personen  in  den  Strafsen  getödtet.  Lafayette 
liefe  den  Frevler,  der  auf  ihn  angelegt  hatte, 
wieder  in  Freiheit  setzen.    Der  blutige  Auftritt 
war  schon  vorgefallen  ,  als  Hr.  Destournelle 
mit  seiner  Truppe  ins  Föderationsfeld  rückte, 
er  sähe  daselbst  15  bis  20  Leichname  und  meh- 
rere Verwundete.    Nach  allen  darüber  einge- 
zogenen Nachrichten  mag  die  Anzahl  der  er- 
stren  etwas  beträchtlicher  seyn,    als  sie  Hr. 
Bailly  in  dem  Rapporte  der  Munizipalität  an- 
gegeben hat;  die  Anzahl  der  in  und  ausser 
dem  Marsfelde  gebliebenen,  beläuft  sich  wahr- 
scheinlich auf  60  bis  70,  aber  es  ist  eine  Robes- 
pierrische  Lüge  wenn  man  von  600  Leichnamen 
spricht,  die  bei  Nachtzeit' in  die  Seine  geworfen 
worden  wären.    Das  traurigste  in  der  Begeben- 
heit scheint,  dafs  die  Rache  der  von  allen  Sei- 
ten  insukirten  Nationalgarde,  nicht  sowohl  auf 
die  bewafnete  Bande,  als  auf  diejenigen  gefallen 
ist,  welche  den  Altar  bedeckten. 

Die  Neugier  hatte  den  preufsischen  Graf**** 
bis  auf  die  Wälle  des  Marsfeldes  getrieben, 
die  Kugeln  pfiffen  ihm  um  die  Ohren,  und  er 
dankt.es  seinem  Genius,  mit  heiler  Haut  davon 
gekommen  zu  seyn. 

Wenn  ich  auch  alle  Umstände  der  unglückli- 
chen Geschichte  in  mcjnem  Gedächtnisse  gegen« 
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wärtiger  hätte,  so  könnte  ich  mir  die  Mühe 
ersparen,  sie  Ihnen  mitzutheilen ,  da  Sie  solche 
aus  hundert  Zeitungen  kennen  müssen.  Was 
Ihnen  nothwendig  interessanter  seyn  mufs,  sind 
die  Ursachen  und  Folgen  derselben,  die  Gültig- 
keit des  Verfahrens  der  Munizipalität  zu  ken- 
nen, Dinge,  worüber  die  Meinungen  noch 
äusserst  getheilt  sind,  . 

r 

LXIX. 

Man  hat  den  Widerstand,  welchen  dieNatio- 
nalversamlung  bei  den  Volksgesellschaften ,  und 
den  Zusamenflufe  den  die  projektirte  Petition 
fand,  dadurch  verdächtig  zu  machen  gesucht, 
dafs  man  bald  Von  Orleanisten,  bald  von  Agen- 
ten auswärtiger  Mächte  sprach,  die  Geld  unter 
den  Gruppen  ausgestreuet  hätten.  Um  dem  lez- 
tern  Gerüchte  mehr  Wahrscheinlichkeit  zu  ge- 
ben, und  das  Urtheil  über  die  Schändlichkeit 
des  i/ten  Juli  irre  zu  leiten,  arretirte  man  Hrn. 
von  Ephraim,  geheimen  Agenten  des  Königs 
von  Preussen  oder  seines  Favoriten  des  Hrn. 
Bischofs werder,  der  kein  Preusse  ist  Ein  ban- 
kerutter  Buchhändler  aus  Hamburg,  Namens 
Virchand  wurde  ebenfalls  ^epakt  Aber  diese 
gar  zu  nackende  Kunstgriffe  hethörten  Niemand. 

Unter  den  Antagonisten  der  vereinigten  Ans. 
Schüsse  befanden  sich,  glaub  ich,  mancherlei 
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verschiedene  Absichten.   Hr.  de  la  Oos,  arbei- 
tete zweifelsohne  für  den  Hrn.  Orleans,  andre, 
als  Brissot,  Condorcet,  Pethion,  Lanthenas  für 
die  republikanische  Verfassung,  und  mehrere, 
geleitet  blos  von  ihrem  Unwillen  gegen  Ludwig 
den  löten  oder  wie  Robespierre  von  Rache, 
Eifersucht  und  Hafs  gegen  alles  getrieben,  was 
nicht  im  Staube  kriecht,  strebten  nach  einer  Ver- 
fügung: die  sie  nicht  kannten ,   oder  in  ihrem 
Kopfe  noch  nicht  aus  dem  Groben  gehauen  war. 
Allen  diente  zur  Basis  ihrer  Absichten,  die  all- 
gemeine Verachtung  und  Ungunst,  in  welche 
den  König  sein  Meineid,  bei  der  Majorität  des 
französischen  Volks  gestürzt  hatte.    Da  indefs 
die  Empfindungen,  welche  Ludwig  der  i6te  bei 
seiner  Nation  erregte,  nur  negative  und  nicht 
positive  waren,  da  sich  jedermann  sehnte  das 
Ende  der  Revolution  zu  sehn,  vor  dem  Kre- 
dite  der  National versamlung  alles  verschwand, 
der  Knoten  einmal  zerschnitten  war,  republi- 
kanische Begriffe  noch  nicht  genugsam  Wurzel 
geschlagen  hatten,  und  den  Petitionären  Ein- 
heit der  Absicht  fehlte,  so  hätte  ihr  Unterneh- 
men gescheitert,  auch  wenn  die  Intrigue  ihrer 
Gegner  nicht  alles  was  sie  vermochte,  dazu 
beygetragen  hätte.   Aber  damit  wäre  der  Koa- 
lition nicht  gedient  gewesen. 

Sieyes,  der  keine  Ursach  hat,  für  die  Jakobi- 
ner Partei  zu  seyn,  weil  sie  ihm  aus  Unverstand 
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eben  so  übel  begegnet  sind,  als  der  Adel  aus 
bösem  Willen,  ist  überzeugt,  dafs  die  Scenen 
des  i7ten  in  einer  Versamlung  des  Departements 

abgekartet  worden.  Seiner  Meinung  nach  hat 
Niemand  anders  als  die  Koalition  selbst,  zwei 
unglückliche  Schinken  unter  den  Altar  ver- 
steckt,  und  ihnen  Henker  über  den  Hals  ge- 
schickt, um  auf  die  Versamlung  des  Nachmit- 
tags ein  gräfsliches  Licht  zu  werfen,  und  jede 
gewaltthätige  Maasregel  zu  autorisiren.  Marat 
und  die  Matadorn  der  Kordeliers '  stehen  laut 
der  Meinung  eines  weisen  Mannes,  im  Solde 
der  Aristokratie.  In  der  That  arbeiten  diese 
Schufte  geradezu  auf  die  Vernichtung  aller  Au- 
torität  selbst  der  der  XationalversairJung  los, 
um  mit  Hülie  der  Anarchie  dem  Dcsnotism  wie- 
der aufzuhelfen;  sie  sind  es,  die  durch  ihre  Ban- 
diten die  Nationalgarde  auf  dem  Marsfelde  atta- 
kiicn  liefsen,  um  sie  wider  das  Volk  aufzubrin- 
gen, und  die  Nationalgarde  dem  grofsen  Hau- 
fen verhafst  zu  machen. 

Merkwürdig  bleibt  immer  dafs  die  wenigen 
von  den  ertappten  Banditen,  in  Freiheit  gesezt^ 
Danton,  Marat,  und  andern,  Gelegenheit  ge- 
lassen worden  ist,  nach  Engelland  zu  entfliehen. 

Der  Koalition  kam  es  nicht  blos  darauf  an, 
dafs  die  projektive  Petition  ohne  Wirkung  blieb. 
Sie  wollte  das  Mifslingen  derselben  so  breit  als 
möglich  benutzen.    Man  bedurfte  der  rothen 
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Fahne,  um  unter  ihrer  Gluth  der  Konstitution 

fremde  MetaJJe  einzuschmelzen.  Sie  wollten  die 
Demokratie  in  der  Wiege  ersticken  ,  um  den 
Grundstein  künftiger  Aristokratie  zu  legen. 

Es  war  ihnen  gelungen  eine  Szission  unter 
die  Jakobiner  zu  bringen.     Viele  Mitglieder 
derselben  hatten  sich  zurückgezogen,  und  eine 
Protestation   unterzeichnet,   mit  welcher  JIr. 
Delessart,  Minister  des  Innern,  Eilboten  in  alle 
Theile  des  Reichs  zu  schicken  eilte,  die  arrilir- 
ten  Gesellschaften   zum   Beitritte  einzuladen. 
Die  Vernichtung  der  Gesellschaft,  oder  vicl- 
inehr  sich  ihrer  Autorität  zu  bemächtigen,  war 
das  Hauptaugenmerk  der  Koalition.    Dem  zu- 
folge zwangen  sie  De  Ja  Glos ,  der  eine  so 
bedeutende  Rolle  in  der  Petiuonsgeschichte  ge- 
spielt, und  seit  einiger  Zeit  bei  den  Jakobinern 
zu  grofsem  Einflüsse  gelangt,  war,  durch  Vcr- 
haftsdrohungen,  an  die  Gesellschaft  die  Einla- 
jadung  zu  schreiben,  das  Lokale  zu  verhissen, 
und  die  Schlüssel  den  im  Kloster  der  Fcuilians 
versammelten  Personen  abzutreten.  Dieser  fei^c 
Antrag  wurde  mit  Verachtung  und  Unwillen 
verworfen,    wiewohl  die  Gesellschaft  damals 
nur  auf  schwachen  Fulsen  stand.    Sie  verdankte 
diese  muthvolle  Weigerung  der  Rede  Kersaints. 
Wir  waren  unsrer  kaum  hundert  im  Saale,  die 
übrigen  hatte  Behutsamkeit  oder  Furcht  ver- 
scheucht  Die  Eingänge  standen  mit  Wachen 
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besezt,  man  kündigte  die  Satelliten  der  Koali- 
tion an,  die  wir  mit  jedem  Augenblicke  im 
Saale  erwarteten,  uns  aus  dem  Tempel  zu  jau 
gen,  und  ihn  zu  verschliefsen.  nc> 

Wenn  die  Koalition  diesen  Streich  gewagt 
hätte,  so  würde  sie  vielleicht  ihre  Absicht  bes- 
ser erreicht,  die  Konstitution  mehr  nach  ihrem 
Sinne  modifizirt  haben.  Allein  sie.  glaubte  ir- 
rig, genug  gethan  zu  haben,  in  der  Ueberre- 
dung,  dafs  sich  der  Klub  von  dem  schon  ver- 
sezten  Schlage  nicht  wieder  erholen  würde.  — 
Die  Betäubung  dauerte  einige  Wochen",  die 
affilirten  Gesellschaften  eröfneten  die  Augen 
um  sich  fester  an  die  Muttergesellschaft  anzu- 
schliefsen.  Sobald  sich  diese  wieder  zu  regen 
anfieng,  hörte  die  Autorität  der  rothen  Fahne 
auf,  denen  sich  die  Koalition  bedient  hatte,  der 
Freiheit  einige  siechende  Theile  einzuverleiben. 

Die  Folge  mufs  entscheiden  ob  man  gut  oder 
übel  gehandelt  hat,  die  Anträge  der  FeuiJlans 
hartnäckig  auszuschlagen,  die  nun  zu  wieder- 
holten malen  um  eine  Wiedervereinigung  an- 
hielten. Nije  ist  übrigens  die  Gesellschaft  der 
Jakobiner  von  einem  bessern  Geiste .  beherrscht 
gewesen,  als  in  der  Epoche,  welche  zunächst 
auf  die  Niederlage  folgte.  Keine  Denunziaten, 
keine  Verleumdungen,  kein  Tumult,  sondern 
von  der  Liebe  des  allgemeinen  Besten  geleitete 
Untersuchungen.  Unglücklicherweise  hat  dieser 
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^obenswürdige  Karakter  nicht  lange  genug  ge- 
dauert, und  zur  Vergiftung  des  Guten  was  die 
Gesellschaft  wirklich  thnt,  scheint  es  ihr  Loos 
zu  seyn,  bald  von  Schurken,  bald  von  Narren 
irre  geführt  zu  werden.  Robespierre ,  dieser 
boshafte  Tollhäuslcr,  der  sich  jezt  die  Ehre 
ihrer  Erhaltung  anmafst,  hielt  sich  während  der 
zwei  oder  drei  kritischen  Tage  versteckt.  Viel- 
leicht ist  es  ein  Glück,  dafs  ihm  das  Herz  zu 
der  Rolle  fehlt,  wozu  ihn  die  Verwegenheit 
seines  Kopfes  treibt.  Ihn  konnte  man  nicht  oh. 
ne  ein  Dekret  der  Nationalversamlung  arretiren, 
und  nimmermehr  hätte  die  Koalition  diesen  ris- 
kanten Schritt  gewagt,  sie  wäre  an  seiner  Po- 
pularität zu  Grunde  gegangen.  .  * 

Ein  geschicktes  und  zugleich  muthiges  Par- 
teihaupt hätte  seine  Gegner  zu  einem  solchen 
Fehltritte  verleitet,  um  durch  ein  lautes  Intresse 
eine  ihm  günstige  Krisis  zu  veranlafsen.  Tu  dem 
Augenblicke  da  man  seinen  Anhang  tödtete, 
oder  in  die  Gefängnisse  schleppte  ,  mufste  sei- 
ne Stimme  recht  hoch  erschallen.  Aber  der 
feige  verkroch  sich,  wagte  sich  erst  am  dritten 
Taee  aus  seiner  Hole,  und  liefs  die  schönste 
Gelegenheit  entschlüpfen,  zu  beweisen  dafs  er 
grofser  Mann,  und  nicht  blos  gallsüchtiger, 
hämischer  Schwindelkopf  sey.  Für  einen  Mann 
von  Genie  wäre  diese,  die  Epoche  seines  Ruhms 
geworden. 
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LXX. 


Fs  giebt  viele  Leute  in  allen  Versamlimgen , 
die  sich  die  Mühe  ersparen,  selbst  zu  denken, 
und  weiter  nichts  wissen  als  blindlings  die  Be- 
wegungen ihres  Flügelmanns  nachzuahmen.  Ein 
treuherziger  Kauz ,   Hr.  Massinet ,   der  eben 
nicht  berufen  scheint,  dem  Erdballe  neue  Axen 
unterzuschieben  ,  hat  mir  gestanden ,   dafs  er 
selbst  zwanzig  seiner  Kollegen  zum  Fanale  diene, 
sie  aufstehn  oder  sitzen  lasse,  je  nachdem  er 
selbst  eins  oder  das  andre  thut.    Da  aber  auch 
er  sich  oft  in  dem  Falle  befindet,  nicht  zu  wis- 
sen was  recht  ist  und  gethan  werden  soll,  so 
hält  er  sich  an  einen  gewissen  Jemand  in  der 
Ecke  des  Saals,  und  da  es  möglich  ist,  dafs 
auch  dieser  wiederum  seinen  Flügelmann  habe, 
so  kann  es  Fälle  geben,  wo  kaum  zehn  Perso- 
nen aus  der  Majorität  wissen,  warum  sie  für 
dieses   oder  jenes  Dekret  aufgestanden  sind. 
Man  nennt  solche  Leute,  welche  für  das  Wohl 
des  Staats  blos  ihren  Hintern  in  Bewegung  set- 
zen, Hosenstimmer  (Opinans  de  la  Calotte}.  In 
der  That  nutzen  sie  nur  diese  im  Dienste  des 
Vaterlandes  ab.    Indefs  wäre  es  unrecht  in  die 
Klasse  derselben  alle  diejenigen  zu  setzen,  wel- 
che sich  nicht  auf  der  Rednerbühne  zeigen.  Es 
giebt  viele,  denen  die  Natur  keine,  der  Stärke 
ihres  Geistes  entsprechende,  Lungen  gegeben 
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hat.  In  dem  Versamlung^saale  zum  Stillschwei, 
gen  verdammt,  sind  sie  desto  thatiger  oder  viel- 
mehr die  Seele  der  Ausschüsse.  Ich  kann  hier 
Hrn.  Merlin  nicht  unerwähnt  lassen,  dem  fast 
einzig  und  allein  die  ungeheure  Arbeit  des  Aus- 
einandersetzens der  Lehnsrechte  zugefallen  und 
der  damit  zu  Stande  gekommen  ist.  Die  Be- 
schuldigung,  dafs  man  die  Wieder-  oder  Ab- 
kaufssummen  denen,  welche  bezahlen  sollen, 
zu  hoch,  und  auf  einen  den  Eigenthümeni  gar 
zu  vorteilhaften  Fufs  angeschlagen  habe,  trift 
nicht  ihn,  sondern  seinen  Kollegen  Tronchet, 
der  ein  grofser  Eigenthümer  solcher  Rechte  ist, 
und  nicht  umhin  gekonnt  hat,  gelind  mit  sich 
selber  zu  verfahren. 


LXXI. 


Den  3oten  August  1791.  Man  wird  heute  die 
Frage  über  die  Konventionen  *)  verhandeln. 
Ihre  Wirksamkeit  ist  unbestreitbar,  allein  da  sie 
ein  äusserstes  Mittel  sind,  so  können  sie  eben 
so  wenig  als  das  parteiische  Veto,  denjenigen 
Regulator  liefern,  dessen  man  bedarf.  So  lange 
lezterer  fehlt,  ist  das  gesetzgebende  Corpus  un- 
aufhörlich seinen  Komites,  den  Faktionen  der 
Minister  und  der  Ehrgeitzigen  preis  gegeben; 

*)  Nalionalznsammenkunfte    der   Deputirten  des 
Reichs  zu  bestirnten  Zeiten. 
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die  Versandung  verfährt  despotisch,  wie  einige 
frappante  vor  Augen  liegende  Beispiele  bewei- 
sen. Das  gestrige  Dekret,  welches  die  Glieder 
der  königlichen  Familie  von  allen  VolkswahJen 
ausschliefst ,  ist  die  Folge  eines  vorhergehen- 
den, d:\s  sie  für  eine  besondere  Kaste  erklart. 
Sic  sind  es  in  der  That,  allein  es  kömmt  die 
Frage:  ob  man  sie  hätte  dafür^anerkennen  sol- 
len? Die  Erblichkeit  des  Throns  für  ein  gewis- 
ses Individuum,  und  für  eine  gewisse  Familie, 
ist  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel 
der  Rechtegleichheit,  und  da  die  Güte  dieser 
Ausnahme  noch  einigen  Zweifeln  unterworfen 
bleibt,  so  halte  ich  dafür,  dafs  man  in  Rück- 
sicht der  Prinzen  lieber  der  Regel  als  der  Aus- 
nahme hatte  folgen  sollen.  Die  Glieder  der  kö- 
niglichen Familie  müfsten  die  allerverächtlich- 
sten  Dummköpfe  seyn  ,  wenn  sie  sich  durch 
einen  elenden  nichtssagenden  Titel  für  die  Ver- 
nichtung aller  politischen  Existenz  schadlos  ge- 
halten, glauben  könnten.  Aber  man  sieht  gar 
wohl  die  wahre  Absicht  der  Dekretemacher,  sie 
geht  auf  nichts  anders  als  das  Volk  allmählig  an 
Ausnahmen  zu  gewöhnen  ,  um  solchergestalt 
früher  oder  später  dem  Gebäude  ein  zweites 
adeliches  Stockwerk  aufzusetzen.  Wenn  dieses 
nicht  die  eigentliche  Absicht  des  Revisionsaus- 
schusses war,  und  das  Dekret  blos  als  unmafs- 
gebliche  Folge, in  dem  bisweilen  scholastischen 
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Dunstkreise  seiner  Grundsätze  lag,  so  hatte 
man   die   Ausnahme   verwerfen  müssen.  Ich 
wenigstens  halte  sie  für  eben  so  unpolitisch  als 
gransam.    Man  hat  gesagt:  ein  Glied  der  kö- 
niglichen Familie  mit  Talenten  begabt,  und  in 
einem  Volksamte  von  dem  Vertrauen  der  Men- 
ge umringt,  könne  zu  einem  gefährlichen  Ein- 
flüsse gelangen,  und  den  Thron  erschüttern, 
dadurch  dafs  es  Oberhaupt  oder  Vereinigungs- 
punkt einer  Rotte  würde,  und  je  nachdem  die 
Versamlung  der  Repräsentanten  Fafslichkeit  be. 
zeugte  für  allgemeine  oder  aus  den  Umstanden 
gezogene  Bewegüngsgründe ,  hat  man  damit 
auf  Orleans  gedeutet.  — -  Die  Talente  sind  nicht 
so  gar  reichlich  über  Fürstenköpfe  ausgesäet, 
und  wenn  es  nun  auch  einmal  einen  derselben 
gäbe,  der  etwas  taugte,  ist  es  denn  erstens,  so 
etwas  leichtes  in  gewöhnlichen  Zeiten,  wo  der 
Puls  des  Staats  regelmäfsig  schlägt,  einer  auf- 
geklärten Nation,  einer  Nation,  die  Prefsfrei- 
heit  besizt,  ein  politisches  Fieber  mitzutheilen? 
und  dann,  wenn  dieses  nun  auch  in  dem  Laufle 
eines  Jahrhunderts  ein  oder  zweimal  geschähe, 
auf  wen  fiele  der  Unfall?  auf  einige  Individuen 
und  nicht  auf  die  . ganze  Nation.   Jezt  hingegen 
fällt  der  Unfall  auf  die  ganze  Nation,  dadurch 
clafs  man  sie  nöthi^t  sich  mit  der  Verletzung 
eines  Grundsatzes  zu  vertraeen,  über  den  man 
nicht  streng  genug  halten  kann.   Und  wer  steht 
Lucifer.  I,  T 
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dafür,  dafs  die  Bourbons  nicht,  mit  reichlichen 
Einkünften,  mit  Titeln  welche  distinguiren  und 
zu  Mitteln  vortheilhafterer  Verbindungen  die- 
nen, mit  einer  grofsen  Naturgabe  zur  Bevölke- 
rung, im  Müfsiggange  so  zahlreich  werden, 
wie  die  pohlnischen  Piasten? 

Man  sondert  übrigens  ihr  Interesse  durchaus 
von  dem  der  Nation  ab;  man  gewöhnt  sie,  sich 
nicht  für  Glieder  des  französischen  Volks,  son- 
dern für  Glieder  der  bourbonischen  Familie  an- 
zusehn;  man  überhebt  sie  des  Bedürfnisses  der 
Tugenden  und  Talente,  und  giebt  sie  endlich 
der  Willkühr  des  Hofes  preis,  wenn  sie  Geistes- 
gaben, Unabhängigkeit  des  Karakters  besitzen, 
und  sich  schämen  die  Rolle  der  Hofschranzen 
zu  spielen.  Welch  eine  unglückliche  Lage  für 
einen  Mann  von  Kopf  und  Herzen ,  sich  in 
einem  Staate,  wo  alles  nach  der  Krone  des  öf- 
fentlichen  Beifalls  läuft,  entweder  zur  dunkeln 
Ehre,  welche  der  Hof  er th eilt,  oder  zu  einer 
gänzlichen  Nullität  verurtheilt  zu  sehn. 

Die  Prinzen  in  Volksämtern  würden  Fähig- 
keiten, würden  Gemeingeist  erwerben,  sie  wür- 
den die  Wichtigkeit  kennen  lernen,  ihren  Mit- 
bürgern  zu  gefallen,  nüzlich  zu  seyn,  und  er- 
fahren ,  wie  achtungswerth  oft  der  dürftigste 
Bürger  ist.  Das  könnte  mit  der  Zeit  weise  und 
aufgeklärte  Regenten  hervorbringen.  Jezt  sind 
sie  verdammt  mit  den  FJittcrwerken  der  Eitel- 
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keit,  das  heifst,  mit  Vorurtheilen,  ihre  Seelen 
zu  nähren,  oder  wenn  ihnen  der  Wahn  nicht 
genügt,  eine  Staatsverfassung  zu  hassen,  die 
ihnen  weiter  nichts  als  diesen  gab.  Man  verleihe 
diesen  Individuen,  wenn  es  durchaus  seyn  mufc, 
Titel,  aber  mache  sie  nicht  zu  einer  Kaste 
deren  ganze  Ehre,  Dichten  und  Trachten,  sich 
auf  nichts  als  gelbe  Wämser  einschränkt,  wie 
in  China.  Ich  kann  mich  mit  dem  Gedanken 
nicht  vertragen,  dafs  die  Anreitze  zur  Vernunft 
und  zur  Tugend,  irgend  einer  auch  noch  so 
klei  nen  IYlenschenklasse  versagt  seyn  sollen 
noch  weniger  mir  einbilden  dafs  es  einen  Stand 
gebe,  der  mit  Lastern  und  Dummheit,  als  mit 
den  entgegengesezten  Eigenschaften  jener  sich 
verbinden  müsse.  Man  hat  sich  nicht  geschämt 
folgendes  Argument  vorzubringen:  Es  ist  ge- 
fährlich dafs  der  Verwalter  der  exekutiven 
Macht  ein  zu  grofses  Maafs  von  Zutrauen  be- 
sitze, es  ist  also  gut  dafs  er  persönlich  verächt- 
lich sey.  Ich  im  Gegentheil  glaube,  dafs  kein 
Ding  mehr  zu  fürchten  sey  als  Laster  und 
Dummheit,  sie  haben  mehr  Uebel  auf  die  Welt 
gebracht,  als  Weisheit  und  Tugend  je  wieder 
gut  machen  können.  Weg  mit  einem  Amte 
in  dem  sie  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zum 
Verderben  gereichen,  ein  solches  Amt  ist  zu- 
gleich eine  Absurdität  und  eine  Blasphemie  wir 
der  die  Gottheit. 


*  LXXII. 

Den  4ten  September  179 1.  Wer  zu  beklagen 
ist  das  sind  die  Spatziergänger.  In  den  elisäi- 
schen  Feldern  und  bis  zum  Gehölz  von  Bou- 
logne  kömmt  man  vor  Staub  um.  Die  Böule- 
wards  leiden  von  der  nämlichen  Unbequemlich- 
keit, und  sind  nicht  genugsam  bedeckt.  Wu 
IYluth  hernehmen  in  den  Garten  des  Arsenals 
zu  gehn?  Man  kann  sich  von  da  tri  den  könig- 
lichen Pflanzengarten  übersetzen  lassen,  und 
ich  schlage  allen  Liebhabern  der  reinen  Luft 
vor,  diesen  dem  kürzern  Wege  vorzuziehn,  der 
durch  enge,  finstere  und  schmutzige  Strafsen 
führt,  wo  das  Auge  von,  zu  allen  Fenstern  her- 
aushangenden Lumpen  und  die  Nase  von  tau- 
senderlei Unflate  beleidigt  wird,  wo  man  noch 
heut  zu  Tage  Gefahr  läuft,  von  Ochsen,  Eseln 
und  Hunden,  wie  Philipp  der  Schöne,  in  den 
Koth  gerannt  zu  werden.  —  Der  Garten  des 
Luxenbourgs  ist  zu  öde,  man  glaubt  in  einer 
Provinzialstadt  zu  seyn,  und  die  Sommerabende 
haben  zu  wenig  erfrischendes  im  Palais  royal 
Bedauren  Sie  uns,  welche  die  Flucht  des  Wie- 
derherstellers der  Freiheit,  der  kühlen  und  schat- 
tigen Promenaden,  der  Thuillerien  schon  seit 
dem  Monate  Jußi  beraubt. 

Ich  habe  den  Mangel  der  Bewegung  durch 
Bäder  zu  ersetzen  gesucht  —  und  ich  ziehe 
die  Bäder  der  Seine,  ,vyegen  des  Stroms-  den 
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ich  da  voll  und  sanft  vorüber  fliefsen  sehe, 
allen  andren  vor.    Ich  brachte  eine  sehr  ange- 
nehme Stunde  daselbst  zu.    Der  Mond  und 
tausend  Lichter  prallen  vom  Wasser  auf;  man 
sieht  über  die  Königsbrücke  und  den  Voltairs- 
kay eine  Menge  Gestalten  wandeln.  Gegenüber 
das  Haus,  wo  Voltaire  starb,  bei  dem  neulich 
seine  vergötterten  Reste  mit  Triumpfgesängen 
vorüber  geführt,  von  einer  der  liebenswürdig- 
sten Pariser  Frauen  gekrönt  wurden.  Madame 
Villette  verdient  noch  immer  den  Namen  der 
schönen  und  guten,  und  wird  ihn  wohl  immer 
verdienen.  Ihr  Gemahl  scheint  einige  Familien- 
züge mit  dem  ehrlichen  Manne  Lafontaine  zu 
besitzen,  voll  Naivität  und  feinen  Scherzes  hört 
und  man  liest  ihn  gerne.    Beim  Nachhausegehn 
fand  ich  in  dem  Hofe  der  Thuillerien  zahlreiche, 
aber  friedliche  Gruppen  versamlet.    Man  er- 
wartete die  Deputation ,  welche  dem  Könige 
die  Konstitutionsakte  überreichen  soll.    Sie  er- 
schien.   Fackeln,   Kavallerie,  Nationalgarden 
und  Lafayette  mit  seinem  Etatmajor  zu  Fufse 
giengen  voran.    Nie  habe  ich  kältere  Applau- 
dissements  Lafayetten  begrüfsen  sehn,  und  auch 
diese  waren  vielleicht  zuviel  für  die  zweideutige 
Rolle  die  er  dem  Schiedrichteramte  vorgezogen, 
das  ihm  ein  unmäfsiges  Glück  zuwarf.  —  Den 
25ten  Juni  glaubte  ich  nicht,  dafs  die  Geschich- 
te,  so  günstig  für  Ludwig,   endigen  würde. 
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Wenn  er  die  Folgen  bedenkt,  die  seine  Treu- 
losigkeit  für  ihn  haben  konnte,  und  ohne  die 
Macht  der  Bestechung  sicher  gehabt  hätte, 
wenn  er  an  die  hundert  unglücklichen  Leich- 
name des  Marsfeldes  denkt,  die  um  seinetwil- 
len  geblutet  haben  —  und  nur  ein  wenig  Men- 
schengefühl besizt,  so  müfste  er  den  heutigen 
Tag  unter  die  glücklichsten  seines  Lebens  set- 
zen, und,  gerührt  von  dem  Edelmuthe  der 
Nation,  ihr  in  seinem  Herzen  unverbrüchliche 
Treue  zuschwören.   Ich  hörte  einer  Frau  vom 
Volke  zu,  mit  Vergnügen  über  ihre  gesunde 
Urtheile.  Sie  hielt  die  französische  Krone,  nach 
allen  verlornen  Abschnitzeln,  immer  noch  für 
ein  höchst  annehmungswürdiges  Geschenk,  äus- 
serte und  hatte  Recht*  dafs  der  König  die  Kofi, 
stitution,  anzunehmen  oder  auszuschlagen,  aber 
keineswegs  sie  zu  modifiziren  habe  —  allein 
was  sie  nicht  zu  wissen  schien,  war,  dafs  die- 
selbe schon  nach  seinem  Willen  modifizirt  sey. 
Es  liegt  am  Tage,  dafs  die  Führer  der  Natio- 
nalversamlung  gemeinschaftlich  mit  dem  Hofe, 
gegen  die  Nation  konspirirt,  dafs  sie  den  Schrö* 
cken  zu  Hülfe  geruffen ,  die  gräfsliche  Scene 
des  Marsfeldes  veranstaltet  haben.   Diese' Bö- 
sowichter  haben  hier  der  Konstitution  clie  sei- 
dene Schnur  umgehangen,  womit  man  sie  zu 
erdrosseln  gedenkt!  Ja  der  König  wird  die  Kon- 
stitution annehmen,  das  leidet  keinen  Zweifel, 
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jenseits  der  Gränzen  gestellt,  kann  er  ihr  wenig 
oder  nichts  zu  leide  thun,  an  der  Spitze  der- 
selben wird  er  ihr  unendliche  Hindernisse  zu 
legen  wissen;  natürlich  also  zieht  er  den  Zu- 
stand, wo  er  etwas  vermag,  dem  wo  er  nichts 
vermöchte,  vor.    Man  hat  ihm  dazu  absieht- 
lieh  alle  nur  ersinnliche  Gelegenheit  und  Mittel 
bereitet.  Die  Gränzen  der  legislativen  und  exe- 
kutiven Gewalt  sind  an  vielen  Orten  unabge- 
steckt  geblieben.  —  Ist  es  nicht  absurd,  wenig- 
stens so  lange  noch  die  Krisis  dauert,  so  lange 
man  noch  von  den  auswärtigen  Mächten,  wenn 
nicht  insultirt,  doch  durchaus  nicht  respektirt 
wird,  so  lange  man  noch  nicht  die  Absichten 
des  Pilnizer  Vertrags  kennt,  dem  Könige  über 
die  Umstandsgesetze  ein  vierjähriges  Veto  zu- 
zugestehen? Nach  dem  ausdrücklichen  Sinne 
der  Konstitution  soll  das  königliche  Veto  nur 
verzögernde  Kraft  haben,  allein  es  besizt  ver- 
nichtende ,  sobald  von  Umstandsgesetzen  die 
Rede  ist. 

Ich  kenne  keine  unvorsichtigere,  keine  sorg- 
losere Nation  als  die  französische  —  man  be- 
schäftigt sich  hier  zu  Lande  weder  mit  der  Ver- 
gangenheit, noch  mit  der  Zukunft,  es  ist  die 
Insel  der  Zirze,  wo  man  nur  den  gegenwärti- 
gen Augenblick  kennt.  Der  Hof  hingegen  lebt 
jezt  sicher  nur  in  der  Zukunft,  die  Pläne  der 
Rachsucht  sind  nicht  aufgegeben,  sondern  auf 
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besser  berechnete  Mittel  gestüzt.  Der  Himmel 
verhüte  dafs  es  nicht  zum  Kriege  kommt.  — 
Der  König  kann  alsdenn  von  seinem  Vetos  den 
unglückseligsten  Gebrauch  machen,  und  wer 
wäre  thöricht  genug  zu  glauben,  dafs  Ludwig 
im  Stande  sey,  aufrichtig  eine  Konstitution,  in 
der  er  sich  als  einen  Ausgeplünderten,  als  einen 
Gefangenen  betrachtet,  gegen  seine  Brüder, 
gegen  eine  Partei  zu  vertheidigen ,  die  da  vor- 
giebt,  zu  seiner  Befreiung,  zu  seiner  Wieder, 
herstellung  die  Waffen  zu  wetzen. 

Der  König  hat  nach  Anhörung  des  Dekrets 
das  ihm  erlaubt  zu  gehen  wohin  er  will,'  sich 
mit  denjenigen. Personen  zu  umringen,  zu  de- 
nen er  das  meiste  Zutrauen  besizt,  und  das  ihm 
die  Form  freistellt,  unter  welcher  er  am  freie- 
sten  und  kömglich  die  Konstitution  annehmen 
zu  können  glaube,  geäussert:  Er  bleibe  in  Paris 
und  werde  in  dem  kürzesten,  möglichen  Zeit- 
räume der  Versamlung  seinen  Entschlufs  zu, 
kommen  lassen.  —  Man  hält  die  Antwort  für 
ein  unläugbares  Bekenntnifs  seiner  Freiheit,  was 
ihm  auf  immer  jede  Ausflucht  abschneidet,  die 
Annahme  der  Konstitution  für  einen  Zwangsak- 
tus  auszugeben.  Lächerlichkeiten! 

LXXIII. 

Zu  Ende  der  konstituirenden  Versamlung  1791. 

Unter  vielen  grofsen  Vorwürfen  hat  sich  die 
unterliegende  Partei  auch  den  zu  machen,  Mi- 
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rabeau  vernachläfsiget  oder  vielmehr  anfangs  ge- 
ring geachtet ,  und  beleidigt  zu  haben.  Ich 
begnüge  mich  an  die  Eröffnung  der  General- 
staaten zu  erinnern,  wo  ihn,  bei  seinem  Ein- 
tritte in  den  Versamlungssaal ,  die  niedrigsten 
Schimpfreden  begrüfsten ,  und  an  die  Höhe, 
wovon  der  Hof  noch  immer  mit  Verachtung 
herabsähe,  als  Mirabeau  schon  die  Strebepfeiler 
des  Despotism  zum  Umsturz  umklaftert  hielt. 

Eine  Reform  war  unvermeidlich  geworden. 
Keine  menschliche  Macht  weder  die  des  Genies, 
noch  selbst  die  des  Frevels,  konnte  sie  verhü- 
ten, aber  ein  Mann,  welcher  mit  der  Vernunft 
des  Jahrhunderts  vertraut,  ihr  keine  Hindernisse 
gestellt,  sondern  den  Weg  geebnet  und  sol- 
chergestalt, statt  den  Gebrauch  ihrer  Kräfte  auf- 
zureizen, ihn  eingeschläfert  hätte,  würde  der 
Aristokratie  und  der  Royotät  ihre  zahllosen 
Felder  erspart,  und  der  Revolution  einen  ganz 
verschiedenen  Karakter  aufgedrückt  haben.  Zum 
Glücke  Frankreichs  und  der  Welt,  wufste  sich 
der  Despotism   nicht  unüberwindlich  zu  ma- 
chen, eV  der  nicht  anders  als  mit  geballter  Faust 
siegen  will.    Hafs  und  Irrthum  rannten  blind, 
ling  gegen  die  Foderungen  der  Weisheit  und 
des  Rechtes  an.    Die  Nation  wurde  Werkmei- 
steriri  ihres  eigenen  Glücks ,   und  schrieb  als 
wahrer  Eigenthümer  die  Bedingungen  des  Kon, 
traktes  vor;  wem  man  solches  zum  Thcile  vcr. 
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dankt,  Ist  Mirabeau.   Die  Zaube  r  seiner  Bf- 
redsamkeit  zerrissen  vollends  die  Illusion,  wel- 
che  seit  Jahrhunderten  den  Thron  umwölkte^ 
und  indem  sie,  belebend  die  Aussprüche  der 
Philosophie,  das  Gefühl  der  Kraft  und  Unab- 
hängigkeit in  der  Versamlung  und  im  Volke 
erwecken,  machten  sie  die  anerkannten  Rechte 
des  Menschen  gelten.    Man  würde  jedoch  ei- 
nen eben  so  unrichtigen  Begriff  von  der  Phy. 
siognomie  seiner  Politik  als  diejenigen  hegen, 
welche  ihn  aus  blofsen  Privatmotiven  handeln 
sehn,  wenn  man  sich  nicht  überzeugte,  dafs 
seine  gemeinnützigen  Absichten  von  einem  sehr 
eigennützigen  Intresse  und  Ehrgeitze  gespornt 
worden  sind.  Bei  einem  Mann,  von  dem  seine 
Freunde  sagen,  dafs  er  Geld  nahm  wie  Schnupf- 
taback,  ohne  es  selbst  gewahr  zu  werden,  läfst 
sich  durchaus  kein  ganz  reines  System  vermu- 
then.    Der  Ruhm ,  Befreier  seines  Vaterlandes 
zu  seyn,  war  zuverläfsig  von  geringerem  Wer- 
the  für  ihn,  als  der  Vortheil  sich  die  Kabinetter 
und  Schatzkammern  der  europäischen  ^Fürsten 
zu  unterwerfen,  und  Pitts  Reputation  aus  dem 
Felde  zu  schlagen.    Wenn  auch  Mirabeau,  der 
sich  mehr  in  der  Schule  der  Geschichte  als  in 
der  Schule  philosophischer  Spekulation  ge  bildet 
hatte,  die  Höhe  der  Aufklärung  und  die  ur- 
neuen Verhältnisse,  welche  eine  Nation  auf  den 
Flügeln  der  Presse  und  der  Philosophie  errei- 
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chen  kann,  begriffen  hätte,  was  ich  nicht  glau- 
be, so  würde  sich  sein  unmoralischer  Instinkt 
in  den  Aussichten  der  Philanthropie  nur  so  fem 
gefallen  haben,  als  der  Plan  verfolgt  werden 
konnte,  den  Hof  durch  die  Menge,  und  die 
Menge  durch  den  Hof  im  Zaume  zu  halten, 
Vermittler  und  Hauptzweck  zwischen  beiden 
zu  seyn.  Zum  blofsen  Favoriten  des  einen  oder 
der  andren  zu  grofs  und  zu  stolz;  zu  hellsehend 
in  die  Schwäche,  den  Eigensinn  und  die  Ver- 
änderlichkeit beider  Tyrannen,  konnte  er  eben 
so  wenig  den  Despotism  der  Menge,  als  den 
Despotism  des  Einzelnen  bcabsichten,  wofern 
der  Genufs  nicht  für  ihn  selber  war. 

Es  wäre  lächerlich  und  seinem  Genie  zu  viel 
Ehre  angethan,  die  Erschütterungen  auf  seine 
Rechnung  zu  setzen,  welche  natürliche  und 
nothwendige  Folgen  eines  Prinzips  sind,  das 
auf  einmal  zwanzig  Millionen  Köpfe  über  die 
Gebrechen  tausendjähriger  Institutionen  erleuch- 
tet. Ihm  gehört  das  Verdienst,  das  Schiff  vom 
Brande  zu  retten ,  ins  Meer  geschleudert  zu 
haben,  aber  der  geschickteste  Pilot  durfte  sich 
nicht  schmeicheln  in  dem  gewaltigsten  Sturme 
Meister  der  Bewegungen  zu  bleiben;  er  ist  ge- 
zwungen dem  Winde  und  der  Woge  zu  gehor- 
chen, genüg  wenn  er  nur  den  ersten  günstigen 
Augenblick  der  Stille  zu  benutzen  versteht. 

Sobald  Mirabeau  die  Nation  hinlänglich  ge- 


gen  die  Verwegenheiten  des  Dcspotism  gestäh. 
let  glaubte,  .und  der  Hof  das  Bedürfnifs  ihn 
zum  Freunde  zu  haben,  anerkannt,  versuchte 
er  unter  allen  zuerst,  besorgt  dafs  nicht  dem 
Taumel  eine  Entkräftung  folge,  die  drohende 
Anarchie  zu  bezügeln  und  dem  Volke  das  Joch 
der  Gesetze  überzuwerfen.   Kaum  waren  seine 
ersten  Handgriffe  gefühlt  worden,  als  herrsch- 
süchtige und  übelgesinnte  Schwärmer,  aber 
auch  wahre  Freunde  der  Freiheit  wider  ihn 
aufsprangen,  die  einen,  weil  er  ihre  bösen  Wün- 
sche und  Erwartungen,  die  andern,  weil  er 
ihre  Schimären  zermalmte,  die  guten  endlich, 
weil  sein  moralischer  Karakter  kein  Zutrauen 
eiriflöfste,  oder  sie  glaubten  dafs  es  noch  nicht 
Zeit  sei  einzulenken.    Ich  glaube  nicht  dafs  Mi- 
rabeau  an  der  Freiheit  zum  Verräther  gewor- 
den wäre,  er  wäre  es  an  sich*  selbst  geworden.  — 
Eine  weite  Laufbahn  von  Triumpfen  lag  vor 
ihm  offen,  an  dem  Eingange  derselben  bemäch_ 
tigte  sich,  hat  man  etwas  übertrieben  gesagt 9 
der  Tod  dieses  unermefslichen  Raubes ,  aus 
Furcht  wenn  er  einen  Bund  mit  der  Tugend 
schlösse,  bei  einem  Halbgotte  vorüber -gehn 
zu  müssen.  .'*.•'., 

Ob  eine  menschliche  Hand  den  Faden  seines 
Lebens  abgekürzt,  wer  mag  das  beweisen? 
Die  Lameth ,  Orleans  sind  im  Verdacht  gehabt 
worden.    Cabanis  hat  da§  Gift  in  Mirabeaus 
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Unmäfsigkeit  gesehn.  Wenn  er  doch  so  lange 
gelebt  hätte,  sagte  der  König,  bis  er  das,  was 
er  mir  versprochen,  zustande  gebracht.  Gebt 
acht,  äusserte  JMirabeau  eine  Stunde  vor  sei- 
nem Tod,  dafs  sich  der  Hof  zu  gründe  richten 
wird,  es  giebt  keine  Tollheit  die  er  nicht  im 
Sinne  gehabt  hätte,  es  ist  mir  nur  mit  Mühe 
gelungen  sie  zurückzuhalten. 

Der  grofse  Häufle  fühlte  instinkt^rtig  seinen 
Verlust,  der  wahrhaft  aufgeklärte  Theil  der 
Nation  suchte  ihn  zu  berechnen,  die  Meinun- 
gen der  guten  Bürger  waren  getheilt,  die 
Herrschsüchtigen  verbargen  ihre  Freude,  und 
die  Schwärmer  jubelten  laut.  Robespierre, 
der  in  ihm  das  einzige  Hindernifs  seiner  eige- 
nen Grofse  sah,  rief  in  bachantischem  Paro- 
xisrn  aus:  Achil  ist  tod,  Troja  wird  nicht  ein- 
genommen, und  votirte  dem  Leichname  des 
Helden  Begräbnifsehren ,  nicht  als  Zeichen  des 
•Verlusts,  sondern  als  Dankopfer  des  Triumphs. 

Die  Eifersucht  und  das  IVlifstrauen  hatten 
Mirabeau  lange  den  Kredit  verweigert,  nach 
-welchem  er  strebte,  und  den  ein  Mann  von 
Genie  nicht  vergebens  sucht.  Es  war  ihm  ge- 
lungen viele  Zweifel  zu  zerstreun,  und  die 
Versamlung  selbst  schien  sich  in  dem  Zutrauen 
zu  gefallen,  das  er  ihr  abzuzwingen  begann, 
sie  fand  darinn  eine  Boussole  durch  die  Schwie- 
rigkeiten zu  gleiten,  die  sich  aufs  neue  um  ihren 


Weg  erhoben.  .  Was  Wunder,  dafs  sie,  als 
ihr  unversehens  der  Mann  entrissen  wurde, 
einige  bestürzte  Blicke  in  sich  warf,  und  da 
sie  nirgends  einen  Nachfolger  erblickte,  sich 
enger  gegen  den  Feind,  der  ihr  drohte,  die 
Anarchie  zusammenschloß.  - 

Der  grofse  Vorzug  populärer  Verfassungen 
Über  despotische  ist,  dafs  in  ihnen  das  Glück 
der  Völker  selten,  in  den  andern  immer  von 
von  dem  Genie  eines  Mannes  abhängt. 

Es  fehlte  nicht  an  Leuten  die  sich  einbilde- 
ten ,  Mirabeaus,  Erben  zu  seyn.  Aber  man  sähe 
bald ,  dafs  das  Reich  des  öffentlichen  Beifalls 
unter  seinen  Nachfolgern  zerfallen  würde.  Zwei 
Fechter  warfen  sich  in  den  Kampfplatz ;  der 
.eine  war  bis  jezt  für  einen  Taglöhner,  der 
andre  für  einen  schwarzblütigen  Narrn  gehal- 
ten worden.    Die  unglückliche  Jeremiade  des 
Abbe  Raynals.,  der  Schwanengesang  seines  ge- 
borgten Ruhms,  von  den  Freunden  des  Hofes 
komponirt,  um  auf  die  Flucht  des  Königs, 
und  die  darauf  zu  erfolgende  Revision  vorzu- 
stimmen, gab  Robespierren  Gelegenheit  sein 
Rednertalent  mit  dem  Abglanze  des  Gestirns 
zu  zeigen,  das  die  Anbeter  des  Genies  mit 
Schmerz  hatten  untergehen  gesehn.   Er  spielt 
bis  zur  Flucht  des  Königs  und  während  der 
Revision  eine  interessante  Rolle,  die  er  jedoch 
mehr  der  Disposition  der  Nationalversamlung, 
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als  den  Kräften  seines  Geistes  verdankt.  Dan- 
dre  gelangt  alsdann  zu  einem  langgesucbten 
Einflüsse,  wie  solchen  keiner  vor  ihm  besessen 
hatte.  Dandre  ist  der  Mann  der  Versamlung, 
Robespierre  ist  der  Mann  des  grofsen  Hauftens. 

Um  zur  Herrschaft  über  Leute  von  Erzie- 
hung zu  gelangen,  braucht  es  bei  mannigfal- 
tigen Kenntnissen  und  Einsichten,  der  äusserst 
schweren  Kunst,  ihre  tausendfach  nüanzirte 
Eigenliebe  zu  schonen,  zu  weichen,  und  vor- 
züglich seine  Ueberlegenheit  zu  verbergen.  Der 
grofse  Häufte  einer  Versamlung  von  Repräsen- 
tanten bedarf  eines  Führers,  so  gut  wie  jeder 
andre,  aber  er  fühlt  das  Bedürfnifs  und  will 
es  nicht  eingestehn  —  er  nährt  Prätensionen, 
und  liefert  sich  nur  von  Noth  gedrungen  dem 
Mann,  auf  welchen  jedermann  zeigt,  und  der 
deshalb  Ansprüche  zu  verrathen  scheint.  Da- 
her Mirabeau,  ohngeachtet  er  mehr  als  ein 
anderer  die  Schwäche  zu  karessiren  wußte,  sei- 
ne kühnste  Motionen  häuffig  dem  Einfalle  eines  • 
obskuren  Opinanten  unterliegen  sähe ;  daher 
AbbeSieyes,  der,  vorzugsweise  vor  allen,  der 
gesetzgebende  Genius  der  Versamlung  zu  seyn 
verdient,  so  wenig  Eingang  findet. 

Dandre  n  hingegen  gieng  weder  der  Ruf  eines 
Philosophen,  noch  der  eines  Staatsnfanns  voran. 
Er  verbirgt  unter  einem  anspruchslosen  und 
schlichtem  Aeiuserem,  gewandten  Verstau d, 
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viel  Menschenkcnntnifs  und  Feinheit.  Die  Mei. 
nungen,  welche  er  vortragt,  scheint  er  bJos  für 
das  zu  halten,  was  jedermann  auch  besizt,  und 
will  weiter  nichts  als  seinen  Kollegen  die  Muhe 
ersparen,  aufzustehen  und  selbst  zu  reden  — 
wer  könnte  sich  weigern  dem  treuherzigen 
Manne  beizustimmen,  an  dem  alles  so  unge- 
sucht und  natürlich  klingt?  Man  sieht  ihn  den 
ersten  in  der  Sitzung,  auf  jede  Phrase  des  Pro- 
tokolls Achtung  geben,  als  wenn  er  blos  den 
Geist  des  Details  besafse.  —  Nie,  als  aus  dem 
Stegreif  spricht  er,  sein  Styl  ist  eben  so  unge- 
puzt  wie  seine  Manieren,  sein  Haar  und  sein 
Rock  es  sind.  Man  will  Löcher  in  den  Ermein 
bemerkt  haben,  so  oft  seine  Rede  das  Intresse 
des  Hofes  betraf;  er  borgte  die  Schuhe  seines 
Portiers,  sagen  andre,  wenn  er  die  Sache  des 
Hofes  zu  vertheidigen  in  die  Versandung  gieng. 
Sein  ganz  unvorbereiteter  Diskours  am  Schlüsse 
der  konstituircndcti  Versamlunc:,  ist  ein  Mei- 
sterstück  von  Argumentation,  Gegenwart  des 
Geistes  und  Feinheit. 

Mit  dem  gemeinen  grofsen  Hauffen  verhalt 
es  sich  anders.  Hier  ist  die  Kunst  seine  Begriffe 
durch  Ausdruck,  Wort?  und  Geberde  zu  ver- 
sinnlichen ,^lie  erste,  clie  unentbehrlichste.  Ue- 
brigens  bedarf  es  keines  grofsen  Reichthums 
von  Kenntnissen  und  Ideen.  Man  gewinnt  so- 
gar, indem  man  den  Kindern  wieder  vorerzählt, 
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was  sie  im  Nothfalle  nachzubethen  wiifsten,  nur 
von  seinen  guten  Absichten  mufs  man  sie  über- 
zeugt haben ,   und  das  ist  vielleicht  weniger 
schwer  als  man  glaubt.  Aeussert  oft  und  viel, 
wie  ihr  ihre  Wünsche,  ihren  Geschmack,  ihre 
Absichten  theilt:  hangt  eine  wichtige  Meinung 
aus  von  euch  selbst;  sprecht  mit  überspanntem 
Enthusiasm  wenn  ihr  bestreitet  oder  vertheidigt; 
nehmt  die  höchste  Unbiegsamkeit  an  gegen  die, 
so  sich  wider  euch  erheben;  der  Mangel  au 
Nachgiebigkeit,  das  Beleidigende  des  Stolzes, 
der  in  sich  selbst  gekehrte  Eigensinn,  weit  ent- 
fernt euch  in  den  Augen  des  grofsen  Hauftens 
zu  schaden,  dehnt  euch  über  den  Gegner  empor, 
und  die  insolente  Härte,  welche  diesen  empört, 
dient  jenen  zum  Beweise  des  Uebergewichts 
eurer  Verdienste.  Mit  der  Zeit  könnt  ihr  euch 
sogar  erlauben  euren  Zuhörern  Vorwürfe  zu 
machen,  sie  derb  abzumustern;  der  guten  Ab- 
sicht wird  alles  zu  gute  gehalten. 

Hr.  Robespierre  sieht  wie  alle  Schwärmer, 
nur  eine  einzige  Seite  des  Gegenstandes  der  ihu 
eingenommen  hat,  und  sich  selbst,  den  Auser- 
kohrnen  des  Himmels;  auf  alles  übrige  wirft  er 
einen  Blick  der  Verachtung.  Er  beträgt  sich 
mehr  als  wenn  er  Lust  hätte  Haupt  einer  Sekte, 
als  das  Haupt  einer  Partei  zu  seyn.  Oft  ist  seine 
Sprache  die  der  Empfindung,  öfterer  die  der 
Uebertreibune.  Er  besizt  Gegenwart  des  Geistes 

Lucifer.  I.  U 


30<^ 

und  Apropos.  Nicht  selten  gelingen  ihm  rechfi? 
glückliche  Bewegungen,  aber  meistenteils  er. 
ttüdct  er,  besonders  wenn  er  lange  redet,  wel- 
ches sein  gewöhnlicher  Fall  ist  Glänzende  Ge- 
meinplätze über  Tugend  und  Verräther,  über 
Freiheit  und  Despotism  sind  das  vierfüfsige  Thier 
auf  dem  er  sich  am  liebsten  herumtummelt,  und 
wobei  ihn  jedesmal  der  Beifall  der  spektakellus- 
tigen Menge  umrauscht.  Weil  es  ihm  an  In- 
struktion fehlt,  so  schneidet  er  niemals  tief  in 
eine  Frage  ein,  er  umringt  sie  mit  Mifstrauen, 
das  ist  alles  was  er  weifs,  und  überläfst  es  an- 
dren einen  Gegenstand  an  die  Stelle  zu  setzen. 
Abentheuerlicher  Deklamator!  seine  erhizte, 
gallegeschwängerte  Einbildungskraft  zeigt  ihm 
beständig  die  nämlichen  Ungeheuer,  und  da  er 
im  Kreise  darnach  herumjagt,  so  wiederholt  er 
sich  unausbleiblich.  Bald  sieht  er  die  über  den 
Staat  hereinbrechenden  Uebel,  in  dem  ihm  dro- 
henden Märtirertode,  alsdenn  beschwört  er  die 
herzerhöhenden  Beispiele  der  Vorzeit,  eine  hei- 
lige Schaar  unsterblicher  Geister  nimmt  ihn  in 
ihre  Mitte,  und  entführt  ihn  dem,  seiner  und 
Cato's  unwürdigen  Erdballe  -  er  sieht  sich 
von  Feinden  umringt  die  ihm  das  einzige  Ver- 
dienst rauben  wollen,  nach  dem  er  trachtet, 
der  theuerste  Freund  und  Gefährte  des  Volks 
zu  seyn  —  er  erinnert  alsdann  seine  Zuhörer 
an  alle  vermeinte  Gefahren  und  Arbeiten  so  er 
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bestand.  Tugend  und  Gerechtigkeit,  die  er  zu 
oft  im  Munde  führt,  sind  nur  in  seinem  Her. 
zen  zu  Hause,  er  redet -mit  der  Entzückung 
eines  Liebhabers  von  sich  und  vom  Volke,  und 
nach  tausend  und  abermal  tausend  Herzenser- 
giefsungen,  sinkt  er  erschöpft  an  den  Busen  sei- 
ner Gebieterin.  Es  läfst  sich  schwerlich  beschrei- 
ben, welche  Trunkenheit  ihn  da  aufnimmt.  Ein 
Wink  von  ihm  könnte  den  Jubel  in  Todesge- 
sang verwandeln  für  alle  seine  Widersacher. 
Das  Volk  ist  so  sehr  von  Robespierre's  Tugend 
überzeugt  und  eingenommen,  dafs  es  ihn  sehn 
würde  in  den  Taschen  stehlen  ohne  es  zu  glauben. 

Seit  einiger  Zeit  haben  die  Religio nsbegriffe 
ihm  ein  weites  Feld  geliefert,  Sensationen  zu 
säen.  Der  Heuchler  spricht  von  Unsterblich, 
keit  der  Seele  und  von  Vorsehung,  zwei  rüh- 
rende Gegenstände,  für  welche  das  menschliche 
Herz  crebauet  zu  seyn  scheint,  und  bei  denen 
die  Majorität  der  Menschen  in  keinem  Alter 
kalt  vorübergehen  wird. 

Robespierre  hat  eine  Unbiegsamkeit  des  Ka- 
rakters,  die  ihn  von  allen  seinen  Landsleuten 
unterscheidet,  welche  überhaupt  viel  Geist,  aber 
noch  selten  festen  Willen  besitzen ;  eine  Un- 
biegsamkeit die  gefährlich  oder  nützlich  seyn 
kann,  je  nachdem  man  sich  den  Zusammcnflufs 
andrer,  damit  verbundener  Eigenschaften  denkt. 
Stände  sein  Muth  mit  der  Verwegenheit  seines 
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Geistes  Im  Gleichgewicht,  begleitete  seine  hart? 
nackigen  Entschlüsse  nicht  wilde  Unduldsam* 
keit  und  halsgierige  Eifersucht,  oder  erleuchtete 
ihn,  wenn  von  Politik  die  Rede  geht,  nicht 
blos  des  Schneiders  Ralpho  Licht,  hatten  Be- 
trachtungen Rousseaux  Maximen  bei  ihm  be~ 
richtiget,  bereicherten  Realeinsichten,  wahre 
Menschen  und  nicht  blos  Pöbelkenntnifs  seinen 
Kopf,  wüfste  er  die  Geschichte  mehr  als  bJo/ier 
Deklamator,  und  wäre  er  nicht  in  Rücksicht  des 
Auslandes  in  der  krassesten  Unwissenheit,  so 
würde  in  dem  Ueberreste  Stoff  zum  grofsen 
Manne  vorhanden  sevn. 

4 

Robespierre  kennt  weder  die  ersten  Elemente 
der  Geographie ,  noch  die  Staatsverfassungen 
benachbarter  Völker,  welche  Wissenschaften 
für  einen  Legislator  Frankreichs  nicht  ganz  an 
den  Nagel  zu  hangen  sind.  Eben  so  wenig  hat 
er  über  Gesetzgebung  räsonnirt.  Ich  speiste 
neulich  mit  ihm,  mit  Pethion,  Brissot  und  der 
bekannten  Astronomin  Md.  Duperry  bei  B. . . 
Robespierre  fiel  über  das  repräsentative  System 
her,  und  antwortete  auf  Pethions  sehr  gesunde 
Widerlegung  durch  verachtendes  Stillschwei- 
gen, und  durch  beleidigende  Halblaute,  die  zu 
ertragen  man  so  gutmüthig  seyn  mufs  wie  Pe- 
thion, und  wofür  ich  ihm  die  derbsten  Wischer 
hätte  geben  mögen.  Es  ist  mir  unbegreiflich 
wie  Pethion ,  der  Robespierren  an  gesunder 
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Vernunft  unendlich  überlegen  ist,  dulden  kann, 
dafs  dieser  den  Meisterton  gegen  ihn  annehme. 
Madame  Duperry  sagte  endlich  zu  Robespier- 
re'n:  Nun  gut,  wenn  das  alles  nichts  taugt,  was 
wollen  sie  an  die  Stelle  des  repräsentativen  Sy- 
stems setzen?  Das  des  Lykurgs,  hörte  man  ihn 
auf  die  nämliche  Frage  bei  Mlle.  Chalabre  ant- 
worten. Da  aber  im  Laufe  der  diefsmaligen  Kon- 
versation die  lächerliche  Unmöglichkeit  dessel- 
ben gezeigt  worden  war,  so  erwiederte  er  auf 
Md.  Duperry's  Frage :  „  ich  werde  darüber 
nachdenken."  Im  Privatumgange  kenne  ich  kei- 
nen unausstehlichem,  arrogantem,  stummern 
und  ermüdendem  Menschen.  Monosyllabisch  zu 
seyn  und  höhnisch  zu  lächeln,  wenn  er  in  die  Enge 
getrieben,  nichts  zu  sagen  wcifs,  das  ist  seine 
Wissenschaft.  —  Bey  Md.  de  Keralio  habe  ich 
ihn  Stunden  lang,  von  der  Gesellschaft  abge- 
sondert, sich  mit  einem  grofsen  Hunde  unter- 
halten gesehn.  Der  Mann  wird  von  schwarzen 
Leidenschaften   gequält,    er  sehnt  sich,  und 
strebt,  ich  weifs  nicht,  nach  was.  Bereit  in  al- 
lem was  nicht  blindlings  seiner  Meinung  folgt, 
die  nämlichen  Motife  und  häfsliche  Motife  zu 
vermuthen,  sezt  er  seine  Gegner  in  die  Klasse 
der  Schurken ,  oder  der  Dummköpfe.  Man  sieht 
dafs  ein  solcher  Mann  mit  einigen  Talenten 
dem  grofsen  Häuften  zum  Fanale  dienen,  aber 
dafs  er  auch  über  kurz  oder  lang  das  Instrument 
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arglistiger  Schurken  werden  kann,  oder  selbst  •> 
ein  Schurke  wird.  Es  liegt  in  der  Natur  eines 
Karakters  der  sich  erhaben  glaubt,  über  alles 
was  ihm  nicht  unmittelbar  widersteht,  in  eben 
dem  Maafse  argwohnlos  gegen  seine  Schmeich- 
ler zu  seyn,  als  er  gegen  die  Gegner  ist.  Ro. 
bespierre  gelangt  schwerlich  zur  Herrschaft  über 
den  Theil  der  Gesellschaft  der  auch  Ansprüche 
hat,  und  endigt,  wenn  er  seinen  blutigen  Ein- 
gebungen bis  zum  Ausbruche  folgt,  mit  einer 
blutigen  Katastrophe. 

LXXIV. 

Nie  ist  Mirabeau's  Unerschöpflichkeit  und 
Gegenwart  des  Geistes,  nebst  seiner  klugen 
Gerechtigkeit  gegen  alle  Parteien,  so  bewun- 
dert worden,  als  in  den  von  ihm  geführten 
Präsidenzen  der  Nationalversammlung.  Kein 
gesagtes  Wort  entgieng  ihm.  Die  alltäglich. 
5ten  Dinge  wufste  er  mit  neuem  Geiste  zu 
beleben.  Er  tändelte  und  scherzte  ohne  seine 
Würde  einzubüfsen.  Man  hat  die  verbindliche 
Art  nicht  vergessen,  womit  er  um  Stillschwei- 
gen bat,  für  Tronchet  den  Nestor  der  Ver- 
Sammlung.  Hrn.  Tronchets  Stimme ,  meine 
Herrn,  ist  nicht  stark  wie  seine  Einsichten.  . 
(Mr.  Tronchet  na  pas  autant  de  voix,  qiie  des 
lumieres.*)  Mein  Gott  es  kostet  so  wenig  ge- 
recht  zu  seyn,  wenn  man  die  gute  Sache  für  • 


Digitized  by  Googl 


-sich  hat,  antwortete  der  Schalk,  als  jemand  sei- 
ne  Unparteilichkeit  bewunderte. 

  ......  .  -  * 

LXXV. 

Als  1789  der  Despotism  an  seinen  eigene« 
Ausschweifungen  starb,  wäre  der  Staat  zerfallen 
oder  nur  durch  Ströme  von  Blut  wieder  zusarn- 
mengeküttet  worden,  wenn  nicht  eine  neue 
Macht,  die  National versamlung,  von  dem  Zu- 
trauen und  der  Achtung  des  Volks  unterstüzt, 
die  aufgelösten  Bande  gegriffen,  und  den  lezten 
Ring  der  Kette  an  den  Thron  gehangen  hätte. 
Die  Krankheit  rafte  die  Ministergewalt  weg, 
die  Königsgewalt  kam  noch  ziemlich  mit  heiler 
Haut  davon.  Die  Versamlung  safs  um  den 
Thron,  und  auf  dem  Throne  safs  Ludwig.  Es 
bedurfte  keines  Genies,  nur  männlichen  Ent- 
schlusses und  fester  Aufrichtigkeit,  um  eine 
überwiegende  Realität  zu  behalten.  Aber  d6r 
Hof  begriff  seine  Lage  nicht.  Nach  und  nach, 
meistens  durch  eigene  Schuld,  war  Ludwig  ein 
wahrer  Mogol  in  dem  Lager  Clives,  ohnmäch. 
tiger  als  ein  flammländischer  Fafcnachtskönig. 
Indefs  umringte  noch  immer  höher  Grad  von 
Ehrfurcht  die  vermeinte  Güte  und  Treuherzig- 
keit seines  Karakters.  Er  entflieht.  Das  Schick- 
sal wollte  ihn  nicht  aus  der  Klemme  lassen. 
Er  wird  wieder  auf  das  Staatspferd  geschnallt. 
Die  Reklamanten  niedergeschossen.  Man  er- 


Digitized  by  Google 


§l2 

zwingt  ihm  einige  Wichtigkeit.  Aber  ist  es 
möglich  zu  hoffen,  dafs  er,  was  ihm  von  Macht 
zurückgegeben  ward,  zu  etwas  andrem  anwen- 
den werde,  als  die  Verachtung,  in  welche  er 
verfallen  ist  ,  auf  seine  Gegner  überzuwäJzen. 
Eine  Last  drückt  um  so  weniger,  auf  eine  je 
gröfsere  Fläche  man  sie  vertheilt.  Der  Hof  be- 
müht sich,  wie  ich  schon  oben  gesagt,  die  Ver- 
sandung herabzuwürdigen.  Was  Jäfst  sich  er- 
warten, wenn  in  einem  Staate  jede  legale  Auto- 
rität um  ihren  Kredit  gebracht  wird,  ohne  dafs 
eine  andre  vorhanden  ist,  ihre  Stelle  zu  beset- 
zen ?  Entweder  will  niemand  von  der  einen 
noch  von  der  andern  etwas  wissen,  alsdann 
mufs  sich  der  Staat  zerlösen  oder  die  Meinun- 
gen sind  zwischen  zwei  mächtigen  Parteien  ge- 
theilt,  alsdann  sehe  ich  blos  den  Bürgerkrieg, 
der  den  Prozefs  entscheiden  könne.  Es  ist  trau- 
rig, dafs  man  nach  einem  dreijährigen  politi- 
schen Fieber,  noch  immer  die  gefährliche  Krisis 
zu  fürchten  hat,  welche  man  gleich  anfangs  zu 
vermeiden  suchte.  Dafs  dieses  vorzüglich  die 
Schuld  der  konstituirenden  Versamlung  sei, 
Jäfst  sich  gar  nicht  verbergen.  Eine  Institution 
ist  dauerhaft  und  gut  nur  in  so  fern  als  ihre 
Theile  unter  sich  und  mit  ihrem  Zwecke  über- 
einstimmen. Fünf  Sechstheile  der  französischen 
Konstitution  sind  republikanischer,  oder  besser 
gesagt,  deniolvratischer  als  Rom,  Karthago  und 
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'Athen ;  entweder  mufste  die  konstituirende  Ver- 
sandung auch  das  lezte  SechstheiJ  demokratisi- 
eren, oder  wenn  sie  die  Beibehaltung  der  mo- 
narchischen Erblichkeit  nothwendig  glaubte 
wenn  sie  dafür  hielt,  dafs  die  Freiheit  weni-er 
Gefahr  liefe  neben  einem  Könige,  als  in  den 
Stürmen  der  Demagogie;  so  mufste  sie  sich 
nicht  so  weit  ins  Meer,  und  ohne  Kompafs 
wagen,  um  von  einem  Schwarme  entgeyen^e- 
sezter  Winde,  Philosophiesucht,  Furcht  und 
tausenderlei  Intriguen  gezwungen  zu  werden, 
über  Hals  und  Kopf  und  wie  es  am  leichtesten 
geschehen  könnte,  ans  Land  zu  setzen. 

Sie  hat  Vorwürfe  verdient,  doch  bei  weitem 
nicht  alle  so  man  ihr  macht;  der  gröste  Theil 
gehört  ihren  Gegnern..  Ihre  reine,  gute  und 
menschenfreundliche  Absichten,    die  Neuheit 
des  Unternehmens  und  die  Schwierigkeiten,  so 
sie  zu  bekämpfen  hatte,  flehen  um  Schonung. 
Ein  Vorwurf  jedoch,  wovon  man  sie  schwer- 
lich ganz  freisprechen  kann,  ist,  ihr  Hauptziel 
so  häuffig  aus  dem  Gesichte  verlohren  zu  haben, 
nämlich,  die  Finanzen  zu  heilen,  damit  nicht 
tlerßankerut  100,000  Familien  ins  Elend  stürze. 
Sie  hätte  wissen  sollen,  dafs  die  meisterhafteste 
Verfassung  nimmermehr  gleichviel  leistet  als 
der  gute  Wille  der  Gehorchenden.  Sie  hatte  das 
Beispiel  Josephs  vor  Augen,  dessen  Regierung 
eben  kein  Meisterwerk  ist ,  wie  wir  aüe  zu 


314 

Genüge  kennen,  der  aber  viel  gute  Absichten 
hatte.  Sie  hätte  sich  daher  sorgfältig  hüten  sol- 
len, die  Zahl  der  Unzufriedenen  zu  vermehren. 
Das  Unglück  macht  hartnäckiger  als  das  Glück. 
Hundert  Feinde  sind  gefährlicher  als  tausend 
Anhänger  nützlich  sind.  Das  Schicksal  gab  ihr 
ein  Mittel  durch  einen  kühnen  Streich ,  alle  ge- 
thane  Fehltritte  wieder  gut  zu  machen,  sie  hat 
ihn  nicht  zu  führen  gewagt.  Hinc  UU  lacrimx! 

LXXVI. 

Zu  Ende  der  Nationalversamlung  1791. 

Die  Nationalversamlung  hatte  bei  der  Flucht 
des  Königs  die  Wahlversamlungen  auf  Antrag 
Dandres  der  seine  Gründe  haben  mochte,  sus- 
pendirt.  Zwei  öffentliche  Motife  trieben  sie. 
1)  Zeit  zu  gewinnen  den  Prozefs  des  Königs 
nach  Belieben  zu  entscheiden.  Bei  der  Lust  ihr 
zu  succediren,  welche  alle  die  bezeugten,  so 
nach  Stellen  in  der  neuen  Versamlung  trachte- 
ten, mufste  sie  fürchten  gedrängt  zu  werden, 
wie  das  auch  ohnedem  geschehen  ist  2)  Konnte 
irgend  eine  Kabale,  oder  wie  man  es  nennen 
will,  die  neuen  Deputirten  versamlen,  die  Frage 
war  alsdann  schwer  zu  lösen,  welcher  von  bei- 
den Assemblern  geglaubt  werden  solle?  Es  hät- 
ten sich  zwei  Throne  erhoben,  und  das  Reich 
der  Patrioten  wäre  zerfallen.  3)  Wollte  die  Ver- 
samlung das  Dekret  gegen  die  Wiedererwähl. 
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barkeit,  welches  ein  Skandal  in  den  Augen  vie- 
ler war,  nach  zwei  oder  drei  unglücklichen  Ver- 
suchen aufs  neue  kassiren,  und  zu  diesem  Be- 
hufe  mufsten  die  Wahlen  noch  nicht  vor  sich 
gegangen  seyn.  — 

Die  Patrioten  fanden  in  diesem  Verhalten  der 
Versamlung  die  Absichtsich  zu  verlängern.  Von 
allen  Ecken  und  Enden  liefen  Adressen  ein, 
in  einem  so  groben  Tone  abgcfafst,  dafs  man 
sie  nicht  vorzulesen  wagte.  Die  Versamlung, 
welche  seit  dritthalb  Jahren  mit  unumschränk- 
ter Allmacht  geherrscht,  die  uralte  Gewohnhei- 
ten mit  einem  Ausspruche  vernichtet,  und  mit 
einem  andern  neue  Anstalten  geschaffen  hatte, 
der  nichts  unmöglich  schien,  die  so  eben  den 
ersten  König  der  Christenheit  gerichtet  und  be- 
gnadiget hatte;  für  deren  Dekrete  Millionen 
Schwerdter  gezückt  standen,  vor  der  sich  25 
Millionen  Menschen,  und  alle  aufgeklärte  Zeit- 
genossen huldigend  wie  vor  einem  Pantheon 
beugten,  eben  diese  Versamlung  wird  nun 
auf  die  demüthigendste  Weise  gemifshandelt. 
Warum  ?  Weil  sie  einen  Fehltritt  begangen 
hat,  dessen  Unheil  das  Volk  ahndete,  instinku 
artig,  aber  richtig  ahndete. 

Die  patriotische  Gesellschaft  von  Marseille 
liefs  eine  Adresse  zirkuliren,  wodurch  sie  die 
affilirten  Gesellschaften  des  Reichs  einlud,  aus 
jedem  Departement  2000  Mann  nach  Paris  rü- 
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ckcn  zu  lassen,  um  die  Versandung  auseinander 
zu  jagen.  Der  Drohungen  wurden  endlich  so 
viele,  und  die  Beleidigungen  so  heftig,  man 
sagte  z.  E.  Ihr  seid  bestochen,  Halunken,  dafi 
sich  die  Versamlung  endlich  genöthigt  sähe, 
die  Suspension  der  Wahlen  aufzuheben. 

LXXVIL 

Die  Nationalversanilung  wurde  von  zwei  Par- 
teien gedrängt,  die  eine  schrie  über  des  Königs 
Gefangenschaft,  die  andre  dafs  er  ungestraft 
bleibe.  Es  erschien  eine  famöse  Petition  von 
der  rechten  Seite,  die  aber  eben  so  wenig  Er- 
folg hervorbrachte  als  alle  vorhergehende,  oder 
hervorzubringen  verdiente,  weil  sie  auf  die  lä- 
cherlichste Art  dem  Geiste  des  Jahrhunderts 
Hohn  sprach.  Weit  entfernt  zur  Freiwerdung 
des  Königs  mitzuwirken,  hätte  sie  dieselbe  nur 
schwieriger  gemächt,  wenn  nicht  andre  Bewe- 
gungsgründe vorhanden  gewesen  wären. 

Die  Bewegungsgründe  waren  Müdigkeit, 
Furchtsamkeit,  Egoism,  Unwissenheit  und  Kor« 
ruption. 

Montmorin  und  die  Faktion,  welche  sich  zur 
Vermitlerin  aufgeworfen  hatte,  verbreiteten  al- 
lerhand  Gerüchte  von  auswärtigen  Mächten , 
die  sich  rüsteten  für  den  König  mit  Nachdruck, 
Vorspruch  zu  thun.  Spanien  allein  regte  sich, 
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und  gab  der  Versamlung  Anlafs,  sich  durch  Ab- 
weisen der  Note  auf  einen  Auejenblick  beim 
Volke  wieder  beliebt  zu  machen.  Der  Kaiser 
schwieg.  Eine  Bravade  wäre  seiner  Schwester 
nur  nachtheilig  gewesen. 

Wessen  Protestation  wirklich  Kindruck  ge- 
macht hat,  das  war  die  Dclandinc's,  er  hatte 
sich  vor  dem  Irrwege  der  vorurtheilschwerea 
Kaste  in  Acht  genommen,  und  seine  Proteste 
tion  auf  die  Konstitution  selbst  gegründet. 

LXXVIII. 

Die  Albernheit  der  Aristokraten  geht  un- 
glaublich weit;  so  viel  unglückliche  Erfahrun- 
gen haben  ihre  Vernunft  noch  um  keinen  Schritt 
weiter  gebracht  Sie  kennen  dem  Könige  nach 
wie  vor  ein  göttliches  Recht,  ja  sich  selbst  ein 
göttliches  Recht  an,  und  sehen  im  Volke,  das 
seine  Uebermacht  bei  weitem  nicht  so  gemifs- 
braucht  hat  als  sie  vorgeben,  nichts  als  zum 
Joche  gebornes  Lumpenpack.  Das  alles  kann 
einen  nicht  wundern ,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
die  Leute,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  mei- 
stens zu  weiter  nichts  erzogen  wurden  als  lustig 
und  fade  zu  seyn;  dafs  ihr  Leben  mit  nichts  als 
Liebesintriguen ,  Spiel ,  Schuldenmachen  und 
Anekdotenerzählerei  verstreicht;  dafs  sie,  so  alt 
sie  auch  sind,  ihr  Lebelang  keine  fünf  Minuten 
nachgedacht  haben.  — .  Hr*  A.  läfst  sich  zura 
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Negligee  frisircn,  dejeunlrt  bei  Md.  B.,  sieht 
Md.  C.  einige  Augenblicke,  sieht  Md.  D.  bei 
der  Toilette,  reitet  aus,  macht  seine  Toilette, 
holt  Md.  N.  zur  Promenade  ab.  Dann  gehts 
zu  Tische,  man  fährt  ins  Schauspiel,  macht  eine 
Visite  in  den  Entreakts.  Nach  dem  Stücke 
gehts  zum  Spiele,  um  eilf  Uhr  wird  zu  Nacht 

.  gegessen,  um  zwei,  drei  Uhr  nach  Hause  ge- 
gangen. Der  folgende  Tag  ist  wie  der  gestrige 
vertheilt.  Dabei  giebt  es  noch  tausenderlei  Ne- 
benzerstreuungen. Man  unterhält  ein  Mädchen, 
geht  in  die  Messe  des  Königs.  Jagd,  Spatzier- 
fahrt nach  dem  Bois  de  ßoulogne,  Dejeuner, 

.  Coucher  des  Königs,  zum  Balle  und  Gott  weife 
wohin.  Ist  es  möglich  in  solch  einem  Schwünge 
zu  sich  selbst  zu  kommen,  vernünftige  Gedan- 
ken zu  pflegen.  Wie  oft  hat  man  uns  nicht  mit 
Russen,  mit  dreissigtausend  sibirischen  Wilden 
bedroht,  mit  denen  die  Stiefel  des  Generals 
Bender  im  Anmarsch  waren  u.  s.  w.  Kennten 
diese  Leute  nur  ein  wenig  die  Geographie,  die 
Distanzen,  und  fehlte  es  ihnen  nicht  an  tausen- 
derlei andern  Begrifselementen;  —  doch  nein  in 
keinem  Falle  läfst  sich  etwas  gesundes  in  Politik 
und  Moral  aus  diesen  Köpfen  erwarten,  und 
doch  wollen  sie  die  Welt  reeieren,  und  zwar 
von  Rechts  wegen.  Arme  Sünder!  kutschirt  nur 
um  der  alten  Karete  das  Garaus  zu  machen. 
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Hatten  Unverstand  und  Eifersucht  nicht  Sieyes 
Dekretsprojekt  gegen  die  Prefsvergehungen  ver- 
worfen, so  wäre  nicht  nur  allen  den  Ausschwei- 
fungen vorgebeugt  worden,  welche  Aristokratie 
und  Demokratie  damit  be^an^en  haben,  son- 
dein  man  hätte  auch  der  Prefsfreiheit  wahrhaft 
genossen,  die  ohne  gewisse,  anfangs  wenigstens 
nothwendige  Gesundheitsregeln,  gleichviel  Un- 
fug als  Gutes  stiftet. 

>        .  .  LXXX. 

Die  vorige  Versamlung  hat  zu  Ende  ihrer 
Sitzungen  die  Ehe  für  einen  bürgerlichen  Kon- 
trakt erklärt.  Ihm  die  Segnungen  der  Kirche 
beizufügen,  steht  jedem  frei  Von  nun  an  wer- 
den alle  Ehen  vor  den  Munizipalitäten  ge- 
schlossen, Sache  so  in  Rücksicht  der  Nonka« 
tholiken  statt  fand,  seitdem  sie  unter  dem  Mi- 
nisterium des  Kardinals  du  Lömenie  die  Bürger* 
rechte  wieder  erhalten  hatten.  Man  stellt  sich 
vor  die  Munizipalität  und  läfst  seinen  und  seiner  ; 
Gattin  Namen,  nebst  den  Zeugen  einschreiben. 
Aber  aus  der  Natur  eines  Kontrakts  folgt  noth. 
wendig,  so  lange  die  Gesetze  nichts  weitere* 
darüber  verfügen,  diesen  Kontrakt  von  andren 
ausgezeichnet  haben,  dafs  er  auf  Zeit  geschlos- 
sen,  oder  mit  mehrern  zugleich  geschlossen 
weiden  könne,  je  nachdem  es  den  Kontrahireo» 
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den  beliebt,  ihre  Bedinge  zu  stellen.  Im  erstem 
Falle  erfolgt  was  ich  eine  natürliche  Eheschei- 
dung nennen  möchte,  im  andern  Bigamie  oder 
Poligamie,  und  in  jedem  von  beiden  können 
AnliHse  zu  forzirten  oder  eigentlich  sogenann- 
ten Ehescheidungen  eintreten.   Durchaus  also 
wird  das  Gesetz  darüber  verfügen  müssen,  ei- 
nes Theils  um  der  Kinder  willen,  durch  deren 
Daseyn  dieser  bürgerliche  Kontrakt  von  allen 
übrigen  verschiedne  Eigenschaften  erhält,  wo- 
ferne  der  Staat  nicht  die  Erziehung  derselben 
zu  übernehmen  gut  findet,  wie  in  Sparta,  we/- 
ches  auch  seine  Schwierigkeit  hat.  Zweitens  ist 
nothwendig  zu  untersuchen  ob  man  Bigamie 
und  Poligamie  erlauben,  ob  man  Terminheura- 
then erlauben  könne  oder  nicht. 

Seitdem  die  Dekrete  der  Nationalversamlung 
Fragen  veranlafst  die  sich  unendlich  weiter  von 
den  bisher  gangbaren  Gewohnheiten  und  Re- 
geln entfernen  als  die  Ehescheidung,  so  ist  es 
in  der  That  lächerlich  anzustchn  über  dieselbe 
zu  entscheiden.  Man  meint  die  zu  grofse  Leich- 
tigkeit derselben  werde  den  Sitten  nachtheilig 
seyn  u.  s.  w.  Was  die  Sitten  betrift,  so  braucht 
man  sie  nur  einmal  gesehn  zu  haben,  um  über- 
zeugt zu  seyu,   dafs  sich  nichts  mehr  daran 
verderben  läfst.  Die  Ehescheidung  weit  entfernt, 
diese  schädliche  Folge  zu  veranlafsen,  erschröckt 
die  schlechten  Sitten,  und  es  ist  ausgemacht, 
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dafs  in  allen  protestantischen  Ländern  die  Ehe 
züchtiger,  keuscher  und  friedlicher  sey  als  in 
katholischen.  Dafs  überhaupt  unter  den  Prote- 
stanten bessere  Sitten  herrschen,  obschon  die 
katholische  Religion  die  allein  seligmachende 
ist,  gilt  bei  allen  gescheuten  Leuten  für  ausge- 
macht. Die  Moral  der  Protestanten  ist  höchst 
unvollkommen,  aber  die  Mönchsmoral  der  Pa- 
pisten taugt  gar  nichts. 

Die  Ehescheidungen  finden  da  wo  sie  am 
häufigsten  sind,  als  in  Genf  und  Berlin,  seltener 
statt  als  die  Separationen  von  Tisch  und  Bett 
in  Paris.  Als  das  hiesige  Parlement  aufgehoben 
wurde,  waren  sechstausend  Klagen  um  Separa- 
tion bei  ihm  anhangig.  Ich  frage  jeden ,  ob 
man  wohl  in  allen  protestantischen  Landern  zu- 
sammengenommen ,  auf  einmal  so  viele  Ehe- 
scheidungsfälle aufweisen  konnte?  Da  die  Sa- 
chen hier  und  zwar  im  Uebermafse  statt  gefun- 
den, so  reduzirt  sich  die  Frage  auf  folgendes: 
ob  man  sie  mit  allen  ihren  Nachtheilen  und 
IYlifsbräuchen  solle  bestehen  lassen  oder  ob  es 
nicht  vernünftiger  wäre  sie  so  sehr  zu  verun- 
schädlichen  als  möglich. 

Die  in  den  meisten  Ländern  Europa's  noch 
vorhandenen  Zivilgesetze  sind  wahre  Mordgru- 
ben für  einen  Theil  der  Gesellschaft,  besonders 
findet  dieses  in  Rücksicht  der  Ehgesetze  statt, 
die  ganz  zum  Vortheile  der  Männer  und  zum 
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Schaden  der  so  interessanten  andern  Hälfte  gc\ 
geben  sind.  Sie  machen  den  Mann  zum  unum- 
schränkten Gebieter  über  das  Eigenthum  meiner 
Frau,  wie  in  Engelland.  Hie  zu  Lande  suchte 
man  durch  Verabkömnisse  den,  aus  dem  Eh* 
kontrakte  fliefsenden  Nachtheilen  ,  so  viel  als 
möglich  vorzubeugen.  Daraus  entstand  die  Ge- 
wohnheit die  Vermögensseparation  vor  der  Ehe 
festzusetzen.  Jeder  der  Kontrahenten  blieb  als- 
dann Herr  seines  Eigenthums,  und  zahlte  ent- 
weder  seinen  Antheil   zur   Unterhaltung  des 
Hausstaats,  oder  dem  andren  eine  Pension.  Sol- 
chergestalt ward  allerdings  mancher  Ungerecht 
tigkeit  vorgebogen,  aber  nicht  in  allen  Fallen, 
noch  von  unvorsichtigen. 

Ein  jezt  designirter  Minister  eheligte  eine 
junge  reiche  Person.  Er  besafs  nichts,  sie  acht- 
zigtausend Livres  Renten.  Sie  hatten  seit  eini- 
gen Jahren  in  vertrautem  Umgange  gelebt  und 
die  Liebe  hielt  es  für  undelikat  über  ein  Ver- 
mögen zu  stipulirea  das  sie  so  gerne  theilea 
wollte.  Kaum  hatten  sie  mit  einander  vier  Wo- 
«chen  in  der  Ehe  gelebt  als  sie  sich  so  wenig 
mehr  gefielen ,  dafs  Madame  über  erlittene 
Mifshandlungen  Klage  führte.  Der  Gemahl 
wufste  die  Richter  zu  überzeugen,  dafs  sich 
die  Klägerin  selbst  verlezt.  Er  gewann  den 
Prozefs.  Die  Frau  bestand  auf  der  Trennung, 
sie  wurden  separirt.  Mit  genauer  Noth  erhielt 
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Sie,  mehr  wie  Gnade  als  Recht,  eine  Pension 
von  3000  Pfund.  Der  Gemahl  blieb  Besitzer 
des  ganzen  Eigenthums. 

Der  schöne  Dillon,  weil  er  wirklich  schön, 
und  es  für  die  Königin  gewesen  ist,  prädestinirt 
wie  es  scheint,  einarmig  zu  werden  (im  ameri- 
kanischen Kriege  wurde  ihm  ein  Arm  zerschos- 
sen, krüplicht  zusammengeheilt,  liefs  er  ihn  in 
Bordeaux  brechen;  völlig  wieder  hergestellt, 
sp/ingt  ihm  auf  der  Jagd  das  Gewehr  und  zer- 
schmettert ihm  die  Hand.  Er  litt  lange,  mufste 
Bäder  besuchen,  spielte  und  brachte  sein  Ver- 
mögen durch.)  Im  Bade  lernt  er  die  junge 
Witwe  eines  Bankiers  kennen.  Sie  besizt  grofse 
Renten;  Dillon  gefällt,  sie  heurathet  ihn  trotz 
der  Vorstellungen  ihrer  Freunde.  Reich,  jung, 
schön  und  artig  brauchte  sie  keinen  Hoftauge- 
nichts  zu  wählen  der  sie  im  Stiche  lassen  würde. 
Wie  gesagt  so  geschehn.  Sechs  Wochen  nach 
der  Vermählung  schickt  sie  Dillon,  ohne  wei- 
tere Form  des  Prozesses ,  er  war  genugsam  pro- 
tegirt,  auf  die  einzige  elende  Pächterei  in  der 
Gegend  von  Bordeaux  die  ihm  übrig  geblieben 
war.  Er  geniefst  ihr  Vermögen,  und  sie  lebt 
dort  mit  einem  Kinde  und  4000  Pfund  Einkünf- 
ten die  ihr  Dillon  aus  Barmherzigkeit  läfst 

LXXXL 

Die  konstituirende  Versamlung  hat  ein  weises 
Gesetz  gegeben,  das  sehr  vielem  Unfuge  vor- 
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beugen  kann,  wenn  es  genau  beobachtet  wird 
Da  nämlich  die  Konstitution  keine  Art  von 
Korporation  anerkennt  und  sich  die  Intrigue  der  ' 
Ehrsucht,  der  Habsucht,  der  Rachsucht  u.  s.  \v. 
bequem  hinter  den  Namen  einer  Gesellschaft 
verstecken  kann,  die  sich  nicht  zur  Rechen- 
schaft ziehen  läfst,  weil  ihre  Existenz,  durch 
die  Verfassung  verbürgt,  nicht  zerstört  werden 
kann,  so  sind  alle  kollektive  Petitionen  verbo- 
ten worden,  und  kann  keine,  als  unter  dem 
Siegel  namentlicher  Individuen  eingereicht  wer- 
den. Das  nämliche  gilt  von  Anschlagszetteln  % 
sie  müssen  unterzeichnet  seyn.  Unglücklicher- 
weise hat  die  jetzige  Versammlung  diese  kluge 
Maafsregel  schon  verlezt,  indem  sie  kollektive 
Adressen  annimmt,  die  anfangs  freilich  weiter 
nichts  als  Komplimente  enthaltend,  in  kurzem 
zum  Vehikel  jeder  Debatte  dienen  müssen,  wel- 
che man  in  die  Versamlung  werfen  will,  so  lange 
wenigstens,  als  der  Karakter  einer  Adresse  un- 
bestimmt bleibt.  Die  National  versamlung  sollte 
dergleichen  Senden  wider  den  Geist  der  Ge- 
setze durchaus  nicht  akkreditiren ,  dadurch  be- 
sonders dafs  sie  das  Beispiel  derselben  giebt. 
Leider  ist  diefs  nicht  der  einzige  Vorwurf,  den 
man  ihr  schon  machen  kann.  Sie  scheint  ohne 
Plan  zu  verfahren,  oder  vielmehr  einen  Angrifs- 
plan  adoptirt  zu  haben,  der  mich  im  höchsten 
Grade  unpassend  dünkt.  Die  exekutive  Gewalt, 
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welche  sich  jezt  auf  der  Verteidigungslinie 
hält,  kann  nicht  ermangeln  Versuche  zum  Um- 
sichgreiffen  zu  machen,  sobald  sie  den  Augen, 
blick  günstig  findet,  alsdann  ist  es  Zeit  gegen 
sie  loszubrechen,  früher  würde  man  sie  zum 
Gegenstande  allgemeinen  Intresses  machen.  Ich 
schmeichle  mir  um  so  mehr,  dafs  die  Versam- 
lung  dieses  empfinden  werde,   da  die  guten 
Köpfe  noch  immer  in  das  Dunkel  eines  beob- 
achtenden Stillschweigens  gehüllt  bleiben,  und 
sich  zeither  nur  die  Schlacken  obenschwimmend 
gezeigt  haben,  wahrscheinlich  weil  sie  abge. 
schäumt  seyn  wollen.  Der  verdienstvollen  Man- 
ner natürliche  Bescheidenheit,  welche  nicht  er- 
laubt sich  gleich  anfangs  auf  die  Zene  zu  wer- 
fen, ist  in  dem  vorliegenden  Falle  ein  wenig 
tadelhaft,  weil,  sollte  sie  zu  lange  dauern,  der 
Kredit  des  gesetzgebenden  Korpus  in  der  Ge- 
burt verkrüppeln  kann.  Sie  sollten  ihre  JYIaafs- 
rcgeln  schon  vorher  genommen  haben.   Es  ist 
ärgerlich  und  gefährlich,  dafs  das  Regiment  der 
Schulbuben  lange  daurc,  die  wie  Pilze  auf  dem 
Rücken  der  Revolution  aufgeschossen,  nichts 
als  dummen  Eifer  und  die  gröbste  Unwissen- 
heit auf  die  Bühne  bringen ,  und  in  einer  Art 
patriotischer  Besoffenheit  ein  unmäfsiges  Be- 
dürfnifs  fühlen,  zu  gestikuliren ,  zu  toben  und 
gegen  die  Minister  zu  schrein.  Sie  haben  in 
wenigen  Wochen  die  fürchterliche  Waffe  der 
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der  öffentlichen  Denunziation,  die  mit  der  äus- 
sersten  Behutsamkeit  gebraucht  werden  sollte, 
durch  den  hirnlosesten  Mifsbrauch ,  den  einen 
verächtlich  und  lächerlich,  den  andern  vcrhafst 
gemacht.  Man  sieht  ein  Dutzend  roher  und  un- 
gezogener Kerls  in  der  Versamlung  hausen, 
von  denen  sich  schwerlich  errathen  läfst,  wel- 
che Qualitäten  sie  ihren  Kommettanten  empfoh- 
len haben;  Schweinhirten  sollten  sie  seyn,  aber 
keine  Gesetzgeber.  Den  Hrn.  Chabot,  Merlin, 
Duhem ,  Lecointre ,  Albitte,  Bazire,  welche 
Grobheiten  für  Energie  halten,  fehlt  es  nicht 
blos  an  legislatorischen  Kenntnissen,  sondern 
an  den  ersten  Elementen  der  Ehrbarkeit  und 
des  gesunden  Menschenverstandes.  Abbe  Cha- 
bot, Exkapuziner,  und  würdiges  Orakel  der 
Fischweiber,  als  er  neulich  mit  drei  seiner  Kol- 
legen dem  Könige  ein  Dekret  zur  Sanktion  über- 
reichen sollte,  weigerte  sich  beim  Eintritte  ins 
Zimmer  den  Hut  abzuziehn,  eine  seines  Or- 
dens würdige  Aufführung;  wie,  sagte  er,  der 
ich  mit  bedecktem  Haupte  Gesetze  gebe,  sollte 
mich  nur  mit  entblöfstem  der  exekutiven  Ge- 
walt nähern  können?  Seine  Kollegen  rissen  ihm 
den  Filz  vom  Kopfe.  Der  König,  Zeuge  dieser 
zynischen  Zene,  soll  den  Einfall  gehabt  haben 
zusagen:  Der  Halunke  will,  dafs  ich  ihn  kau_ 
fen  soll ,  allein  er  ist  keine  4  Livres  werth.  Hr. 
Ludwig  von  Varenne  hat  dem  Abbe  da  unrecht 


gethart,  Chabot  handelt  aus  natürlichem  Zynism, 
oder  wenn  er  versteckte  Absichten  kennt,  so 
beziehn  sie  sich  auf  seine  alten  Bekanntschaften, 
die  Austernstecherinnen.  Neulich  bedrohte  er 
die  Minister,   nicht  mit  dem  Verluste  ihrer 
Plätze,  oder  einer  simplen  Todesstrafe,  sein 
eigentlicher  Ausdruck  war,  nicht  eher  zu  ruhen 
als  bis  er  einen  von  ihnen  werde  geschunden 
sehn.  Hr.  Merlin  ist  ein  würdiger  Amtsbruder 
dieses  Neuseeländers,  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
er  ihn  an  Unwissenheit  Meilenlang  Übertrift.  Er 
meinte  neulich  die  Stadt  Orleans  allein  könne 
Frankreich  auf  einige  Jahre  mit  Zucker  versor- 
gen ,   und  die  Kolonien  entbehrlich  machen. 
Dergleichen  grobe  Verstöfse  gegen  die  unent- 
behrlichsten positiven  Kenntnisse  findet  man  so- 
gar bei  Leuten,  die  sich  nicht  in  die  Klasse  der 
Lecointre  und  Merlin  werfen  lassen,  weil  sie, 
nicht  ohne  Geisteskultur  und  Empfindung,  den 
närrischen  Ausschweiffungen  ihrer  Einbildungs- 
kraft Feinheit,  Reitz  und  fesselnde  Originalität 
zu  geben  wissen.  Abbe  Fauchet,  Bischof  von 
Calvados,  hat  in  einem  Rapporte,  die  Arresta- 
tion  zweier  französischen  Bürger  betreffend , 
Klage  geführt,  dafs  die  Berner  Regierung  sie 
habe  in  ein  Schlofs  (Chillon)  kerkern  lassen, 
um  dessen  Fufs,  am  Ufer  des  mittelländischen 
Meers,  Seeungeheuer  und  schäumende  Wellen 
wüthen. 
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Hr.  Isnard  scheint  mir  ein  unvollendeter,  aber 
gesunder  und  herrlicher  Marmorblock,  aus  dem 
die  Kunst  ein  schönes  Werk  meisseln  könnte. 
Jezt  hat  er  noch  zu  oft  das  Ansehn  bloise  Schul- 
übungen zu  rezitiren. 

LXXXII. 

Den  i5ten  Jenner  1792.  Der  König  und  die 
Versamlung  wetteifern  mit  einander  sich  gegen- 
seitig herabzuwürdigen,  und  es  läfst  sich  von 
der  Aczeptation  an,  schwer  entscheiden,  wer 
von  beiden  am  ersten  ausgeschlagen  hat. 

Das  Abschaffungsdekret  der  Titel  Sire  und 
Majestät,  welches  die  Nationalver6amlung  wie- 
der zurückziehen  mufste,  die  Verweigerung  des 
goldgestickten  Lehnstuhls,  werden  vergolten 
durch  den  achtungslosesten  Empfang  der  De- 
putaten, durch  Wischer  die  dem  ganzen  Kor- 
pus derselben  zu  geben,  König  und  Minister 
•sich  erlauben,  während  sie  mit  verstellter  De- 
votion auf  dem  mangelhaften  Buchstaben  der 
Akte  schwören. 

Was  hingegen  die  Uebelgesinntheit  des  Kö- 
nigs vollkommen  aufzudecken  scheint,  ist  das 
Veto,  welches  er  mit  Erfolge  den  Dekreten 
über  die  Emigration  und  die  Priester  entgegen- 
gesezt,  nicht  ohne,  in  Rücksicht  des  leztern, 
von  einer  Art  öffentlicher  Meinung  unterstüzt 
zu  seyn. 
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Die  National versamlung,  um  sich  zu  rächen, 
empfängt  und  thut  ehrenvolle  Meldung  von 
Adressen,  in  denen  wider  die  Verschwörer  die 
in  den  Thuillcriea  hausen  ,  wider  die  Treulo- 
sigkeit des  Königs,  wider  das  Veto  deklamirt, 
und  gesagt  wird,  wir  haben  Säbel  und  Picken, 
das  ist  unser  Veto.  Wir  wollen  die  Erde  von 
den  Freunden  des  Königs  reinigen,  sagen  an- 
dre Petition  nare. 

* 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  ein  neues 
Entfliehungsprojekt  auf  dem  Tapete  gewesen 
sei.  Die  Mitglieder  des  Aufsichtskomite  und 
Syllery,  (den  aber  seine  Verbindung  mit  Or- 
leans verdachtig  machen  könnte,)  äussern,  Be- 
weise davon  in  den  Händen  zu  haben.  Der 
König  vertheidigt  sich  dagegen  in  einem  hefti- 
gen Briefe  an  den  Maire  von  Paris. 

Alle  Augenblicke  wird  ein  Minister  denun- 
zirt,  man  chikanirt  die  exekutive  Gewalt  bei 
jeder  Gelegenheit. 

Die  Minister  lügen,  versprechen,  und  thun 
wenig.  Der  König  begünstigt  das  strafbare  Un- 
wesen und  die  aktive  Zweideutigkeit  derselben. 

Die  Nationalversamlung  bemüht  sich  einen 
unmittelbaren  Einflufs  über  die  Administrations- 
kollegien zu  bekommen,  welches  der,  durch  die 
Konstitution  etablirten  Hierarchie  zuwiderläuft. 

Der  König  läfst  sich  seine  Zivilliste  zum  Theil 
in  baarem  Gelde  bezahlen,  wodurch  sie  um  ein 
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Ansehnliches  vermehrt  wird,  welches  gesetz- 
widrig ist.  Der  König  schickt  Geld  nach  Kob- 
lenz, welches  ein  Einverständnis  mit  den  Fein- 
den des  Staats  beweist 

Die  Nationalversamlung  giebt  einer  Menge 
eitler  Beschwerden  Gehör. 

Aber  wenn  die  französischen  Bürger  allent- 
halben gemifshandelt,  die  französischen  Gesand- 
ten nirgends  respektirt  werden,  und  der  Mini- 
ster  der  auswärtigen  Geschäfte  das  tiefste  Still- 
schweigen beobachtet,  bedarf  es  mehr  um  sich 
zu  überzeugen ,  dafs  der  Hof  an  dergleichen 
Unbilden  Gefallen  finde. 

Die  Journale  scharmuziren  den  Hof. 

Und  die  Zivilliste  plakardirt  gegen  die  Ver- 
sandung, oder  gegen  die  Jakobiner  und  den 
Maire,  um  bes'ser  ihr  Spiel  zu  decken;  ja  man 
beschuldigt  sie,  was  wohl  übertrieben  seyn 
möchte,  Lumpen  aufzukauften,  in  der  Absicht, 
durch  Vertheurung  des  Papiers  der  Prefsfreiheit 
zu  schaden. 

Die  unaufhörlichen  Klagen  über  Bestechung 
fallen  ins  Abgeschmackte,  es*  giebt  keine  Mei-. 
nung,  die  nicht  für  bezahlt  ausgeschrien  würde. 

Aber  zuverläfsig  ist  die  Korruption  ungeheuer 
und  bei  weiten  gröfser  als  sich  die  ehrlichen, 
ununter richteten  Leute  vorstellen.  Ausser  der 
Zivilliste  scheinen  dem  Könige  die  Liquidations- 
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Verwalter  und  eine  Menge  andrer  Ressourcen 
zu  Gebote  zu  stehn. 

Alles  diefs  darf  niemand  wundern;  was  sich 
nicht  begreifen  läfst,  ist  die  Narrheit,  welche 
dem  Autor  des  rothen  Buches  aufs  neue  den 
Schatz  anvertraut.  Ihr  hattet  einen  Verwalter 
auf  euer  Landgut  gesezt.  Es  war  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit vorhanden,  dafs  ihr  je  von  eurer 
Reise  zurück  kämet.  Euer  Verwalter  treibt  eine 
tolle  Wirthschaft,  springt  ärger  mit  eurem  Gute 
um  als  mit  dem  seinigen.  Unversehens  kommt 
ihr  zurück.  Eure  Erscheinung  kann  ihm  un- 
möglich gefallen.  Der  lange  Genufs  hat  ihn  an 
verjährte  Rechte  glauben  gewöhnt.  Ihr  lafst 
fünfe  gerade  seyn,  beschränkt  seine  Einkünfte, 
vertraut  ihm  aufs  neue  eure  Wirthschaft,  und 
eeht  wieder,  wer  weifs  auf  wie  viel  Zeit?  von 
dannen.  Was  läfst  sich  vernünftiges  und  gutes 
von  dem  Menschen  erwarten  ? 

.  LXXXIII. 

Ein  Zentner  Glockenmetall  enthält  gewöhn- 
lieh  75  Pfund  Kupfer,  25  Pfund  Zinn,  und 
einen  Zusatz  von  andrem  Metallgemisch.  Hr. 
De  Fourcroi  hat  eine  leichte  Methode  entdeckt, 
das  Kupfer  aus  dem  Metalle  zu  ziehn.  Er  läfst 
eine  Glocke  oxidiren,  und  schüttet  dieses  Ge- 
misch von  Kupfer  und  Zinnoxide  in  eine  an- 
dre, geschmolzne  Masse.  Das  Oxigen,  wel- 
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dies  mehr  Affinitat  bat  mit  dem  Zinne,  verlafst 
das  Kupfer,  um  sich  auf  das  Zinn  zu  werfen, 
wahrend  das  seines  Oxigens  beraubte  Kupfer 
rein  abfliefst,  wenigstens  so  rein  als  man  es 
zum  Münzen  gebraucht,  reiner  als  man  es  jezfc 
mit  vielen  Kosten  gewinnt.   Hr.  De  Fourcroi 
hat  ein  interessantes  Memoire  darüber  geschrie- 
ben, worinn  er  den  Grad  von  Oxidation  und 
so  weiter  angiebt.   Das  Memoire  hat  einige 
Monate  in  dem  Münzkomite  gelegen,  wo  es 
wahrscheinlich  nicht  gelesen  worden  ist,  weil 
man  fortfahrt  sich  hundert  Scharlatanen  preis- 
zugeben, deren  jeder  eine  untrügliche  Methode 
entdeckt  zu  haben  vorgiebt,   die  zu  weiter 
nichts  dient,  als  Zeit  zu  verspielen  und  Stempel 
zu  zersprengen. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  der  Hafs 
und  die  besondern  Absichten  des  Hofes  viel 
beitragen  zu  der  wenigen  Aufmerksamkeit,  so 
der  Komite  dem  achtungswürdigen  Chemiker 
geschenkt  hat.  Fourcroi  ist  wegen  seines  Pa- 
triotism  bekannt.  Der  Hof  will  weder  Patrioten 
noch  Scheidemünze,  deren  man  gleich  sehr  be- 
darf. Schon  seit  sechs  Monaten  könnten  deren 
da  seyn,  wenn  man  nicht  die  Anerbietungen 
Boltons  ausgeschlagen  hätte.  Es  Jäfst  sich  nichts 
elenderes  sehn  als  Solsstücke  aus  Glocker\metall 
neben  Solsstücken  von  Bolton,  dessen  Stempel 
Linübertreflich  ist.  Die  Stücke  ersterer  Art  sind 
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rauh ,  blasigt  und  schmutzig ;  sie  richten  die 
Formen  zu  Grunde,  weil  sie  Körner  enthalten. 
Man  hätte  die  Glocken  zu  tausenderlei  andrem 
Gebrauche  verkaufen  und  dagegen  reines  Kupfer 
einhandeln  sollen,  welches  man  aucüjezt  nicht 
-entbehren  kann. 

LXXXIV. 

Den  i^ten  Februar  1792.  Unter  derri  Vor. 
wände  einer  Ehrenwache  ist  die  Garde  der  Na- 
tionalversamlung  verdoppelt  -worden.  Es  sei 
nun  dafs  man  einen  Streich  der  Konstitutions- 
feinde besorge,  die  unter  den  Schurken  wovon 
die  Spielhäuser  wimmeln,  zahlreiche  Bundsge- 
nossen  zählen,  oder  dafs  man  den  Unfug  ge- 
wisser Fanatiker  fürchte;  so  viel  ist  gewifs,  dafs 
die  Gährung  jezt  so  arg  als  jemals  ist.  Die  är- 
mere und  bis  jezt  noch  unbewafnete  Klasse  der 
Einwohner  von  Paris,  schaft  sich  auf  Geheifs 
Carras  Picken  an.  Personen,  durch  den  ehe- 
maligen Gang  der  Dinge  gewohnt,  allenthalben 
Intrigue  und  geheimes  Spiel  zu  vermuthen,  al- 
larmiren  sich  defshalb,  oder  geben  vor  allarmirt 
zu  seyn.  Das  Ding  kann  eine  Bombe  werden, 
zerplatzen ,  ohne  dafs  es  einen  Feuerwerker 
voraussezt. 

Die,  aus  theils  wahren,  theils  vielleicht  fal- 
schen Gerüchten  von  Verrätherei  entspringende 
Furcht  ist  es,  welche  die  unbemittelten  Bürge^ 
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mit  Picken  bewafnet,.  worum  ich  durchaus  keine 
Gefahr  sehe,  woferne  man  nicht  aus  ihnen  eine 
besondere  Truppe  macht,  und  Mifstrauen , 
Stolz  und  Egoism  der  Reichen,  Robespierre'n 
und  andeÄ  Eigenthumsnivellirern  Basis  zu  Be- 
schwerden liefert.  Ihnen  selbst  noch  weit  mehr 
als  einigen  Schurken  und  Fanatikern,  wird  es 
zuzuschreiben  seyn,  wenn  die  dürftige  Klasse 
über  die  Reichen  herfällt. 

Allein  das  sind  jezt  Schimären ,  ausgeheckt 
blos  um  die  Freunde  der  Revolution  durch 
Trennung  zu  schwächen.  Wehe  den  Reichen 
wenn  sie  sich  mit  dem  Hofe  einschiffen,  entwe- 
der gehn  sie^  in  dem  lecken  Nachen  zu  Grunde, 
oder  er,  um  sich  zü  retten,  wirft  sie  ins  Meer 
aus.  Noth  nur  und  aus  gewaltigen  Umständen 
erzeugte  Schwärmerei,  können  die  Armuth  zu 
verzweifelten  Maafsregeln  bringen. 

Der  ärmere  Bürger  hat  auch  ein  Eigenthum 
zu  vertheidigen,  was  ihm  werth  ist,  und  sein 
gesundes  moralisches  Gefühl  heifst  ihn  das  der 
andern  respektiren.  Diejenigen,  sagt  man,  ken- 
nen das  Volk  nicht  oder  trauen  ihm  den  näm- 
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liehen  Egoism  zu,  den  sie  in  sich  selbst  wahr, 
nehmen,  in  deren  Augen  das  Volk  ein  Hauffe 
Raubgesindels  ist;  und  wenn  es  das  wäre,  so 
würde  die  Klugheit  noch  immer  erfodern,  was 
jezt  Billigkeit  und  Recht  verlangt,  den  grofsen 
Hauffen  nicht  durch  Verachtung  zu  empören, 
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ihm  die  Arbeit  zu  versagen,  und  mit  seinen 
notwendigsten  Bedürfnissen  zu  wuchern.  Ja 
wenn  die  Reichen  das  Volk  aufs  äusserste  brin. 
gen,  so  läfst  sich  ihnen  für  nichts  stehn.  Sie 
schäumen  und  zittern,  weil  alles,  was  bisher 
vor  ihnen  im  Staube  kroch ,  kühn  jezt  sein 
Haupt  erhebt.  — ■ 

LXXXV. 

1792.  Es  ist  schade ,  dafs  Camille  Desmou- 
lins ,  der  das  Verdienst  hat,  der  erste  die  va- 
terländische Kokarde  aufgesteckt  zu  haben,  kein 
Mann  von  Würde  des  Karakters  ist.  Hätte 
Camille  nur  diesen  Tag  gelebt  und  sein  befrei- 
tes  Frankreich  geschrieben ,  so  wäre  er  der 
Achtung  aller  Patrioten  werth.  Er  besizt  viel 
Witz,  Kenntnisse  und  eine  ganz  besondre  Leich- 
tigkeit der  Feder,  die  aber  eben  so  oft  der 
schamlosen  Verläumdung,  als  dem  Enthusiasm 
der  Freiheit  dient. 

Das,  und  seine  ehmalige  Aufführung  hat  auf 
die  Reinheit  seiner  Absichten  Schatten  gewor- 
fen. So  machte  er  auf  Brienne  ein  Lobge*. 
dicht,  zu  einer  Zeit,  wo  alle  Freunde  der  Frei- 
heit es  mit  den  Parlementern  hielten.  Als  sein 
Bekannter  ihm  darüber  Verweise  gab,  antwor- 
tete Camille :  Wie  ?  Ihr  wäret  dumm  genug 
an  die  Freiheit  zu  glauben,  was  brauchen  wir 
weiter  als  IVtädchen  und  Geld.  —  So  was  klingt; 
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nicht  fein,  klingt  nicht  republikanisch.  Camillc 
ist  daher  beschuldigt  worden,  auf  Geheifs  der 
Polizei,  indem  er  die  grüne  Kokarde  aufsteck- 
te, gehandelt  zu  haben.  Der  Feind  habe  zum 
Vorwand  ofner  Fehde  den  Streich  selbst  ange- 
stellt, der  zu  seinem  Nachtheil  ausgefallen  ist. 

Andre  ,  die  da  wollen ,  dafs  Orleans  die 
Hand  im  Spiele  gehabt,  dafs  er  den  Auftritt 
Reveillon  veranstaltet,  und  mit  Hülfe  einiger 
an  ihn  verkauften  Polizeibedienten,  die  Stadt 
mit  IYlissethätern  überschwemmt,  beschuldigen 
Camille  Desmoulins  auf  Antrieb  Orleans  gehan- 
delt zu  haben.  Wäre  er  sich  eines  löblichen 
JMotives  bewufst  gewesen  —  warum  hätte  er 
sich  den  ganzen  folgenden  Tag,  gewifs  nicht 
aus  Bescheidenheit,  verborgen  gehalten.  Alle 
diese  Beschuldigungen  sind,  denk  ich,  zu  weit 
getrieben,  wer  gestern  ein  Taugenichts  war, 
kann  unter  gegebenen  Umständen  morgen  et- 
was taugen.  Aber  Camille  hat  sich  nicht  zu 
beklagen.  Der  Leichtsinn,  womit  er  bald  ISli- 
rabeau's,  bald  der  Lameth,  bald  Robespierre's, 
bald  Danton's  Anbeter  und  Seide  ist,  kann  ihn 
oh n möglich  dem  Mann  von  Grundsätzen  em- 
pfehlen *).  Seine  Revolutionen  von  Frankreich 

und 

*)  Camille  Desmoulins  hat  durch  sein  ruhmliches 
Ende  die  Flecken  ausgelöscht,  welche  seine  Lauf- 
bahn besudelt  hatten.   Nie  wird  seiner  ohne  Kuh- 
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und  Brabant,  ein  Journal,  das  mit  aristophani- 
scher Buffonerie,  Frechheit  und  Witze  über  die 
Gegner  der  Staatsveränderung  herfiel,  mufste 
in  einem  Lande,  wo  man  um  eines  lustigen  Ein- 
falls, um  eines  Bonmots  willen,  alles  vergiebt, 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Erbitterung  noch  in  ih- 
rem ersten  Kochen  war,  Dreustigkeit  den  Reitz 
der  Neuheit  hatte,  mufste,  sag  ich,  trotz  seines 
Mangels  alles  guten  Geschmacks,  gefallen.  In. 
defs  hat  es  sich  nicht  erhalten  können,  sobald 
diejenigen  zu  zahlen  aufgehört,  für  die  er  seine 
Feder  prostituirt  hatte.  Er  macht  aus  seiner 
Verworfenheit  so  wenig  ein  Geheimnifs,  dals  er 

rung  die  Nachwelt  denken.  Wahrend  der  lan- 
gen blutigen  Tirannei  der  Z<hnmanncr  war  er 
der  einzige,  welcher  für  Milde  und  Eibarmung 
die  Stimme  zu  erheben  wagte.  Sein  Heldenmuth 
stürzte  ihn  ins  Grab.  Mit  ihm  starb  der  lezte 
Trost,  die  lezte  Hofnung  der  Menschlichkeit  und 
des  Unglücks.  —  Man  lernte  da,  dals  Camdle 
Desmoulins  sich  selbst  überlafsne  Empfindung, 
wohlwollend  und  gut,  dals  aber  seine  Urtheils- 
kraft  schwach  und  schwankend  gewesen  sei.  — 
Verfiihrbar  wie  ein  Kind,  hatte  sich  seine  Leicht- 
gläubigkeit von  jedem  stärkern  Karakter  unter- 
jochen, und  mißbrauchen  lassen.  Neben  dem 
Monumente  seines  Ruhms  ma^-das  Gemälde  sei- 
ner Fehler  stehn,  denn  die  Geschichte  ist  nicht 
berufen  Lobreden  zu  halten,  sondern  die  Men- 
schen darzustellen  wie  sie  gehandelt  haben. 

Lucifer.  J.  Y 
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neulich  den  Hrn.  Pethion  und  Röderer  Geld 
abgefedert  hat,  dafür,  dafs  er  in  den  Wahlver- 
sammlungen ihnen  seine  Stimme  gegeben,  dafs 
er  zu  ihrem  Lobe  gepsrochen,  zu  ihrem  Lobe 
geschrieben  habe,  mit  beigefügter  Drohung, 
im  Falle  einer  abschlägigen  Antwort  sich  seiner 
Feder  gegen  sie  zu  bedienen.  Der  gute  Pethion 
hat  ihm  eine  Strafpredigt  gehalten,  Röderer 
ihn  die  Treppe  hinuntergeworfen ,  welches 
mehr  taugt,  wiewohl  Camille  gegen  Fufstritte 
und  Ohrfeigen  so  unempfindlich  ist,  dafs  sie 
ihm  nur  Stoff  zu  einem  Artikel  in  seinen  Revo- 
lutionen liefern. 

Trotz  der  Leichtigkeit,  womit  Camille  Des- 
moulins  schreibt,  ist  er  nicht  im  Stande  zwei 
Worte  im  Zusammenhange  herauszustottern, 
er  ist  schmutzig,  häfslich,  und  geht  wie  ein 
wahrer  Ruppich  daher,  dennoch  hat  sich  eine 
junge,  reiche  Schönheit  in  ihn  verliebt.  —  Jung, 
schön  und  verliebt  ist  seine  Frau,  das  läfst  sich 
nicht  ablaugnen,  aber  man  sagt,  dafs  Orleans 
die  reiche  Aussteuer  hergegeben  habe. 

LXXXVI. 

Es  giebt  eine  Pest  in  der  Gesellschaft  die  dem 
Menschenfreunde  mehr  Grausen  erregt,  als  je- 
ne Uebel,  denen  sich  ausweichen  läfst,  eine  Pest 
die  den  moralischen  Sinn  der  Reichen  wenig 
beleidigt;  ich  meine  die  Spielhäuser.  Eine  Le- 
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gion  von  Ausschweifungen ,  die  Iceinen  andern 
Genufs  kennt  als  Müssiggang  und  sinnliche  Lust, 

bis  aufs  JVlark  verdorbene  Schwelger,  die,  weil 
sie  zu  feig,  freilich  nicht  in  die  Häuser  der  Rei* 
chen  zu  brechen  dröhn,  eine  Legion  von  Tau- 
genichtsen stürzt  täglich  mehrere  Familien  ins 
B{end.  Sie  raubt  der  Gattinn  den  Mann,  den 
Kindern  ihren  Vater,  und  bringt  den  hofnungs- 
vollen  Sohn  einer  bedauernswürdigen  Mutter 
zum  Selbstmorde.  Wer  sind  diese  Giftmischer, 
diese  Meuchelmörder?  alles  ehemalige  Edellcute; 
wer  hat  jemals  andre,   als  Ludwigsritter  die 
Karte  filiren  gesehn.  Man  weifs,  dafs  die  adli- 
chen  Vorurtheile  das  Spiel,  Espionnage,  Schma- 
rotzen, Intriguiren,  Hofieren,  Kuppeln  zu  no- 
blen Beschäftigungen  gemacht,   während  sie 
jedes  gemeinnützige  Handwerk  als  entehrendes 
Gewerbe  proscribirten.  Ehemals  mufste  man  be- 
günstigt seyn,  und  es  gehörte  zu  den  Hofge- 
naden, ein  Spielhaus  oder  ein  Bordell  anlegen 
zu  dürfen;  bei  der  Gelindigkeit  jetziger  Polizei 
bedarf  es  keines  Privilegiums,  daher  sich  diese 
Mördergruben  auf  eine  hautschauernde  Weise 
vervielfältiget  haben.  Die  Leichtigkeit  sie  zu 
etabliren,  sollte  man  denken,  sei  ein  Band  die 
Spitzbuben  an  die  Revolution  zu  knüpfen,  aber 
das  Lotto  der  Hofgenaden  war  noch  bei  wei- 
ten einträglicher,  folglich  stehen  die  Spieler  alle 
im  Dienste  der  Gegenrevolution, 
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Es  sind  vielerlei  Mittel  angegeben  worden, 
dem  Uebel  zu  steuren.  Aber,  entweder  sind  sie 
unzureichend,  oder  beleidigen  die  guten  Sitten, 
oder  vertragen  sich  mit  der  bürgerlichen  Frei- 
heit nicht.  Man  hat  ein  öffentliches  Kasino  vor- 
geschlagen, das  unter  der  Protektion  der  Poli. 
zei  stünde,  und  ausserhalb  welchem  es  bei  cler 
härtesten  Strafe  verbothen  wäre  zu  spielen.  Kein 
Spieler,  sagt  man,  kann  alsdann  der  Verachtung 
und  Bezeichnung  seiner  Mitbürger  entgehn , 
und  der  Mann,  dem  seine  Ehre  theuer  seyn 
mufs,  weil  er  angestellt  zu  werden  sucht,  wird 
sich  abgehalten  fühlen ,  am  lichten  Tage  zu 
thun,  was  er  jezt  ohne  Gefahr  wagt,  in  den 
Schleier  der  Nacht  gehüllt.  Allein,  haben  au- 
torisirte  Bordelle  sonstigen  Lüderlichkeitsgele- 
genheiten  wohl  gesteuert,  giebt  es  nicht  ausser 
ihnen  noch  zahlreiche  Hospital  werkstäte?  Die 
Spieler  würden  immer  dem  wachsamen  Auge 
der  Polizei  zu  entschlüpfen  wissen,  oder  man 
müfste  das  Heiligthum  der  hauslichen  Sicherheit 
und  Ruhe  verletzen,  und  welche  freie  Nation 
wagt  das  zu  dulden?  Die  Engelländer  wollen 
lieber  ihre  Landstrafsen  von  Räubern  heimge- 
sucht, als  sich  von  Schnaphahnen  der  Polizei 
umzingelt  sehn.  Die  Abscheulichkeiten  der  Spiel- 
akademien  werden  fortdauern,  bis  bessere  Er- 
ziehung und  allgemein  gefühlte  Notlvwendig- 
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keit  der  Achtung,  eine  tugendhaftere  und  bes- 
sere Generation  hervorgebracht  haben. 

Man  thut  keine  zehn  Schritte  im  Palais  royal 
ohne  von  einem  Proxineten  zu  scharmanter  Kom- 
pagnie eingeladen  zu  werden.  Hinein;  eine 
schwere,  eiserne  Gitterthüre  schlägt  hinter  euch 
zu,  und  ihr  kommt  nicht  eher  wieder  heraus 
als  bis  ihr  euer  Geld  eingebüfst  habet.  Der  ge- 
winnende, und  auch  der  verlierende,  wenn  er 
sich  über  die  frechsten  BeuteJschneidereien  mau- 
sig macht,  wird  von  zwei,  drei,  immer  gegen- 
wärtigen, mit  derben  Stöcken  bewafneten  Süp- 
pots,  durchgeprügelt  zur  Thüre  hinausgeworfen. 
Die  feilen  Dirnen,  nachdem  sie  unter  den  Ar^ 
kaden  Feuerabend  gemacht,  gehen  dahin,  um 
für  sechs  Livres  wenn  sie  allein  kommen,  und 
für  einen  Louisd'or  wenn  sie  einen  jungen  Flaps 
von  Ausländer  mitbringen ,  die  Nacht  hindurch 
zu  tanzen. 

Die  Spielhäuser  vom  ersten  Range  sind  nicht 
im  Palais  royal.  Es  giebt  deren  die  der  Glanz 
des  ausgesuchtesten  Luxus  umringt.  Man  kömmt 
nur  durch  Einladungsbillette  dahin ;  Eskroks 
stellen  sich  an ,  als  wenn  sie  dem  unbehülflichen 
Fremden  eine  besondre  Gunst  bezeugten.  Es 
ist  eine  Dame  vom  ersten  Range,  die  ihre  Freun. 
de  versamlet.  Vor  der  Thüre  wiramelts  von 
Equipagen.  Der  Portier  vernimmt  aus  dem 
Schlage  des  Klopfers  ob  man  zur  Gesellschaft 


gehört.  Mehr  als  ein  Gitterwerk  wird  aufge- 
than  und  hinter  euch  zugemacht.  Oben  umringt 
euch  Musik  und  Tanz;  ein  schimmernder  Saal , 
eine  schimmernde  Gesellschaft  empfängt  euch ; 
ihr  werdet  der  Gräfin  vorgestellt,  denn  hier 
kursiren  die  Titel  noch.  Ein  Dutzend  Bediente 
passen  dem  Winke  auf,  Erfrischungen  darzu. 
bieten.  Bald  habt  ihr  ein  reitzendes  Geschöpf 
zur  Seite,  eine  Verwandtin  der  Frau  vom  Hause* 
sie  schliefst  sich  an,  sie  entdeckt  Aehnlichkeiten, 
sie  sucht  eure  Schüchternheit  zu  verscheuchen; 
ihr  tanzt,  von  der  Quadrille  auszuruhn  geht  es 
in  den  Spielsaal.  Da  seht  ihr  Gold  und  Silber 
Und  Assignate  aufgehäuft.  Ihr  sezt  euch.  Die 
Partie  wird  mitgemacht.  Die  interessante  Kleine 
spielt  fünf  Louisd'ore,  wenn  ihr  einen  spielt,  sie 
wünscht  euer  Glück  zu  verbessern.  Ihr  sezt  zu- 
sammen,  ein  Freund  ist  bei  der  Hand  euch  so 
viel  Vorschufs  anzubieten  als  ihr  verlangen 
wollt.  Ihr  verliert,  oder  gewinnt.  Vom  Spiele 
geht  es  zum  Soupee,  wo  Bordeaux  und  Cham- 
pagne nicht  geschont  werden.  Nach  Tische 
verliert  ihr  zuverläfsig,  oder  begleitet  das  Mäd- 
chen nach  Hause,  welches  auf  eins  !*e  rauskömmt, 
und  kurz  das  Resultat  von  allen  diesen  Selig- 
keiten ist  nicht  selten  dafs  sich  ein  jungerMensch 
eine  Kugel  durch  den  Kopf  jagt,  oder  zum  Fen- 
ster hinausstürzt,  wovon  sich  hundert  Beispiele 
erzählen  liefsen. 
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So  viel  Korruption  in  der  einen  Klasse,  und 

so  viel  Vernunft  und  Moral  in  der  andern,  ha- 
ben, seitdem  die  Welt  steht,  nicht  zusammen 
gewohnt,  wie  gegenwärtig  in  Paris.  Es  giebt 
kein  Haus  wo  es  nicht  Philosophen,  Filous  und 
Kupier  gebe,  und  eine  fürchterliche  Krisis  steht 
bevor,  wenn  es  einmal  zwischen  diesen  hetero- 
genen Elementen  zum  Handgemenge  kömmt. 

Die  ärgsten  Widersacher  der  Jakobiner  kön- 
nen ihnen  das  Verdienst  nicht  abstreiten,  die 
Spieler  zu  verahscheun,  und  unaufhörlich  ge- 
gen das  Spiel  zu  Felde  gezogen  zu  seyn.  Sie  al- 
lein sind  im  Stande  eine  höchst  heilsame  Revo- 
lution in  den  Sitten,  Folge  der  neuen  bürgerli- 
chen Institutionen  zu  beschleunigen.  Sie,  bester 
Freund,  sind  mir  Zeuge,  dafs  ich  dieser  Gesell, 
schaft  nicht  schmeichle ,  ich  habe  immer  ihre 
Gebrechen  und  Sünden  ohne  Nachsicht  aufge- 
deckt, aber  ich  [finde  in  ihr,  trotz  der  politischen 
Fehler  so  sie  begangen  hat,  begeht,  und  noch 
ocgehen  wird,  einen  Fond  von  Karakter  der 
dem  ganzen  übrigen  Theile  der  Nation  fehlt, 
wenn  man  die  von  der  unmittelbaren  Arbeit 
ihrer  Hände  lebende  Volksklasse  ausnimmt.  Die 
Gesellschaft  besteht  aus  Leuten,  die  entweder 
gearbeitet  haben,  oder  arbeiten  müssen,  aus 
jungen  Leuten,  mit  denen  immer  mehr  anzu- 
fangen, wenn  es  auf  grofse  Entschlüsse,  auf 
Selbstverleugnung  ankömmt,  als  mit  allen  denen 
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die  in  verdorbenen  Gewohnheiten  grau  gewor- 
den sind.  Es  fehlt  wenn  sie  wollen,  an  einem 
gewissen,  nothwendigen  Grade  von  Aufklärung» 
wenn  es  nicht  blutige  Köpfe  setzen  soll,  aber 
nicht  an  Willen,  und  wo  der  dauerhaft  und 
gut  ist,  da  läfst  sich  an  nichts  heilsamem  und 
gemeinnützlichem  zweifeln. 

Was  von  der  Jakobinischen.  Gesellschaft  gilt^ 
gilt  mit  noch  mehrerm  Rechte  von  dem  Volke 
überhaupt.  Seme  Absichten  sind  rein,  aber  seine 
Einsichten  mangelhaft,  es  wird  nur  dadurch  irre 
geführt,  dafs  man  ihm  das  gute  zeigt  wo  es  nicht 
ist,  das  Bose  wo  das  Gute  rastet.  Ohne  den 
Feinden  des  Volks,  die  es  auf  alle  ersinnliche 
Art  herabzusetzen  suchen,  beizupflichten,  wo- 
für mich  mein  Stern  bewahre,  treffe  icli  viel 
Uebertreibung  in  den  Aussagen  seiner  Bewun- 
derer an.  Der  grofse  Häufte  ist  noch  nicht  auf- 
geklart, und  kann  es  nicht  seyn.  Der  Beweis 
davon  liegt  in  der  Vernachlässigung  der  Wahl- 
versammlungen, bei  der  Wahl  des  Maire  z.  Ii 
haben  sich  von  87000  aktiven  Bürgern  nur  we- 
nige über  10000  eingefunden;  die  Wahl  der 
Notablen  ist  von  nicht  völlig  3000  Bürgern  ge- 
macht worden.  Aus  dieser  Gleichgültigkeit  wer 
gewählt  werde,  folgt,  dafs  sich  die  unruhigem 
Köpfe  der  Wahlen  bemeistern;  dafs  das  Volk  \ve_ 
der  die  Aemter  noch  die  Personen  so  sie  beklei- 
den, respektirt  Unter  der  alten  Verfassung  war 
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es  Beweis ,  weiter  gedacht  zu  haben  als  seia 
Nachbar,  wenn  man  mit  den  Personen  und  den 
Aemtern  unzufrieden,  beide  verachtete,  die  ei- 
nen wie  die  andern  taugten  gewöhnlich  nichts. 
Jezt  hingegen  da  die  Aemter  eine  reelle  Bestim- 
mung haben,  nicht  mehr  um  derentwillen  ge- 
schaffen sind  so  sie  bekleiden ,  beweist  eine 
dergleichen  Aufführung,  wie  wenig  man  noch 
über  die  neuen  Verhältnisse  nachgedacht.  Selbst- 
gewählte Magistrate  verdienen  doppelten  Re- 
spekt, selbstgegebene  Gesetze  verdienen  dop- 
pelten Gehorsam  *). 

Allerdings  ist  das  Volk  aufgeklärter  als  vor 
einem  Jahrhunderte.  Eine  Menge  besserer  und 
richtigerer  Begriffe  sind  aus  der  gebildeten  Klasse 
zu  ihm  übergegangen,  es  würde  zum  Exempel 
unmöglich  seyn  die  gröste  Hälfte  der  Nation  zu 
Wahlfahrten  und  andern  Gauckelcicn  zu  über- 
reden, es  ist  z.  E.  toleranter  gegen  Religionssck- 
tircrei  geworden,  hat  die  Priestcrachtung  abge- 
legt, auch  denkt  es  um  vieles  vernünftiger  über 
Magistrate  und  die  Nichtigkeit  sogenannter 
Standspersonen;  ich  läugne  nicht,  dafs  es  poli- 
tische Begriffe  besitze ,  die  ihm  vorhin  unbe- 
kannt waren,  aber  

*)  Die  Magistrate  auf  der  andern  Seite  bilden  sich 
bisweilen  ein,  Satrapen  der  alten  Verfassung  zu 
seyn,  und  ve:  fahren  darnach,  so  haben  sie  sich 
in  einigen  Gegenden  erlaubt  Brod  und  Fleisch 
zu  laxiren* 
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LXXXVII. 

Den  itcn  März  1702.  Die  Mifs vergnügten 
unterhalten  Hofnungen,  und  der  Hof  wahr- 
scheinlich bestärkt  sie  darin.  Ich  sähe  gestern 
einen  Geistlichen,  der  von  der  Gegenrevolution, 
wie  von  einer  höchst  znverläfsigen  Sache  spricht, 
seine  IYlobilien  in  der  Pfarre,  aus  der  er  vertrie- 
ben worden  ist,  gelassen  hat,  weil  er  in  kurzem 
wieder  einzuziehen  gedenkt.  So  weit  läfst  sich 
die  Verblendung  treiben,  wenn  man  niemand 
als  Leute  von  seiner  eigenen  Denkungsavt  sieht. 
Ich  kenne  einige  grofse  Handelshäuser,  die  für 
beträchtliche  Summen  Güter  gekauft  und  nur 
soviel  darauf  bezahlt  haben,  was  die  höchste 
Notwendigkeit  erfodert,  doch  dieses  nicht  so- 
wohl weil  sie  im  Falle  der  Gegenrevolution  zu 
verlieren  fürchten,  als  weil  sie  bei  dem  mögli- 
chen Verfalle  der  Assignate  zu  gewinnen  hoffen. 
Kinigc  Abteien  hin  cremen  haben  den  Verkauf  ih- 
rer  liegenden  Gründe  so  zu  dirigiren  gewufst, 
dafs  sie  im  Falle  einer  Gegenrevolution  ohne 
Schwierigkeit  wieder  in  ihre  Besitzungen  treten, 
aber  auch  die  Kaufte r  zu  Grunde  richten,  wenn 
ihre  Hofnunzen  unerfüllt  bleiben.  Sie  haben 
nämlich  ihre  ehemaligen  Pächter  in  den  Stand 
gesezt  zu  kaufen,  anders  wenigstens  läfst  sichs 
nicht  erklären  warum  diese  auf  im  höchsten 
Grade  übertriebne  Preise  eingeschlagen  haben. 
IYlir  ist  ein  Gut  genannt  worden,  nahe  bei  Pa- 
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ris,  das  4200  Pfund  einträgt  und  für  196,000 

Pf.  vom  Pächter  erstanden  worden  ist.  Sie  be- 
zahlen alJe  Jahre  ein  Zwölftheil,  und  diejenigen, 
welche  auf  die  Gegenrevolution,  wie  die  Juden 
auf  den  Messias  hoffen,  glauben  sie  so  sehr  im 
Anzüge,  dafs  sie  nur  einen  ZwöJftheil  aufzuo- 
pfern meinen.  Man  wirft  der  Versandung  vor, 
zu  späte  und  zu  schwache  Zahlungstermine  ge- 
bezt  zu  haben,  aber  man  vergifst,  dafs  sie  da- 
durch  den  grofsen  Eigenthümer  verhindern 
wollte*,  sich  der  Vortheile  des  Verkaufs  so  vie- 
ler liegenden  Gründe  ausschlüfslich  zu  bemäch- 
tigen. Es  ist  wahr,  dafs  aus  der  Leichtigkeit  zu 
kauften  auch  mancher  Nachtheil  erwächst.  Viele 
Leute  die  nichts  zu  bezahlen  haben,  ersteigen 
ins  Wesen  hinein.  Es  wird  mit  ihnen  Prozesse 
geben  und  Verluste  setzen.  Diese  Verluste  je- 
doch treffen  nur  den  Schatz,  nicht  den  Natio- 
nalreichthum, der  die  einzig  solide  Grundlage 
alles  Kredits  ist. 

LXXXVIII. 

Theroigne  Das  Wiener  Kabinet  hat  aus  al- 
len Quellen  zu  schöpfen  gesucht.  Mit  vielen 
Kosten  und  Intriguen  ist  die  bekannte  Mlle. 
Theroigne  de  Mericourt  von  Paris  wegzuge- 
hen verleitet  worden,  um  in  Lüttich  arretirt 
zu  werden.  Nachdem  sie  mehrere  Monate  in 
einer  Festung  zugebracht  hatte,  führte  man 
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sie  nach  Wien.  Zur  Ehre  Leopolds  und  seiner 

Minister  sei  es  gesagt,  sie  sind  zu  menschlich 
gewesen,  um  durch  Grausamkeiten  das  Lächer- 
liche des  Abentheuers  zu  decken.  Einige  Wo- 
chen hindurch  war  sie  das  Schauspiel  der  Wie- 
ner Gaffer,  und  wurde  dann  wieder  gütlich  in 
Freiheit  gesezt.  Es  ist  lustig  sie  ihre  Abentheuer 
erzählen  zu  hören,  bei  denen  sie  vielleicht  ein 
wenig  lügt. 

Mlle.  Theroigne  mag  ohngefähr  24  bis  25 
Jahre  alt  seyn.  Sie  ist  klein,  hat  aber  etwas 
männliches  in  Miene  und  Geberden.  Man  könn- 
te sie  für  einen  verkleideten  Knaben  von  17 
Jahren  halten.  Ich  habe  sie  nicht  nur  hübsch, 
sondern  auch  sehr  pikant  gefunden;  lebhafte 
Augen,  scharfe  und  reine  Gesichtszüge,  klare 
Haut,  die  durch  keine  Schminke,  und  nufs- 
braune  Haare,  die  durch  keinen  Puder  un- 
scheinbar gemacht  werden.  Frische  Zähne.  Ue- 
berhaupt  hat  sie  eine  feine,  wollüstige  Gestalt. 
Sie  zeigt  sich  beständig  im  Amazonenkleide; 
spricht  mit  ungemeiner  Lebhaftigkeit,  und  ist 
in  der  That  nicht  ohne  Geist.  Montesquieu, 
Robertson,  Raynal,  Machiavel,  Rousseau, 
Mably,  Helvetius,  mit  den  Begriffen,  die  sie 
aus  der  Revolution  geschöpft,  zusammen  ge- 
schmolzen, haben  in  ihrem  Kopfe  ein  gewalti- 
ges Imbroglio  erzeugt,  das  sie  jedoch  nicht 
hindert,  mitunter  sehr  gute  Sachen  zu  sagen. 
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Sic  besizt  brennenden  Eifer  für  die  Revolution 
und  für  Unterricht;  Erziehung  hätte  sie,  glaub 
ich ,  zu  einem  ausserordentlichen  Weibe  ge- 
macht Mit  dem  Karakter,  so  sie  besizt,  wäre 
sie  immer  noch  zu  einer  Judithrolle  aufgelegt, 
aber  um  die  Sitten  zu  reformiren,  wozu  sie 
die  Taschen  voll  Pläne  hat,  scheinen  die  ihri- 
gen nicht  strenge  genug  zu  seyn. 

Sie  ist  aus  dem  Lüttichschen  gebürtig,  wurde 
entführt  und  von  Msr.  de  Persan  unterhalten, 
von  dem  sie  ein  Kind  nebst  einer  zwölftausend 
Livres  starken  Leibrente  besizt.  Der  Ehrgeitz 
beschäftigte  sie  mit  tausend  schimärischen  Pro- 
jekten. Helvetius  fiel  ihr  in  die  Hände,  sie 
fieng  an  zu  studieren,  lernte  italiänisch  und 
engländisch ,  um  zu  reisen.  In  England  lebte 
sie  mit  dem  sechzigjährigen  Kastraten  Benducci, 
lernte  Musik  und  entführte  den  alten  Sänger 
um  ihn  Zu  heurathen.  In  Genua  zerfielen  sie 
mit  einander.  Mlle.  Campinotado,  so  nannte 
sie  sich,  von  ihrer  Mutter,  einer  Spanierinn, 
liefs  den  alten  Kastraten  arretieren,  fand  aber 
für  gut  sich  aus  dem  Staube  zu  machen,  als  sie 
Gefahr  lief  den  Prozefs  zu  verlieren,  und  die 
Kosten  zu  bezahlen.  Sie  kam  nach  Frankreich 
mit  dem  Kriegsnamen  de  Mericourt  und  dem 
Plane  zurück,  nach  Spanien  zu  gehen,  den 
neuen  König  in  sich  verliebt  zu  machen,  seine 
JVIätresse  zu  werden  ?  und  die  Kastillianer  zu 
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reeieren,  als  die  Revolution  ihr  ein  Theater 

eröffnete,  das  sie  an  Frankreich  fesselte.  Sie  hat 
seit  dieser  Epoche  keine  andre  Beschäftigung 
gekannt ,  als  den  Sitzungen  der  Nationaiver- 
samlnng  beizuwohnen  —  selbst  den  Abendsit- 
zungen; in  patriotischen  Gesellschaften  zu  prä- 
sidircn,  und  das  Evangelium  der  Revolution  in 
der  Stadt  und  auf  dem  Lande  zu  verkündigen. 
Wer  weifs  was  sie  noch  sonst  im  Stillen  für 
die  guten  Patrioten  aus  Eifer  für  die  gute  Sache 
gethan.  Modestie  erlaubt  ihr  wahrscheinlich 
nicht,  alle  Opfer,  alle  patriotische  Geschenke 
zu  erzählen,  die  sie  mit  Vergnügen  der  Freiheit 
und  der  Freude  gebracht. 

Es  giebt  noch  eine  berüchtigte  Patriotin,  Ma- 
dame Etta  Palm,  auch  Baronin  d'Aelders  ge- 
nannt, eine  Holländerin,  die  in  den  iezten  ba- 
tavischen  Unruhen  eine  entgegengesezte  Rolle 
gespielt  hat;  sie  hielt  es  nämlich  mit  der  statt, 
lialterischen  Partei,  und  war' der  Prinzessin  Ge- 
schäftstragerin,  Unterhändlerin  oder  wie  man 
sie  sonst  nennen  will.  Die  Sendung  dieser  Dame 
scheint  weniger  aufrichtig,  als  die  Schwärmerei 
der  Theroigne.  Md.  Etta  Palm  versamlet  auch 
Patrioten  um  sich,  aber  sucht  ohne  Hehi  nicht 
blos  Leute  von  starken  Grundsätzen,  sondern 
auch  Leute  von  starkem  Knochenbaue.  Der  Ex- 
kapuziner  Chabot  scheint  seit  einiger  Zeit  sich 
in  der  Tribüne  Etta  Palm  überschrien  zu  haben. 
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Ich  habe  benannter  Damen  erwähnt  ihrer 
Sonderbarkeit  wegen.  Es  giebt  mehrere  weit 
interessantere,  und  respektablere,  die  auch  das 
Evangelium  zu  verkündigen  sich  angelegen  seyn» 
lassen.  Die  Weiber  sind  vortrefliche  Werkzeuge 
Proselyten  zu  machen. 

LXXXIX. 

*    Den  ^ten  März  1792.  Die  Königin  stand  ge- 
stern mit  ihrem  Sohne  am  Fenster;  ein  junger 
Mensch  spielte  auf  der  Flöte;  dem  Kinde  gefiel 
das.  Der  Spieler  liefs  sich  einfallen  ca  ira  zu 
blasen.  Flugs  zog  sich  die  Königin  mit  ihrem 
Sohne  zurück,  und  das  Fenster  wurde  zuge, 
worfen.  Diese  Volksweise  ist  wahres  Gift  für 
königliche  Ohren,  sie  wirkt  wie  Wasser  auf  die 
Hydrophoben,  aber  sich  das  im  Angesichte 
eines  zahlreichen  Volks,  eines  Volks  das  darüber 
Unwillen  empfindet,  und  ihn  äussern  kann, 
merken  zu  lassen.  Ich  bin  überzeugt  wor- 
den, dafs  der  Hof  die  Leiermänner  bezahlt,  die 
geliebte  Volksweise  nicht  in  den  Strafsen  zu 
spielen.  Seit  einiger  Zeit  hört  man  sie  nirgends. 
Einer  meiner  Freunde  foderte  einen  dieser  Ton- 
künstler auf,  ca  ira  zu  spielen.  Der  Mann  schwor, 
dafs  sie  nicht  in  seinem  Instrumente  sei,  wir  bo- 
ten ihm  ein  Billet  von  fünfzig  Sols,  er  entscrjlofs 
sich  sie  vorzufinden,  mit  dem  Eingeständnisse, 
dafs  er  von  hoher  [Hand  ersucht  worden  sei, 
sie  nicht  zu  spielen. 
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Wenn  man  keine  Schauspiele  erlauben  kann, 
die  geradezu  auf  Verderbnifs  abzielen,  warum 
soll  man  nicht,  ohne  der  notwendigen  Freiheit 
des  Theaters  zu  nahe  zu  treten,  Stücke  verbie- 
ten können,  die  Sklavensinn  und  Despotism  pre. 
digen?  wenigstens  so  lange  bis  die  Sitten,  der 
Freiheitssinn,  die  Kenntnifs  des  Menschenrechts 
zu  dem  Grade  gediehen  sind,  wo  sie,  ohne  des 
Gängelbandes  der  Gesetze  zu  bedürfen,  derglei- 
chen Stücken  von  selbst  das  Todesurtheil  spre- 
chen. Die  Griechen  kannten  die  Prefsfreiheit 
nicht,  aber  nach  dem  was  die  Theaterfreiheit 
bei  ihnen  war,  läfst  sich  schlicfscn  was  die  Prcfs 
freiheit  gewesen  wäre.  Sollten  die  Zügellosig- 
keiten  Aristophans,  die  von  keinem  wohlerzo- 
genen Manne  besucht  wurden,  nicht  mehr  Un- 
heil angerichtet  haben,  als  seine  Satire  Gutes 
gestiftet?  Bis  zu  den  Zoten  dieses  elenden  Kerls, 
zu  den  groben  und  albernen  Ausfällen  desselben 
dürfte  sich  bei  uns  keiner  von  den  Autoren 
herabwürdigen,  die  für  den  Platz  Louis-quinze 
arbeiten,  aber  es  giebt  andre  Vergehn,  deren 
sich  die  Presse  und  das  Theater  schuldig  machen 
können.  Sie  können  der  Verleumdung  dienen, 
und  dem  Irrthume.  Dem  Irrthume  läfst  sich  die 
Wahrheit  entgegen  stellen,  wiewohl  es  in  kri- 
tischen Zeitumständen,  in  Revolutionen  höchst 
gefährlich  seyn  kann,   der  guten  Sache  durch 
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keinen  Machtspruch  zu  Hülfe  zu  kommen,  aber 

die  tin tadelhafteste  Aufführung  unterliegt  häuffig 
den  Dolchstichen  der  Veriäumdung.   Die  Ka- 
"  lomnie  kann  nicht  geduldet  werden.  Die  Ehre, 
oder  besser,  der  gute  Ruf  ist  einer  der  heilig- 
sten Theile  unsers  Eigen thums.  Unglücklicher- 
weise läfst  sich  kein  Gesetz  wider  die  Veriäum- 
dung geben,  das,  wenn  es  vollständig  seyn  soll, 
nicht  ins  willkührliche  fiele,  und  wenn  es  nicht 
ins  willkührliche  fallen  soll,  mangelhaft  wäre. 
Der  Schwierigkeiten  sind  so  viele.  Es  läfst  sich 
wohl  eine  Definition  des  Dinges  geben,  aber 
anwenden  —  da  sizt  der  Hacken.  Ob  eine  Aus- 
sage ehrantastend  sei  oder  nicht,  hängt  von  der 
Meinung  des  Beleidigten  ab,  und  der  Beleidigte 
kann  unmöglich  Richter  in  eigner  Sache  seyn. 
Euch  macht  eine  Beschuldigung  Jachen,  die  den 
andern  zu  Boden  schlägt,  herner  sind  die  Hülfs- 
mittel  des  Witzes  so  unerschöpflich.  Ihr  könnt 
schwerlich  den  ganzen  Körper  decken,  der  Witz 
schlägt  auf  den  Flecken,  über  welchen  die  Hand 
nicht  wacht,  so,  dafs  euer  Gesetz  mehr  gegen 
die  Dürftigkeit  des  Witzes  als  gegen  das  Ver- 
brechen gerichtet  scheint.  Ihr  hängt  die  kleinen 
Diebe,  und  die  grofsen  lafst  ihr  lauften.  Wel- 
ches Gesetz  zum  Beispiele  konnte  wohl,  ohne 
willkührlich  zu  seyn,  folgende  Phrase  ertappen, 
im  Falle  sie  eine  Veriäumdung  enthielte:  der 
König,  die  Königin,  und  der  Sohn  der  Königin. 
Lucifa:  I.  Z 

/ 


354 

Mein  Gerechtigkeitsgefühl  empörte  sich,  als 
ich  zuerst  die  Ausgelassenheit  der  hiesigen  Presse 
sähe,  da  ist  kein  unbescholtener  Lebenswandel, 
da  ist  keine  Tugend  die  nicht  beschmnzt  wür- 
de, über  die  nicht  Mallet  Dupan  und  Marat 
ihren  gleich  giftigen  Geifer  gössen.  Beide  fallen 
über  die  respektabelsten  Männer  her  als  wenn 
sie  ihres  gleichen  waren,  der  eine  gesellt  Ta- 
leyrand,  Sieycs,  Larochefoucauld  den  Kopfab- 
siiblern,  der  andre  gesellt  sie  den  Koblenzern 
bei.  Auf  dje  Tugend  fällt  der  Lohn  des  Lasters, 
die  Bosheit  schmückt  sich  mit  der  Bürger- 
krone *),  hier  mufs  ein  Richteramt  seyn.  Hak 
ten  Sie  ein,  rief  mir  eine  Stimme  zu,  dieses 
Richteramt  würde  nicht  nur  auf  das  gewaltigste 
die  Prefsfreiheit  verletzen ,  sondern  gar  bald 
einer  Faktion  gewidmet  seyn.  Jezt  stehen  der 
verläumdeten  Unschuld  alle  Wege  offen,  wel- 
che der  Kalumniator  selbst  fand;  von  welcher 
Partei  auch  der  Gegner  seyn  mag,  sie  ist  sicher 
beim  Publikum  zur  Audienz  zu  gelangen,  und 
es  wäre  immer  ausserordentlich  wenn  die  Tu- 
gend nicht,  mit  allen  Vortheilen  die  ihr  zu 
Hülfe  kommen,  über  die  Widersächerin  siegte. 
Wir  sind  jezt  Heifshungrige,  denen  alles  ansteht, 

*)  Man  ist  noch  tiefer  gesunken.  Die  revolmionel- 
len  Weiber  haben  mit  Wollust  die  Brutalitäten 
und  InlAmien  eines  Pere  Duchenne  eingeschlürpft. 
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die  alles  verschlingen.  Lassen  Sie  einige  Jahre 
verstreichen,  und  Sie  werden  uns  eckeler  finden. 
Schon  jezt  hat  der  Zeitungsschreiber  Pöbel,  der 
Anfangs  alles  galt,  viel  von  seinem  Kredite  ein- 
gebüßt. Fisch  -  und  Obstweiber  fangen  an  sich 
über  die  Tollwuth  Marats  lustig  zu  machen, 
Camille  Desmoulins  und  Mallet  Dupan  durch- 
blättert man  nur  noch. 
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Den  loten  März  1792,  Eine  Gesellschaft  von 
Frauenzimmern  hat  die  Versamlung  um  die  Er- 
laubnifs  ersucht,  ein  Bataillon  zu  formiren,  und 
sich  unter  dem  Kommando  der  ehemaligen  fratu 
zösischen  Garden  im  Marsfelde  zu  exerziren. 
Es  ist  nicht  in  der  Bestimmung  des  weichern 
Geschlechts,  das  unsre  Leidenschaften  besänfti- 
gen, uns  zu  schönen  Thaten  reitzen  und  unser 
Lohn  seyn  soll,  die  Kämpfe  zu  theilen,  in  wel. 
chen  die  Gefühle  des  Mitleids,  der  Nothwen. 
digkeit  und  der  blutdürstigen  Wuth  der  Rache 
aufgeopfert  werden,  aber,  sezt  Hr.  Condorcet 
hinzu,  immer  ist  es  ein  herzerhöhender  Anblick, 
die  Vaterlandsliebe  bis  zum  heroischen  Aufau 
pferungsdurste,  von  der  schwachen  Hälfte  der 
Gesellschaft  getrieben  zu  sehn.  Es  verdient  nicht 
unbemerkt  zu  bleiben,  dafs  der  lebhafteste  Pa- 
triotism  sich  nicht  in  der  politern  Klasse  der 


35« 

Gesellschaft,  sondern  bei  derjenigen  zeigt,  wo 
die  Weiber  ihre  Kinder  selbst  säugen,  wo  die 
Tochter  den  bejahrten  Vater  selbst  pflegt,  wo 
die  Gattin  die  Hauswirthschaft  treibt,  und  der 
Sohn  zur  Arbeit  angehalten  wird.  Hier  kennt 
man  die  Liebe,  die  Treue,  die  Freundschaft,  die 
Dankbarkeit  und  kennt  also  auch  die  Vater- 
landsliebe, die  nichts  als  das  erweiterte  Resultat 
aller  jener  Tugenden  ist.  Werdet  ihr  bald  glau- 
ben,  dafs  die  Freiheit  nur  auf  guten  Sitten  be- 
ruht, dafs  in  die  Verdorbenheit  derselben  der 
Despotism  am  liebsten  und  leichtesten  nistet  — 
Da  wo  eine  Kammerfrau,  oder  ein  Lakai  den 
Junker  oder  das  Fräulein  erzieht,  die  aus  der 
Pension  einer  gedungenen  Amme  zurückkom- 
men, da  wo  die  Erziehung  im  Kloster  oder  un- 
ter dem  Regimentc  vollendet  wird,  da  wo  man 
bis  an  den  Morgen Biribi  spielt,  wo  der  Gemahl 
seine  Mätresse  und  Madame  ihre  Anbeter  hat 
wo  man  sich  von  der  Metaphysik  der  Empfin- 
dungen unterhält,  da  müfst  ihr  diese  gesunden 
und  edeln  Gefühle,  diese  Söhne  der  Natur,  nicht 
suchen.  Sie  sind  hier  vorzugsweise  unter  den 
Einwohnern  von  St.  Antoine  zu  Hause,  jener 
berüchtigten  Vorstadt,  die  ihre  Armuth  und 
Arbeitsamkeit,  von  jeder  Art  Verzärtelung  am 
weitesten  entfernt  gehalten  hat.  Mit  Handwer- 
kern  und  Tagelöhnern  bevölkert,  wovon  bei- 
läufig gesagt  zwei  Drittel  Teutsche  sind,  Anti- 
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poden  der  Höflichkeit,  aber  ehrliche  und  stand- 
feste Leute ,  die  ihren  Arm  und  Muth  dem 
Irrthume  nur  in  so  ferne  leihn,  als  sie  ihn  für 
die  gute  Sache  halten,  ist  diese  Vorstadt,  die 
wahre  Werkstätte  der  Insurrektion ,  und  je- 
der demokratischen  Bewegung  geworden,  ein 
AschenhauÖe  den  man  nur  anzublasen  braucht 
um  Flammen  zu  bekommen.  Das  Zutrauen  in 
die  Gerechtigkeit  ihrer  Sache  und  das  Gefühl 
der  Energie  ihrer  Regungen  hat  ihrer  Sprache 
die  Muskelkraft  ihres  Körpers  mitgetheilt,  sie 
drücken  sich  bisweilen  mit  eben  so  viel  Simpli- 
zität als  Erhabenheit  aus.  Die  Royotät,  sagte 
einer  ihrer  Redner,  die  Civilliste,  das  Veto  wer- 
den vergehn,  aber  die  Nationalversamlung,  die 
Menschenrechte  und  unsre  Picken  bleiben. 
Auch  ich  glaube  das;  aber  ich  schmeichle  mir 
nicht,  dafs  die  Tochter  der  Philosophie  siegen 
werde ,  ohne  durch  eine  lange  und  blutige 
Anarchie  zu  gehen.  Der  Uebergang  aus  der 
finstern  Nacht  des  Despotism  in  das  helle  Licht 
der  Vernunft  ist^cjhw.er.-  Gleichgültige  Egoisten, 
unkluge  Schwärmer,  Uebelgesinnte ,  ein  Hof 
£ler  grammatikalisch  unschuldig  zu  seyn  weifs, 
und  moralisch  schuldig  ist,  das  sind  die  Geis- 
sein  V(,  womit  die  Wiege  der  Freiheit  heimge- 
sucht wird.  f 

,  Wohin  sich  das  Auge  wendet,  da  stofst  e« 
auf  Unordnung.  Hi$5  wiegeln  widerspenstige 
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Priester  und  enttitelte  Landjunker  das  unver- 
ständige Landvolk  auf,  die  einen,  indem  sie 
ihm  weis  machen,  dafs  es  um  seiner  Seelense, 
ligkeit,  die  andern  dafs  es  aber  darum  nicht  um 
Steuern  und  Abgaben  gethan  sei,  dafs  die  jetzi- 
gen Auflagen  mehr  betragen  als  die  ehemaligen, 
und  dafs  man  eigentlich  nichts  bezahlen  solle; 
dort  verfolget  die  Intoleranz  der  Schwörer  den 
bejahrten  Pfarrer,  der  aus  Herzenseinfalt,  aus 
kindischem  Gewissensskrupel  einen  höchst  un- 
schuldigen Eid  nicht  geleistet  hat,  und  dem  sei- 
ne Kirchkinder,  gröstenthcils  von  ihm  getauft 
und  erzogen,  defshalb  nicht  weniger  zugethan 
sind.  Dort  greiften  hitzige  Köpfe,  ohne  andern 
Beruf  als  ihren  blinden  Eifer,  in  die  Räder  der 
Justitz,  der  Administration,  lassen  Truppen 
marschieren  und  entwafnen.  Hier  werden  Waf- 
fen,  dort  Werden  Handelsgüter  in  Beschlag  ge- 
nommen, da  werden  EmiVrirende,  anderswo 
Reisende  angehalten,  dort  sezt  es  Unruhen  we- 
gen der  Getraideausfuhr.  Es  lauften  Beschwer, 
den  ein  über  den  Ungehorsarrf'tier  Natiönalgar- 
den ,  über  die  Herrschsucht  der  Direktorien,* 
über  die  Widerspenstigkeit  der  untergeordneter* 
Administrationskollegien ,  der  Munizipalitäten 
besonders,  die  meistens  mit  ihren  Vorgesezteit 
in  offenbarem  Kriege  stehn.  Wer  zettelt  all  die. 
sen  Unfug  an?  Man  sieht  sogleich,  däls  ein 
Theil  davon  unwillkührliefr,  und  von  den  Um- 
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ständen  unzertrennlich  ist,  nur  allein  die  Zeit 
kann  das  Mifstrauen,  welches  bis  jezt  noch  gar 
zu  sehr  gegründet  ist,  kann  die  Anmafsungen 
der  einen  und  den  Geist  des  Widerstandes  der 
andren  lindern;  ein  andrer  Theil  läfst  sich  mit 
Grunde  auf  die  Rechnung  der  Jakobiner  setzen, 
deren  Einsichten  nicht  immer  ihrem  Patriotism 
entsprechen,  deren  Absichten  aber  nicht  anders 
als  gut  seyn  können,  weil  sie  meistenthcils  Bür- 
ger und  Eigentümer  sind,  und  die  Uebel  der 
Anarchie  auf  sie  sowohl  zurückfallen,  wie  auf 
die  übrigen  ihrer  Mitbürger.  Der  Hafs  bürdet 
ihnen  zu  gleicher  Zeit  da  er  alles  Gute  vergifst 
was  sie  gewirkt,  mehr  auf  als  sie  in  der  That 


Feuilians,  scheinen  sich  mit  ihrer  störrischen 


in  kritischen  Zeitläuften  vielleicht  weniger  tadel- 
haft ist  als  sie  es  in  gewöhnlichen  wäre,  durch: 
aus  nicht  vertragen  zu  können  ,  obschon  die 
Meinungsverschiedenheit  eines  grofsen  Theils 
beider  Parteien  nicht  beträchtlich  ist;  die  Tren- 
nung rührt  hier  mehr  von  dem  Unterschiede 
des  Karakters,  als  der  Absichten  her;  beide  wol- 
len den  nämlichen  Zweck,  aber  die  einen  haben 
das  Mifstrauen,  die  andern  haben  das  Zutrauert 
zum  Geleitsmann.  Aus  diesem  Punkte  entstehen 
alsdann  zwei  divergirende  Linien,  wovon  das 
eine  Ende  die  Konstitution  mit  höchstmöglichster 


die 


Hartnäckigkeit , 


mit  ihrer  Unduldsamkeit  die 
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Einschränkung  der  Demokratie,  das  andre  mit 
höchstmöglichster  Ausdehnung  derselben  will. 
Die  Jakobiner  schreien  über  Gegenrevolution, 
wo  die  aufrührerischen  Antriebe  des  Volks  von 
Leuten  im  Zaum  gehalten  werden,  die  nicht 
aus  ihrer  Mitte  gezogen  sind ;  die  Fcuillans 
hingegen  seufzen  über  Anarchie  ,  sobald  sich 
das  Volk  nur  im  mindesten  widerspänstig  be- 
zeigt ;  die  einen  sündigen  aus  unmäfsigec 
Nachsicht,  die  andern  aus  unmäfsiger  Strenge, 
beide  aus  Uebertrcibnng ,  und  weil  sie  voll 
Mißtrauen  gegen  einander  seit  geraumer  Zeit 
nicht  mehr  untersuchen  und  abwiegen,  sondern 
glauben  was  die  verleumderische  Arglist,  die 
sie  gegen  einander  zu  hetzen  sucht,  auszu- 
streuen für  gut  findet.  Wie,  wenn  sich  der  Hof 
bemühte  beide  Parteien  einander  verhalst  zu 
machen,  wie,  wenn  es  der  Hof  selbst  wäre,  der 
da  Lnruhen  anzettelte?  wie,  wenn  er  seine  Ban- 
diten hätte  die  das  Land  durchstreichen?  wiey 
wenn  er  einige  verwegene  Halunken,  begabt 
mit  dem  Muthc  und  dem  infamen  Talente, 
jeden  blutigen  Auftritt  einiger  Lumpenkerls  als 
eine  heilige  Volksinsurrektion  anzupreisen,  in 
die  patriotischen  Gesellschaften  geworfen  hätte, 
um  ihnen  die  Frevel  aufbürden  zu  können,  die 
seine  Banditen  begeh n?  Einige  Zeit  hindurch 
verstand  die  Politik  des  Hofes,  die  Rolle  des 
todten  Fuchses  zu  spielen,  jezt  scheint  er  zu 
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der  öffentlichen  Untha'tigkeit  der  Regierung, 
eine  Thätigkeit  gefügt  zu  haben,  die  im  Fin- 
stern  schleicht.  Ist  es  nicht  auffallend,  dafs  die 
Getraideaufstände,  zu  einer  Zeit,  wo  es  nir- 
gends Mangel  oder  fheurung  giebt,  mit  der 
Erklärung  Leopolds  gerade  zusaiT!  in  cntretten  ( 
Es  wird  Friede  seyn  sobald  der  König  und  die 
Minister  solches  ernstlich  wollen  werden,  heifst 
vielleicht  nur  gar  wenig  zu  viel  gesagt. 

Die  Picken  womit,  bei  der  Aussicht  eines 
Kriegs,  sich  zu  versehn  die  unbewafneten  Bür- 
ger aufgemuntert  worden  sind,  geben  den  söge« 
nannten  ehrbaren  Leuten  gewaltigen  Skandal, 
vielleicht  auch  dafs  sie  ihnen  Furcht  einjagen. 
.  Man  sieht  dahinter,  Gott  weifs  was  für  ein  ge- 
heimes Komplot,  welches  auf  den  Umsturz  der 
Verfassung  abzielt,  für  die  unparteiischen  Leute 
hingegen  ist  die  Sache  natürlich  und  keinem 
Gesetze  zuwider,  und  kann  nur  allein  aufhören 
unschuldig  zu  seyn,  durch  die  irrigen  Vorur- 
thcile  ihrer  Gegner  und  das  daraus  fliefsende 
unrechte  Betragen.  Waffen  zu  tragen  steht  nicht 
blos  den  Reichen  zu  ;  jeder  Mensch  hat  ein 
Recht  bewafnet  zu  seyn,  der  Arme  so  gut  wie 
der  Reiche,  denn  auch  der  Arme  hat  ein  Ei- 
genthum fu  vertheidigen,  nämlicr  das,  über 
alles  kostbare  seiner  Person,  und  nur  die,  so 
nicht  an  die  natürliche  Güte  des  Menschen  und 
des  Volkes  glauben,  und  die  in  der  Armuth, 
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weil  sie  gegen  die  Beschwerden  abgehärtet  ist 
und  Muth  hat,  eine  Räuberbande  sehn,  kön- 
nen bei  ihrer  Erscheinung  zittern. 

Man  hätte  gerne  den  Pickenträgern  und  den 
Jakobinern  den  Mord  de^  ehrwürdigen  Maire 
von  Etampes  aufgebürdet,  aber  es  ist  bewie- 
sen, dafs  sich  keine  Picke  in  dem  Banditenhauf- 
fen  blicken  Jiefs,  dafs  man  hingegen  Leute  dar- 
unter sähe,  die  die  Sprache  und  Manieren  einer 
feinem  Erziehung  nicht  genugsam  zu  verbergen 
wulsten,  und  dafs  der  brave  Mann,  welcher 
für  das  Gesetz  starb,  selbst  ein  Jakobiner  war. 
Fremdes  Gesindel  durchstreift  seit  einiger  Zeit 
verschiedene  Bezirkschaften,  unter  andern  auch 
die  der  Seine-Oise.  Es  dringt  in  Etampes  ein, 
wo  Markt  gehalten  wird  und  will  den  Maire 
zwingen  das  Getraidc  zu  taxiren.  Der  Maire 
läik  die  Generale  schlagen,  fünf  Bürger  nur 
wagen  ihm  beizustehn ,  dennoch  weigert  >et 
sich  standhaft  der  gesetzwidrigen  Forderung  Ge- 
hör zu  geben;  er  erklärt:  Ihr  könnt  mich  töd- 
ten,  aber  nicht  dahin  bringen,  dafs  ich  das  In- 
strument der  Verachtung  des  Gesetzes  werde. 
Man  legt  auf  ihn  an;  er  bleibt  bei  seinem  Ent- 
schlüsse dem  Gesetze  nichts  zu  versagen;  die 
Winnenden  dringen  auf  ihn  ein:  Zu  Hülfe  meine 
Freunde!  zu  Hülfe!  indem  er  diefs  schreit 
streckt  ihn  ein  Schlag  zu  Boden,  eine  Kugel 
sprengt  ihm  den  Hirnschädel  und  nur  mit  Noth 
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kann  sein  verstümmelter  Leichnam  aus  den  Hän. 
den  der  Bösewichter  gerissen  werden.  —  Mit. 
Unrecht  würde  man  die  Freunde  der  Freiheit 
dieser  Frevel  anklagen;  die  schwarzröckige  und 
bebänderte  Aristokratie  von  Koblenz  hat  sie 
angezettelt.  

XCII. 

  « 

Den  I2ten  März  1792.  Vor  ungefähr  zwei 
Jahren  wurde  Mirabeau'n  angeboten  Katalonien 
in  Insurrektion  zu  setzen.  Eine  geheime  Gesell- 
schaft zu  Barzellona,  sie  ist  nachher  von  dem 
Grafen  Florida  Bianca  zerstört  worden,  ver- 
langte mit  sechzigtausend  Livres  unterstüzt  zu 
seyn.  Mirabeau  suchte  die  Unternehmer  von 
ihrem  Vorhaben  abzubringen ,  weil  es  mehr  in 
seinem  Systeme  lag  die  Könige  zu  unterjochen, 
als  die  Volker  zu  befreien.  Er  wollte  Gebieter 
der  Menge  bleiben,  und  sich  nicht  die  Mög* 
lichkeit  benehmen ,  die  fremden  Mächte  im 
Nothfafle  interveniren  zu  lassen,  um  den  Pro- 
zefs  zwischen  dem  Adel  und  dem  Bürgerstande 
nach  Gutdünken  zu  entscheiden.  Durch  eine 
Insurrektion  der  benachbarten  Völker  wäre  die 
Volkspartei  mächtiger  geworden  als  er  sie 
brauchte.  Mirabeau  war  kein  Aristokrat  jener 
stupiden  Gattung  die  das  Volk  für  nichts  an- 
sieht; und  sich  Willkühr  auszuüben  geboren 
glaubt.  Mirabeau  anerkannte  die  Gültigkeit  des 
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Menschenrechts,  aber  er  besafs  mehr  Ehrgeitz 
als  Menschenliebe ,  und  war  nicht  von  allen 
Standesvorurtheilen  frei.  Die  Schwäche  in  Rück, 
sieht  der  Titel  gieng  bei  ihm  so  weit,  dafs  sein 
Kammerdiener,  dem  er  Ohrfeigen  gab  wenn  er 
ihn  öffentlich  Graf  nannte,  frische  bekam  wenn 
er  es  im  Innern  zu  thnn  vergafs. 

Mirabeau  hat  während  den  zwei  Revolutions- 
jahren da  er  gelebt,  drei  oder  vier  mal  Partei 
gewechselt.  Allein  eben  dieses  schnelle  Umsat- 
teln beweifst,  dafs  er  keiner  ganz  angehörte. 
Seine  bleibende  Absicht  scheint  gewesen  zu 
seyn,  die  Gesetzgebung  dem  Einflufs  einer  her- 
vorragenden Kaste  zu  unterwerfen.  Sieyes  will 
nicht  nur  Gesetze  fürs  Volk,  und  im  Namen 
desselben,  sondern  auch  dafs  es  kein  andres  Be- 
dingnifs  sie  zu  geben  erfordre,  als  Weisheit,  Fä- 
higkeit. Robespierre  will  Gesetze  für  Schu- 
putzer,  und  dafs  sie  ausschlüfslich  von  Schu- 
putzern  gegeben  werden. 

Es  ist  schade,  dafs  Sieyes  verhindert  worden 
ist  durch  sein  Genie  so  nützlich  zu  seyn  als  er 
gekonnt  hätte.  Allein  er  sollte  sich  mit  den  nie- 
drigsten Leidenschaften  herumbalgen  und  dazu 
war  er  zu  delikat  und  zu  stolz.  Im  Komitc 

I  ^ ~  /«irr« 

wurden  Dekretsprojekte  ohne  seine  Gegenwart 
unterzeichnet,  in  der  Versamlung  schrien  und 
kabalirten  Barnave  und  Lameth  gegen  ihn, 
und  in  seinem  Hause  wurde  er  mit  Dolch  und 
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Gift  bedroht.  Viele  seiner  Kollegen  hezte  Eifer, 
sucht,  Scheelsucht  u.  s.  w. 

Einen  Triumpf  jedoch  hätte  er  sich  nicht  ver- 
sagen sollen,  den  schönsten,  den  grösten  der 
dem  Manne  von  Genie  vorbehalten  seyn  kann; 
dieser  war:  am  Ende  der  Nationalversammlung 
mit  einem  treuen  Gemälde  von  dem  was  ge- 
than,  und  wie  es  gethan  worden,  und  was 
dagegen  hätte  geschehen  sollen,  die  Bühne  zu 
betreten,  zu  sagen:  ich  komme  hieher  um  vom 
Konstitution-  und  Revisionskomite  an  Euch 
zu  appellircn,  die  Ihr  mehr  taugt  als  er;  von 
Euch  an  die  französische  Nation  die  mehr  taugt 
als  Ihr,  von  der  französischen  Nation  an  die 
Nachwelt,  die  mehr  taugen  wird  als  Sie. 

Doch  wieder  auf  Mirabeau  zu  kommen,  das 
war  der  gröste  Ideensauger,  Ideen- Vampire  so 
sich  denken  läfst.  Niemand  bemächtigte  sich 
leichter  der  Begriffe  eines  andern,  wie  er.  Mi- 
rabeau bestand  aus  lauter  Eühlhörnetn,  sa^te 
Chamfort,  nichts  entgieng  ihm,  er  hörte  eine 
Fliege  rauschen,  kurz  er  besafs  das  Talent  sich 
in  einem  Walde  zurecht  zu  finden,  durch  den 
er  einmal  gegangen  war;  Siemes  und  Taley. 
rand-Perigord  haben  das  auch. 

Im  Anfange  der  Nationalversamlung ,  drei 
Monate  hindurch ,  suchte  Mirabeau  Sieyes'n 
unter  die  Füfse  zu  bekommen,  als  er  sähe  dafs 
dieses  nicht  möglich  sei,  wurde  er  sein  lautester 
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Verehrer,  und  nahm,  wenn  er  sich  bei  ihm  be* 
fand,  die  Attitüde  eines  Schülers  an.  Bei  Gele- 
genheit des  Dekrets,  das  die  Rechte  Krieg  und 
Frieden  zu  machen,  festsezt,  sagte  er  in  der 
Nationalversamlung:  je  denonce  le  silence  de 
fabbe  Sieyes  comme  une  calamit6  publique. 

Mirabeau  huldigte  übrigens  gerne  dem  Genie. 
Casales  besafs  weder  Kenntnisse  noch  Philoso- 
phie, aber  ausserordentlich  viel  Seele  und  T<u 
lent;  ihm  und  nicht  dem  Abbe  Maury  gehörte 
der  erste  Rednerplatz  nach  Mirabeau.  Mira, 
beau  konnte  sich  nicht  enthalten,  ihm  eines 
Tages  im  Vorbeigehn  zu  sagen:  Schade!  Scha- 
de! dafs  so  vortrefliche  Talente  einer  so  schlech- 
ten Sache  gewidmet  sind!  Dieser  Redner  war 
als  ein  unwissender  Junker  hieher  gekommen, 
er  wurde  in  der  Kammer  des  Adels  zugestuzt, 
und  wie  viel  Genie  mufstc  er  besitzen,  um 
sogleich  in  dem  Grade  Sensation  zu  machen  # 
als  er  gethan  hat. 

Der  Geist  des  französischen  Ministeriums 
wird  aus  folgendem  erhellen:  von  Mirabeau s 
Briefen  über  den  Berliner  Hof,  die  ein  andrer 
Minister  zum  Vergnügen  gelesen  hatte,  fanden 
sich  bei  Herausgabe  derselben  fünfe  oder  sechse 
noch  unerbrochen  unter  den  Papieren  Calonne's. 

Mirabeau  s  Geschichte  ist  voll  Sonderbarkei- 
ten, seine  Parentation  wurde  von  Cerutti  ge. 
halten,  und  seine  Leiche nbegängnifs  Büste  von 
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N  gemacht.  Beide  hatten  wenige  Jahre  vor- 

her  ihn  mit  einem  Kriminalprozesse  bedroht; 
gedruckt  und  drucken  lassen,  dafs  er  der  in- 
famste Bösewicht  auf  Gottes  Erdboden  sei, 
und  in  der  That  hatte  sich  Mirabeau  die  gro- 
sten  Treulosiekeiten  geören  diese  seine  Freunde 
zu  Schulden  kommen  lassen;  Ceruttis  Privat- 
briefe ohne  Erlaubnifs  publizirt,  N. . .  Schulden 
abgeschworen  und  ihn  zum  Hahnreih  gemacht. 

XCIII. 

Gestern  den  igten  Marz  ist  der  Minister  der 
auswärtigen  Geschäfte  im  Klub  der  Jakobiner 
erschienen.  Er  mufste  sich  der  Regel  unter« 
werfen  mit  rother  Mütze  auf  dem  Kopfe  zu 
reden.  Nachher  hielt  ihm  Robespierre  einen 
Sermon,  umarmte  ihn  aber  am  Ende  desselben 
brüderlichst,  ihm  Muth  einzuflöfsen.  Seit  zwei 
Monaten  hörte  Proly,  (ein  natürlicher  Sohn 
des  Fürsten  Kaunitz  und  im  Solde  Leopolds 
wie  man  sagt)  nicht  auf,  in  seinem  Journale, 
das  mit  der  Nachricht  von  des  Kaisers  Tode 
aufhört,  Dumouriez  und  Robespierre  als  die 
beiden  einzigen  Männer  lobzupreisen,  welche 
im  Stande  sind  Frankreich  zu  retten.  Dafs  der 
Kosmopolit,  so  hiefs  das  Journal,  Robespierr'n 
dem  in  der  Revolution  unbekannten  Dumou- 
riez beigesellte,  war  schlau  abgesehn.  Dumou- 
riez konnte  sich  nirgends  besser  popularisiren 
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als  unter  der  Egide  Robespierre's.  Robespierr*, 
den  der  Ehrgeitz  eben  so  sehr  zum  Tropfe  als 
zum  Schurken  macht,  hat  sich  Pioly's  Apoph- 
tegma  in  den  Kopf  setzen  lassen,  und  Dumou- 
riez  bei  den  Jakobinern  mit  seinem  Kredite 
unterstüzt.  Was  sich  aber  in  der  Sache  schwer- 
lich erklären  läfst,  ist,  wie  Proly,  der  mit  sei- 
ner Feder  wie  mit  seiner  Intrigue  dem  Kriege 
entgegen  arbeitet,  und  das  Interesse  des  Hauses 
Oestrcich  beabsichtet,  Dumouriez  zum  Mini, 
ster  vorschlagen  konnte,  Dumouriez  der  als 
Schüler  Faviers,  des  grösten  Widersachers  des 
Hauses  Oestreich,  der  Allianz  von  1756  den 
Untergang  geschworen  hat  Sein  Ehrgeitz  wird 
sich  geschmeichelt  finden,  das  Werk  seines  Pa- 
trons, des  Herzogs  von  Choiseul,  mit  dem  er 
übrigens  Geistesunruhe  und  Verwegenheit  ge- 
mein haben  soll,  stürzen  zu  können.  —  Ein 
Brief  Pethions  hat  die  Jakobiner  vermocht  den 
Gebrauch  der  rothen  Mütze  zu  verlassen,  wozu 
es  Bayonette  schwerlich  gebracht  hatten.  Ich 
will  mich  bequemen ,  soll  der  König  gesagt 
haben,  die  rothe  Mütze  selbst  zu  nehmen, 
wenn  das  den  Frieden  und  die  Einigkeit  wie- 
der herstellen  kann.  Die  Hofleute  haben  den 
Schritt  als  unzureichend  abgerathen,  das  öffent- 
liche Vertrauen  wieder  zu  erlangen.  Heinrich 
der  Dritte  stellte  sich  an  die  Spitze  der  Ligue 
um  sie  zu  zernichten. 

Die 
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. :  Die  guten  Leute  schmeicheln  sich ;  dafs  es 
jezt  zum  Frieden  kommen  werde  zwischen  dem 
Hofe  und  den  Freunden  der  Revolution,  je2t 
da  sie  Jakobiner  im  Ministerium  sehn.  Der 
König  wird  nun  endlich  mit  un$  fraternisiren 
[le  roi  va  enfin  fraterniser  avec  nous)^  habe  ich 
sagen  gehört.  Der  Ausdruck  rührte  mich^be- 
kehrte  aber  nicht  meinen  Unglauben  an  des 
Hofes  Aufrichtigkeit. 

xciv.        '  ; 

■  >    »  i  ■  . 

*  /  -  * 

Paris,  den  2Öten  März  1792.  Was  in  meinem 
vorigen  Briefe  noch  blofse  Vermuthung  war* 
ist  jezt  Realität  Das  Ministerium  besteht  aus 
Jakobinern.  Die  Arrestation,  welche  Delessart 
vor  das  Tribunal  von  Orleans,  und  der  Tod, 
wekher  den  Kaiser  vor  das  Gericht  der  Götter 
weggeraft,  nebst  der  Assignatgeschichte  von 
Passy,  in  welche  die  Königin  verwickelt  seyn 
soll;  ein  Umstand  der,  wie  die  Rede  geht,  von 
einigen  Deputirten  benuzt  worden  ist,  ihr  bange 
zu  machen;  alles  dieses  zusammen  hat  den  Hof 
mit  Niedergeschlagenheit  und  Schrecken  erfüllt, 
Der  Betäubung,  Tochter  dieser  beiden  Folterer, 
läfst  sich  allein  jenes  unversehene  Phänomen  zu- 
schreiben.  Das  Handschreiben  des  Königs,  wel- 
ches gestern  die.  Versamlung  erhielt,  beweist 
es.  Der  König  wirft  darinn  so  zweideutige  Far- 
ben auf  die  neuen  Minister,  dafs  Claviere  und 

Lucifer.  L  A  a 
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Roland  ihre  Stellen  verlassen  hätten ,  wenn  .sie 
Dumouriez  nicht  zurückhielt.  Der  Hof  sucht 
sich  von  einem  Auskunfismittel  zum  andern  zu 
ithlcpfyeh ,  bis  Gelegenheit  und:  Zeit  zur  Enu 
toickelurig  der  gesponnenen  Knoten  gekommen 
Seyn  wird.  Hr.  Dumouriez  ist  davon  überzeugt, 
und  bezweifelt  nicht,  dafs.  im  Voraus  geheime 
Briefe  att  alle  Kabinetter  ausgegangen  sind, 
seine  folgenden  Schritte  abzuerkennend  B,  hat 
gestern  mit  ihm  bei  Ch.  gefrühstückt,  und  ist 
ganz  für  ihn  eingenommen,  welches  viel  sagt, 
Wfcil  ifl  seiner  republikanischen  Seele  gewöhn, 
lieh  alles  Verdacht  erweckt r  was  sich  dem  Für* 
sten  naht  lind  nach  Hofluft  wittert.  Der  JVIini* 
ster  hat  wichtige  Veränderungen  in  den  ßüreaux 
vorgenommen,  den  alten  Sauerteig  ausgefegt; 
das  heifst,   die  ersten  Staatskommis  entfernt; 
und  den  französischen  Gesandüen  Befehl  ertheilt^ 
keine  könfidentielle ,  sondern  blofs  ostensible 
Depeschen  von  den  Höfen  anzunehmen.  Der 
Minister  verspricht  auf  den  igten  April  eine 
ünmafsgebliche  Entscheidung,  ob  es  Krieg  oder 
Friede  geben  werde.  Als  er  dem  König  seine 
erste  Depesche  vorlas,  sagte  ihm  dieser:  „ich 
weifs  dafs  sie  ein  geschickte!*  Staatsmann  sind." 
Sire,  antwortete  Dumouriez,  wie  man  das  ver- 
steht, aber  wenn  von  der  alten  Diplomatik  die 
Rede  ist,  so  erkläre  ich  dafs  sie  nichts  taugt. 
t>ie  Politik  muß  sich  durchaus  auf  neuen  Grund. 
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&$&eo  bewcgebi^vcnft  iie  mlttfenj  Jahrh^incfertfc 
faushalwm  solL  Betagt  Ihnen- meine  Art  zu  ver- 
Jahre»:  nich*,  so  lege  ich  meine:  Spelle  nieder, 
nta  -dem  Staate .und  Ew.  Majestät  init  dem  Si 
i>el  zu  dienen,  .  :  -  ;  ,  ,  ;      , - 

-i  IVle.igrofs  die  Verlegenheit  und  Bestürzung 
xles  ,H.ofes  bei  .Ernennung  des  Ministeriums,  ge- 
Ävie&en  sei.,  können  Sie  daraus  ^  schJiefsenr  dafc 
der  König  im  Konseil  gesagt  hat  :,  ich  will  selbst 
zu  detn  Jakobinern  gehen  und  die  bot^hc  Mützc 
aufsetzen,  wenn, das  den  FriedenX wieder  herr 
stellen'  kann.  Die  List  hättfc  .Vdnig ^gefruchtet, 
weil  man  zum  Unglück:  für  dte, Könige  heutzu- 
tage, zu  wohl  ihre  Geschichte  kennt.  Jezt  , 
iglaub  ich,  ist  man  ein  wenig  Wiederau  Muth« 
^kommen...  ;     .       .     :  .    -  »o  - 

r  ulch  begegnete  M.ü..  . dem  ich  in  einem  bei. 
Jeidigefr  (fondokns)  Tone  sagte:  da  habenSie  ja 
ihren  Leopold  verloren,  wie  bedaure  ,iefa  ßia. 
.Altexander  wkd  Philips -Naphfolger  seyn,  r)an<i. 
jwor*e*e  er  mir. .  ;  .-.  , 

i  Jn  jder  That,  es  ist  leicht  möglich,  dafs  der 
junge  Franz  hitziger  in  die  Projekte  Montma. 
rins'  und  der  Königin  eintritt,  ak 'sein .  Vater 
an  hatte.         .«  •      v  ..     • .,,;,,{][ 

Die  Emigranten  kommen  sehaarenweis  zu- 
rück j;  bei  Nacht  und  Nebel:,  *>dcr  wenn  es  nicht 
anderes  als  bei  Tage  .geschehen. kann,  so  läfst 
Jman  die  Bediente  hinten  auftreten,  jdamit  der 
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Einzug  einer  Spazierfahrt  gleiche.  Das  Dei 
km;  welches  ihre  Güter  sequestrirt,  der  Tod 
des  Kaisers,  die  Veränderung  im  Ministerium :, 
•haben  in  dem  Lauffe  einer  Woche  den  Preis 
des  Geldes  von  75  auf  35  —  25  heruntergesezt 
Da  der  grausame  Verfall  der  Assignate  bei. 
des,  Spekulationswirkung  und  Ursach  ist, -da 
die  Agiotöre  zu  einem  verzweifelten  Prcrce 
Geld  zusammen  gehäuft  haben,  so  läfst  sich 
«rwarten ,  dafc  da£  gählinge  Steigen  derselben 
gewaltige  Zerrüttungen  im  dem  Wohlstande 
einer  Menge  Handelshäuser  anrichten  werde, 
deren  Erschütterung  sich  wahrscheinlich  nach 
<3enf  und  Amsterdam  fortpflanzt.  Schon  hat 
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grofce  Wechsler,  L. . .  und  M  leztrer  der 

seit  200  Jahnen;  eines  ununbrbrochnen -Kredits 
genofs,  brechen  Bank  vn6  man  sagt,  der  einfc 
mit  20,  der  anclre  mit  40  Millionen.  Sie  sind 
nicht  zu  beklagen,  sie,  die  ihre  Glücksspeku- 
lationen  auf  den  Ruin  des  allgemeinen  Besten 
gründeten.  Wenige  ausgenommen,  so  stecken 
alle  grofse  Häuser  in  dem  verzweifeisten  Agio, 
spiele,  'und  die  sichersten  sind  jezt  die  kleinen 
Bankiers,  welche  sich  nicht  unterfangen  durften 
Wagehälse  zu  seyn. . 

Ich  kenne  nichts  interessanteres  als  den  Ein» 
griff  des  Räderwerks  der  Weltbegebenheiten 
in  einander.  Ein  Fieber,  ein  Schnupfen  zerstör* 
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voil  einem  Ende  Europat  zum  Andern  ,  die 

hunderttausend  Zauberschlösser  der  Spekulation^, 
und  führt  das  Glück  in  die  Hütte  der  Armuth 
wo  man  es  nicht  erwartete.  Die  Treffer  sind 
in  diesem  Spiele  immer  für  die  Unsterblichen, 
und  wer  konnten  die  Unsterblichen  sonst  seyn, 
als  die  Nationen.  Je  später  die  Fürsten  das  be* 
greiffen,  desto  früher  und  sicherer  schleudert 
sie  die  gewapnete  Hand  der  Freiheit  in  dei* 

Orkus.   Der  Mabometism ,  das  Kristenthum 

• 

kannten  die  hundertfältigen  Instrumente  der 
Philosophie  nicht,  und  wie  viele  Religionen 
haben  sie  vernichtet?  Ihre  Lehre  huldigte  nur 
sparsam  der  Vernunft.  Der  Handel,  die  Bücher,, 
das  Bedürfnifs  des  Gleichgewichts,  und  ein  un- 
rückgängiger Vorsprung  in  den  Begriffen  dien- 
ten ihnen  weder  zu  Vorläuffern,  noch  zu  Mis- 
sionnairen.  Ich  könnte  die  Reformation  Luthers 
und  Kalvins  anführen,  die  so  viele  ähnliche 
Züge  mit  der  Sieyeschen  hat,  allein  ich  will  die 
gröste  menschliche  Thorheit  wählen,  weil  die 
Gegner  der  Revolution  die  jetzige  Reform  für 
Thorheit  halten.  Im  Jahre  ioio  verbreitete  sich 
eine  Meinung  in  Europa,  dafs  alle  Macht  der 
Kristenheit  sich  vereinigen,  und  die  Ungläubi- 
gen aus  Palästina  vertreiben  werde.  Es  gab  da- 
mals kaum  Pergament,  geschweige  Bücher, 
Broschüren  und  Zeitungen;  die  verschiedenen 
Staaten  waren  durch  Wüsteneien  von  einander 
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gesondert;  keifte  Art  Von  VerkeW  zwischerr 
den  Nationen,  die- Städte  Wfeh  noch  in;  der- 
Wfegö,  kurz  Mittel  ^Sprache^i  Gelegenheit,  Ge^ 
ichmäck  fehlten,  sich  mitiuth eilten;  und  dettndcrf 
litt  diese  Meinung  wie  ein  Blit2^ickiF<5h  Europa,. 
»fe"{  die^  Nationen'  aus*  ihrem  Todesschlafe*  aüfy 
e?$atffte  Asien  Hrei  Jahrhunderte  lang  mit  dem 
Blute  der- Europäer,  und«  endigte  damit,  dafs 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  eine  neiie  Ge«* 
#ak  gab.  Die  jetzige  Kraft' verhält  sich  gegen4 
ffc-ne,  Wfe  die  Peripherie  zum  Segmente.  Schori 
fest  sie  '  aufgehört  brofte  Meinung  zu  seyn  \ 
$dion  herrscht  Erwartung,  schon  sind  die  eri 
sten  Versuche  gethan.  r —  Das  Bedürfnifs  zu 
lesen,  die  Unmöglichkeit  dasselbe  zu  verhin- 
dern, die  Unmöglichkeit  schon  vorhandene 
Ideen  zu  vernichten,  die  Zuverlafsigkeit  ihnen 
durch  Kompression  mtht  Intensität  zu  ver- 
teihn.  .  ,  j  .  / 

xcv.  . 

April  1^92.  Die  Aeustferüng  st)  Röbespierre'ii 
entfuhr,  könnte  überfeinen  Gang  die  Augen 
öfnen.  Von  dem  GeldeY  ^welches  zum  Feste  der 
Soldaten  Chateau-vieux  zusammen  kommen 
wird,  will  er  einen  Theil  verwandt  wissen,  die 
Schuldner  in  Freiheit  zu  Setzen,  deren  Gläubi- 
ger Äristokr^te,aüs  ReVolulidrtshafs,  die  Ue- 
berh*ächt  r  d*s  Gesetzes  gemifsbraucht  haben 


Digitized  by  Googl 


könnten.  Wer  Stent  dafüf ,  dafs  nicht  übe**,  kur* 
oder  lang  die  Motion  gemacht  werde,  alld 
Schuldner  unentgeldlich  in  Freiheit  zu  setzen, 
wenn  sich  leicht  finden  wird,  dafs  sk  gute  Pa- 
trioten oder  ihre  Gläubiger  Aristokraten  sind. 
Es  sind  die  nämlichen  Lockspeisen,  deren  sich 
Demagogen  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Länu 
dernv  mit  mehr  oder  weniger  Sukzesse  bedien* 
ten.  —  Für  den  Hauffen  welcher  nichts  besdzt; 
ist  die  Demokratie  in  einer  grofsen  Stadt,  zwei- 
felsohne die  vorteilhafteste  Regierungsform, 
allein  das  Menschenrecht  existirt  nicht  blos  für 
die  Dürftigen,  sondern  es  existirt  auch  für  die 
so  etwas  besitzen,  und  eben  so  wenig  als  die 
Armuth  der  Willkühr  des  Reichen  preis  gege- 
ben  werden  kann,  eben  so  wenig  sollen  die  Ei- 
gentümer hosenloser  Willkühr  preis  gegeben 
seyn.  Unglücklicherweise  giebt  es  eine  Partei, 
Welche  die  Rechte  des  Armen  noch  weit  weni- 
ger anerkennen  will,  als  der  Arme  die  Rechtie 
des  Reichen.  Die  erste  Partei  wird  zu  spät  be- 
reuen,  sich  nicht  bei  guter  Zeit  mit  den  auf- 
geklärten, menschenfreundlichen  Leuten  verei- 
nigt zu  haben,  so  beides  anerkennen.  Sie  wer- 
den ihre  Vorurtheile,  ihre  Irrthümer  mit  ihrer 
Haut,  mit  ihrem  Gute  bezahlen,  denn  mari 
täusche  sich  ja  nicht,  die  Kraft,  welche  Revo- 
lutionen schaft,  welche  gewaltsam  die  Physio- 
gnomie des  Erdballs  ändert,  findet  sich  in  un- 
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endlieh  starkem  Maafse  im  Karakter,  als  in  den 
Talenten  des  Genies;  in  dem  Willen  als  in  der 
Vernunft  Die  Sikambem,  die  Vandalen,  die 
Visigothen  verstanden  nichts'  von  der  Kriegs- 
kunst, den  Kriegsmaschinen  und  der  Politik  der 
Römer,  aber  sie  besassen  Uebermacht  des  Ka- 
rakters  u.  s.  w.  und  die  Millionen  Arme  von 
denen  Europa  -wimmelt,  besitzen  die  nämliche 
Superiorität  in  Rücksicht  der  Reichen. 

» 

Wenn  man  die  grofse  Menge  Bejammerns- 
würdiger betrachtet ,  welche ,  mit  gleichem 
Rechte  auf  die  Gaben  der  Natur  geboren,  Ge- 
walt, Grausamkeit  und  Betrug,  von  den  Brü- 
sten ihrer  Mutter  weggestofsen  hat,  so  dünkt 
einen  jedes  Mittel  gut,  welches  ihre  Zahl  und 
ihr  Elend  zu  vermindern  verspricht  Man  findet 
den  bedanken  einer  Eigenthumstheilung  trö- 
stend, aber  ein  Augenblick  reifern  Nachden- 
kens entdeckt  sogleich,  dafs  eine  solche  Opera, 
tion,  weit  entfernt  den  kranken  Körper  zu  bei* 
kn,  ihn  ohne  Rettung  zu  Grunde  richten  müfste. 
Die  Eigenthümer  der  Muthlosigkeit,  die  Ar- 
muth  der  Raubgier,  dem  Müssiggange  und  al- 
len Rasereien  der  Unwissenheit  überliefert,  wer- 
den plötzlich  Gewerbe,  Industrie  und  Handel 
schwinden,  und  den  blühendsten  Staat  in  eine 
von  Mord  und  Raub  bewohnte  Wüste  ver- 
handelt sehn. 
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Durch  gelinde  Mittel  allein,  durch  gute  und 
allen  wohlwollende  Gesetze  könnt  ihr  die  Reich- 
thümer  mit  gleicher  Gerechtigkeit  über  die  Söh- 
ne und  Töchter  der  Erde  veitheilen.  Das  Uebel 
hat  Jahrhunderte  gebraucht  um  sich  einzuwur- 
zeln, es  kann  nicht  in  einer  Stunde  geheilt  wer- 
den, es  ist  genug  wenn  es  in  dreissig  Jahren  ge- 
heilt wird.  Die  Begüterten  gewaltsamer  Weise 
durch  die  Heftigkeit  des  Umschwunges ,  von 
dem  Glücksrade  herunterschleudein,  würde  den 
Gesetzgeber  zu  einer  Geissei  und  die  Dürftig, 
keit  nicht  wohlhabender  machen.  Alles  was 
Vernunft  und  Menschenliebe  verlangen ,  ist 
Köpfe  und  Arme  zu  befreyn,  die  Arbeit  zu  be- 
günstigen, nicht  die  Individuen,  sondern  die 
Fakultäten  bezahlen  zu  lassen. 

*  '"Tl.!./  nf>t>  '♦Oi/  "V Iii' ffi i  LlJ Z  iuh  ~La.-  i 

Es  giebt  Personen,  die  geneigt  sind  der  Pol- 
tronerie  diejenigen  zu  beschuldigen,  welche  die 
Möglichkeit  fürchten,  dafs  eine ,  Eigenthums- 
theilung  zum  Vorschlage  komme.  Alierdings 
würden  die  Eigenthümer  zu  allgemeinem  Auf- 
stande zusammentreten,  wenn  die  Demagogie 
so  plump  wiire,  mit  ihrer  Absicht  auf  einmal 
vorzurücken.  Erst  mufs  sie  die  Wilden  bewaf- 
nen,  alsdann  wird  sie  sich  in  die  Aussenwerke 
schlagen,  —  ich  glaube  gerne,  dafs  ihr  ganzes 
Projekt  nicht  gelingen  kann,  aber  wenn  sie  nur 
einen  Theil  realisirt,  welches  sie  sicher  vermag  — 
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vfiti  viel  Qualen  unSd  Ströme  r.Bhit^  wird  dar 
nicht  der  bürgerlichen  Gesellschaft  kosten  ? 

;  •;• ,  •  '       xcvi.  ;  ' ' .  •  ■ 

-  Den  20ten  April  1*792.  Ich  bin  überzeugt, 
dafs  die  Kriegserklärung  dem  Wiener  Kabinette 
Unerwartet,  wenigstens  zu  frühe  kömmt,  das* 
selbe  also  nur  halb  vorbereitet  findet.  Hätten 
Leopold  und  Kaunitz  die  Möglichkeit  dieser 
Erklärung  vermuthet,  nimmermehr,  glaub  ich, 
wäre  jener  musternde,  für  die  französische  \Jn_ 
abhängigkeit  beleidigende  Ton"  angenommen 
worden.     >  ■■  v      '        l>'  ".'-  <r 

-  Üfcberhaupt'-Jst  es  schwer ,  jemandem  der 
nicht' das  Ameisenge  wühl  der  Vorfälle  des  Tages 
vor  Augen  hat,  Greifende  ßegrifife  mitzu th eilen, 
über  die  Stirnmqnsr  und  den  Gang  einer  so  aus- 
serst  zusammengesezten  Maschine,  als  eine  Na- 
tiön  in  der  Epoche  i  bildet,  wo  überwiegende 
Masse  von  Vernunft,  ihre  politische  Institute 
sowohl  als  ihre  Sitten  umschäft,  nicht  ohne  dals 
Eigennutz  und  Unverstand  die  Hörner  dagegen 
wetzen.  Es  giebt  ein  Heer  kaum  bemerkbarer 
Stöfse,  Zuckungen  und  Stillstände*,  welche  der 
Blick  des  Beobachters  aufgreiffen ,  aber  kein 
Symbol  bezeichnen  kann ;  ihr  saugt  eine  em- 
pfindungsartige Ueberzeugung  ein,  die  aufs 
Wort  geglaubt  werden"  mufs-,  weil  sie  sich  nicht 
durch  Worte  fortpflanzen  läfst.  Füget  hinzu, 
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dafc  dem^iraieTnttidenflstcn  Beobachter,  selbst 
wenn  sein  Standpunkt  inr  Zentrum  wäre,  weh 
ches  selten  der  Fall  ist, -viere*  entschlüpft  und  er 
sich  also  häuffig  das  Urtfa eil  untersagen  mufk 
Man  sieht  Unterschiede  die  bereit  sind,  sich 
in  einander  zu  verschmelzen,  und  da  wo  sie  zu 

» 

verschwinden  scheinen ,  findet  oft  noch  eine 
Reihe  sehr  reeller  Abstufungen  statt.  Das  Licht 
und  die  Schatten  der  Meinungen  sind  in  unauf- 
hörlicher Ab -'und  ZunahmCy'und  nach  Maafs- 
gabe,  dais  das  Interesse  mit  der  Mannigfaltigkeit 
der  Gegenstände  ins  Unendliche  wechselt,  eiv 
heben  weh'  täglich  neue  Parteien  aus  den  RuL 
nen  der  Alten,  die,  in  dem  Augenblicke,  da 
Ihr  den  wandelbaren  Umrifs  derselben  ertapt 
zu  habenr  glaöbt,  sich  wieder  in  fremde  For- 
men auflösen.  ,    >r  r;     \   *  ,*  

Den  vorliegenden  Fall  verschlimmerte  das  Zu. 
trauen  in  die  Aussagen  gewisser  Personen,  die, 
weil  sie  die  Sachen  blas  'so  mir  sahen,  wie  sie 
wünschten,  nicht  unteriiefseri  nach  Wien  zu 
schreiben:  ihr  braucht  nur  zu  dröhn  und  zu 
rüsten,  der  Bürgerkrieg  ist  unvermeidlich,  alles 
wird  sich  beim  Anblick  eurer  Intervention  zum 
Ziele  legen.  Hr.  von  Blumendorf,  der,  da  er 
Minister,  schwerlich  Philosoph  ist,  und  an  den 
diplomatischen  Schlendrian  Seinesgleichen  gena- 
gelt, theilte:den  Irrthum  des  geheimen  Komi te's 
und  die  subalternen  Agenten  wagten  nicht  dit 
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Wahrheit  zu  sagen.  Auf  der  andern  Seite 
nahmen  zwei  Arteu  von  Narr n  das  saure  Ge- 
sicht für  Ernst;  oder  vielmehr:  lang  eh  irgend 
ein  verkündigendes  Zeichen,  ein  Sichanstellen 
vorhanden  war,  hatte  die  einen  Revolutions- 
liebe ,  die  andern  Revolutionshafszu  Visionä- 
ren gemacht.  Beide  äusserten  die  Symptome 
einer  heftigen  Leidenschaft,  welche  nur  immer 
auf  sich  selbst  stöfst,  in  der  ganzen  weiten 
Welt  allein  zu  existiren  meint,  und  nichts  an. 
ders  ahndet  als  was  sie  fürchtet  oder  begehrt 
Beide  sahen  seit  zwei  oder  drei  Jahren  schwär- 
ze  und  gelbe  Armeen  längs  dem  Rheine  auf 
und  nieder  ziehn,  gerüstet  in  Frankreich  einzu- 
brechen, und  der  Konstitution  Garaus  zu  spie- 
len.  An  dem  Anmärsche  der  drei&igtausend  sibi- 
rischen Wilden,  der  Käfern  und  der  Könige  von 
Süd  und  Ost  zu  zweifeln,  von  deren  Grimme 

-s.   

aristokratische  Damen,  wunderseltsame  Dinge, 
mit  der  Zuversicht  von  Glarner  Hexenrich- 
tern erzählten,  hiefs  die  Niederlage  des  Adels 
und  den  Sieg  des  Volks  für  ausgemacht  halten; 
wie!  riefen  sie,  auch  Sie  sind  Jakobiner,  und 
so  war  man  von  der  Liste  ihrer  Hausfreunde 
jauf  immer  gestrichen.  Liefse*  Ihr  Euch  gelüsten 
gegen  Carra's  geometrische  Aussagen  Einwürfe 
zu  machen,  so  hielt  Euch  dieser  diplomatische 
Seher  für  einen  Idioten  der  kaum  die  Politik 
der  Höfe  zu  buchstabireu  begönne.  —  Eine 
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dritte  Partei;  diejenige  nämlich,  welche  zu  auf- 
geklärt ist,  um  Unmöglichkeiten  zu  wollen), 
die  keineswegs  die  Vorzüge  der  Gunst  und  der 
Geb  urt,  das  hei£st  die  alte  Verfassung  herzu- 
stellen gedenkt,   die  aber  gerne  den  grofscn 
Landeigentümern  ein  Uebergewicht  politischer 
Rechte  verleihen  möchte,  wufste  sehr  wohl  t 
was  von  dem  Lärme  zu  halten  sei,  allein  sie 
fand  für  gut  die  Schwärmereien  ihrer  Antago- 
nisten  gelten  zu  lassen,  in  der  Hofnung  ihre 
Erschöpfung  zu  benutzen.  Sie  wollte  keinen 
Krieg,  aber  mit  Hülfe  dieses  Schröckbildes  die 
Konstitution  modifiziren,  die  niemand  als  einige 
alberne  Feuillans  im  Ernste  beschworen  haben. 
Wohl  hat  sie  die  Kriegsrüstungen  verzögern, 
aber  nicht  hintertreiben  können,  und  nun,  da 
diese  einmal  gut  oder  schlecht  gemacht  sind, 
war  es  natürlich,  dafs  statt  ängstlichen,  schwan- 
kenden  Friedens,  man  lieber  Krieg  haben  will, 
um  aus'  der  Ungewifsheit  durch  eine  Krisis  zu 
gehn,  und  die  Finanzen  nicht  im  leeren  Waf- 
fengepränge zu  verzehren. 

Man  hat  unendlich  vieles,  seit  drei  oder  vier 
Monaten,  für  und  wider  diese  Maafsregel  ge- 
sagt. Vielleicht  irren  diejenigen  nicht,  welche 
sich  schmeicheln  der  Krieg  mit  Oestreich  werde, 
indem  er  in  eine  Fehde  zwischen  den  teutschen 
Fürsten  und  der  französischen  Nation  verwan- 
delt, was  bis  jezt  blofser  Familienzwist  war, 


3«« 

Ainv  'Bürgerkriege  i i vörb eiigeri  ^! Idie  Un'eimgcfÄ 
yeTsohnen*  und-  die  Gleichgültigen  zum  Bei- 
stände  ;  des  allgemeinen  Besten-  .aufscbröckcni 
Das  ilämliche  IVHtiely.  dessen:.  Kcaft?iii  cfcn  uralt 
teii'  VcKrartheilerosles j  iberochlichen  !  .'Verstandes 
liefet v  sichiüg  nie>febr.idrden  schöne«  Zeiten  der 
ranmchen  Republik,  -Zwei  oder-  drei  'wesentfL 
chere  Betracht  ungie»  jedoch,  habexr  Brissot  und. 
die^.  aulgeklärten  »Patrioten  bestimmt  den  Krieg 
2tt> betreiben v  nämlich:  ri>deJ"  französischen  Na. 
tion  ünd  ihren-liidividuerp  xlie^:  Achtung  xmi 
tie«  Schutz  wieder  r«- verscliafen,rgegen  wel 
^hö  ;v<W  den  a«SKvafeigen  Mabhten  auf  die  ui 
^ueiuschuldigendsöe^Weise  gekündigt  Wird;  2) 
idem_  V#*ke  die?  Ve*rithereiea  bnd  dre  bit  deft 
europäischen  ftlüditen  einverstanderte  Treulo- 
sigkeit5 des  Hpfös'  hdndgreifiiclt^u  'machen,;  3) 
ittödite  ich  hinzusetzen, -hat: vielleicht  auch  ■  die 
AfoMcht  j  das  Reich; ^oti  den  alten:  Sitten ,  von 
d*m  korrumpirten  Theile  dejn  JBevoÄcerung, 
dftrchnein  -gewaltsames  Fieber  izu  :reiaigen , 
Betreibung  des  Krieg«»  Theil  -genommen.  A 
i^lnMtnancher  Rücksicht,  gla»be-ichyi  schmei- 
chelt  man'  sich  mit>  iibdrspahciüen^HofoöiTgeWi 
6hd  \venn  der'iSQkz^fs'des  Krie'ges1  von  dea 
AiifstÄnden  abhängt, ';die  man  sich  in  den  au», 
wältigen  Staat«»  ^u  ffrregen:  verspricht ;  von 
dem  Vorsprunge  den  man  dein  •Öesfreichern  ab. 
gewinnen  will,  idsönders  airer.  vöh  den  Feld- 
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ierrn ,  welche  die  Expe<jitioa  kommandirefc 
sollen,  so  ; erwarte  ich  wenig;  Luknef  ist.  ein 
abgenuztes:  Instrument  mit  dem  einige  abge- 
feimte Hofleute  machenvwks  ihnen  beliebt,  Lit 
fayette  und  Rochambeau  haben  sieb  .ausdrück- 
lich gegen  den :  offensive*)-.  Krieg.  erklärt  JDen 
Offizieren  ist  der  BefehJ  ihre:.  Equipagen r*zb 
anachen,  erst  den  siebzehntem  und  acht,zjdbn<eÄ 
dieses  Monats  gegeben; worden.  A—w  j-> 
Wir  werden  jedoch:  bald  von  Anfttfittcnhh©. 
ren.  Der.  BefcM  zur  Eföfnung  ,der  Kampagne 
auf  feindlichem  Gebiete-  ist  ertheilt.  Die  Eilfco* 
ten  sind  damit  ohngefähr  eine  Stunde  naeh  denn 
JDekrete  zur  Armee  abgegangen,  undvjes  läfst 
sich  erwarten  ,  dafe  die  französische  Lebhaft!^ 
Jeeit  flugs,  wenigstens  Abentheuer  suche* 


v .."     'xcvii.  ••  - 

■•;•/'     .\ '  ■  •  /4     •  i  '.'!,>;.., 

Schreier ibemühn  sich. die  FJamme  denZwie* 
tracht  anzublasen,  Lafayetter'n  und:  Rochairin 
beau'n  als  offenbare  Verräther  dem  Volke  ,  ver- 
dächtig zu  machen.  Allerdings 'ist  es  verdriefs- 
lich  und  kann  in  mehr  als  einer.  Beziehung  nach- 
theilig seyn ,  dafs  die  Meinung  der  Feldherm 
die  den  Krieg  führen  sollen,  ihm  gerade,  entge» 
gen  ist.  Allein  sie  defshalb  fähig  zum  Verrathe 
giauben,  heifst  sicher  zu.  weit  gehn.  Wären  si£ 
Verläther,  so  hätten  sie  wahrscheinlich  eine 
andre  Maske  affischirt  Beiden  insbesondre:  La> 
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fayette;  sindf  (kr  Revolution  zu  nützlich.  gewcC 
sen,  um  nicht  beim  Umsturz  der  Freiheit 'das 
-Aensserste  zu  wagen.  Sie  wissen  wie  unversön- 
äch  ihre  Feinde  sind ,  und  ich  traue  Lafayette'n 
•Menschenverstand  zuk  Aber  weh*  ihm.,  wenn 
seine  ersten  Unternehmungen  mifslingen.  Was 
idann  erfolgen  kann,  erhellet  aus  einer  Beschul- 
digung, deren  ich  zum  Beweis  erwähne ,  bis 
zu  welchen  Absurditäten  sich  oft  Parteigeist 
«rid  Hafs  versteigen.4  Man  hat  gesagt:  es  sey 
tnH  d/em  Wiener  Kabinette  abgekartet ,  dafs  sich 
die  Oestreicher  schlagen  lassen  l  damit  Lafayette 
deft nöthigen  Kredit  erlange,  sich  zum  Protek. 
torate  zu  erheben,  dessen  er  sich  bedienen  soll, 
4exi  Despotism  des  Adels  wieder  herzustellen. 
Was  die  Freunde«  des  Generals  beruhigen  karyi, 
ist,  dafs  die  Sache  nur  bei  einigen  Schwachkö. 
pfen  Glauben  findet,  dafs  die  Zahl  seiner  An* 
bätigerr^eher  wächst  als  abnimmt,  und  er  die 
Liebe  und  das  Vertrauen  seiner  Armee  in  einem 
unglaublichen  Grade  besizt  ju*j 

Ohnstreitig  hat  Lafayette  in  seiner  politischen 
Laufbahn  Fehler  begangen.  Er  hat  sich  dem 
Hofe  immer  zu  sehr  genähert,  und  von  den 
strengen  Patrioten  immer  zu  sehr  entfernt;  von 
ihm  hieng  es  ab  den  Krieg  zu  verhindern,  ei 
hätte  Montmorin  nicht  im  Ministerium  behaup. 
ten,  noch  sich  mit  Lameth  koalieren  sollen, 
aber  weil  ein  braver  Mann  aus  übeiverstandnei 

Frie- 
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^rfedensliebe  sündigt,,  defehalb  ist  er  kein  Vef« 
räther.     Dem  Manne  ,  welcher .  der  Freiheit 
grofseDienste  geleistet  hat,  müssen  kleine  FehK 
tritte  verziehen;  werden.    Besonders  wenn  diese 
mehr  aus  einer  Art  kurzsichtiger.  Delikatesse^ 
als  aus  anmafsenden  Leidenschaften  zu  .eni> 
springen  scheinen.  Lafayette ,  :dast  gsbbl  ich:  zu  i 
ist  kein  schöpferischer  Kopf,  aber  hier  wird 
auch  nur  von  seinen  Absichten  geredet.  Der 
lebhafteste  Antrieb  für  mich,  von  ihm  GüJtea 
zu  denken,  liegt  in  der  Reinheit  seines  Prirae* 
lebens,  in  einer  Reihe  edehhüthiger  Handlung 
gen,  und  in  der  Gruppe  seiner  Widersacher^ 
Ich  sehe  da  bei  einigen  hirnlosen  Narrn  einige 
verwegene  Schurken ,  die  durch  die  Verworfen* 
heit  ihrer  häuslichen,  und  die  Schändlichkeit  ih- 
rer .  öffentlichen  Aufführung,  genugsam  bewies 
sen  haben,  dafs  sie  für  keine  unbescholtene  Ate 
sieht  streiten  können,  dafs  sie  keine  Regierung, 
dafs  sie  Anarchie  wollen,  bis  sie  sich  selbst  und 
den  Unhold,  für  den  sie  arbeiten,  ans  Ruder 
geschwungen  haben.  Dies  liegt  am  Tage,  seit- 
dem  sie  das  aus  dem  SchooCse  der,  Jakobiner 
selbst,  gezogene  Ministerium  denunziren.  Sie 
bemühn  sich  Condorcet,  Brissötf;  Röderer,  die 
Ayas  für  Lafayette  einnehmen  kann,  nicht  an 
seinem  Patriotism  zu  zweifeln  scheinen,  wiewoi 
si$  als  determinirte  Republikaner  Ursach  hätten, 
über  ihn  Klage  zu  führen,  die  Jakobiner  suchen 
Lucifer.  I.  B  b 
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die  fradenkendsten  Männer  von  sich  zu  entfer. 
flen>  Ab W  Fauchet,  an  dessen  Vaterlands  -  und 
Freiheitsliebe  sich  nicht,  wohl' aber  an  dessen 
guten  Kopfe  sich  zweifeln  läfst;  Mesdames  Con- 
dorcet  und  Stael  befinden  sich  mit  der  ihrer  nicht 
ganz  würdigen  Mlle.  Theroigne  de  Mericourt 
in  der  Proskription  begriffen,  welche  Collot- 
d'Herbois ,  dessen  Blut  gewöhnlich  sehr  kon. 
vulsivisch  im  Gehirne  zirkulirt,  ausgesprochen  i 
und  Ralpho-Robespierre  zu  behaupten  übernom. 
men  hat  Man  mufs  entweder  die  mordbrenne- 
rische Rotte  der  Kordeliers  *)  aus  der  GeselU 
?chäft  werfen,  oder  die  Deputirten  müssen  durch 
ihre  Entfernung  den  politischen  Einflufs  des 
Klubs  vernichten.  Weifs  man  das  Schicksal  der 
Kordeliers  zu  isoliren,  so  endigt  es  blutig  und 
schnell.  Die  Mitglieder  der  Nationalversamlung, 
jydehe  seit  einiger  Zeit  die  Sitzungen  der  Ge- 

%  •      *      ■       -I  *  * 

-*)  Die  Kordeliers,  wenigstens  ihre  Schefs,  sind  ver- 
dächtig, im  Solde  der  Aristokratie  zu  stebn.  In 
der  Altäre  vom  achtzehnten  April ,  vorigen  Jahrs, 
die  dem  Hcjfe  einen  so  glänzenden  Vorwand  ge- 
liefert hat,  agirten  sie,  und  den  iyten  Juli  wa- 
ren sie  es  wieder,  die  die  Nationalgarde  durch 
ihre  Insulten  gegen  das  Volk  aufbrachten,  wel- 
ches friedlich  auf  dem  Altare  versamlet  stand. 
Ihre  eigene  Denunziationen  sprechen  ihnen  das 
Unheil,  denn  wenn  sie  gegründet  sind,  so  ist 
bewiesen,  dafs  sie  nicht  die  Majorität  für  sich  ha- 
ben, und  also  weiter  nichts  sind  als  ein«  Rotte. 
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Seilschaft  verabsäumten,  sind  wiederum  in  die- 
selbe eingetreten,  ajlein  ich  zweifle  ob  ihre  Ge- 
genwart die  kleine  aber  höchst  verwegene  Ban- 
de unterjochen  werde;  sie  sezt  die  Gesellschaft 
nach  ihrem  Sinne  zusammen  und  scheint  allein 
vor  der  Popularität  Pethions  zu  zittern,  den 
Robespierre,  ohngeachtet  er  ihn  hafst,  wie  ich 
sicher  weifs,  noch  nicht  gewagt  hat,  Stirn  ge- 
gen Stirn  anzugreifen.  Sich  dem  Tribun ate  aus- 
schlüssig zu  widmen,  hat  Robespierre  seinen 
Posten  eines  öffentlichen  Anklägers  bei  dem 
pariser  Kriminalgerichtshofe  niedergelegt  An 
tribunal%  hat  man  bei  dieser  Gelegenheit  ge- 
sagt, il  anroit  denonce  officiellement ,  au  Club  if 
denonce  officietisement.  Das  ist  recht  gut.  Aber 
ich  wüuschte  die  guten  Köpfe  begnügten  sich 
nicht  blos  witzig  gegen  ihn  zu  seyn,  sondern 
zögen  planmäfsig  und  mit  Belagerungsstücken 
los.  Ein  Kerl,  der  sich  hinter  die  Festungswerke 
einer  Sekte  verschanzt,  mufs  nicht  aus  kleinem 
Gewehr  beschossen  werden.  Der  Nachfolger, 
den  die  Elektoralversamlung  Robespierre'n  ge- 
geben hat,  Duport  du  Tertre,  ganz  dem  Hofe 
gewidmet,  hat  den  erstren  in  Verdacht  ge- 
bracht, seine  Demission  verkauft  zu  haben. 
Ein  Umstand ,  der  seine  Unbestechlichkeit  in 
der  That  zweifelhaft  machen  könnte,  ist,  nicht 
sowohl  dafs  er  sich  auf  einmal  zum  Vertheidiger 
der  Konstitution  aufwirft3  die  er  von  jeher  ge- 
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schölten  hat,  sondern  dafs  ihm  ein  Buchführer 
flugs  vierzigtausend  Livrcs  für  sein  Journal  bic- 
tet  und  zwanzigtausend  voraus  bezahlt.  Das 
Schriftstcllertalent  Robespiene' s  ist  zu  mittel- 
mäfsig,  um  nicht  einen  Buchführer,  der  ohne 
anderweitige  Hülfe  solche  Summen  bezahlt,  zu 
Grunde  zu  richten. 

Eben  so  reelle  Besorgnisse  als  die,  weicht 
die  Kordeliers  erwecken,  finden  in  Betref  des 
Königs  statt  Der  geheime  Komite  hatte  einen 
lezten  Wagestreich  beschlossen.  Ludwig  der 
sechszehnte  sollte  plötzlich  das  jakobinisehe  Mi- 
nisterium verabschieden,  und  solches  der  Ntttiö- 

nalversamlung  auf  eine  sofertinelle  Art  zu  wis- 

■  . 

sen  thun.  Entweder  wandte  die  Versamiuno: 
nichts  dagegen  ein,  und  alsdann  lag  es  am  Tage; 
dafs  der  König  sein  Ministerium  nach  Belieben 
zusammensetzen  könne;  oder  es  erfolgte  eine 
Krisis,  die  man  noch  zu  benutzen,  oder  jedes- 
mal zu  dämpfen  sich  schmei  cheltc.  sie  werden 
in  dem  Moiiketir  einen  Ericf  gelesen  haben  , 
der  von  Hang  dktirt,  blutige  Auftritte  in  Paris5 
ahndet,  und  zweifelsohne  auf  den  erwähnten 
Plan  Beziehun?:  hat:  Debertrand,  im  Besitz  des 
königlichen  Vertrauens,  soll  diese  Maafsregel 
vorzugsweise  gerathen  haben.    Aber  es  läfst 
sich  kein  unglücklicheres,  und  übel  zusammen, 
gerafteres  Räsonnement  denken,  und  bei  dem 
das  Loos  des  Königs  mehr  aufs  Spiel  gesezt 
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worden  wäre.  Den  JKSnigi  eu.  allem  bereit  # 
gutem  und  schlechtem  ,  was  man  ihm  räth* 
hätte  den  Schritt  gethan,  wenn  ihni  nicht  der 
ehemalige  Chevalier  de  ,Coigny^  noch  zur  recht' 
ten  Zfit  sagte:  das  mindeste,  Sire,  was  begeg* 
nen  kann,  ist,  dafs  ein  ^njdagede^ret  gege* 
.  die  Königin  gegeben  wird.  .  „:>         v  <  ,; 

Wer  möchte  ,  das  Schicksal  dieser  beiden  kö* 
niglichen  Individuen  zu  berechnen  ^ag^n;  f  sj^ 
scheinen  unter  dem  Einflüsse  einer  Fatalität  zu 
stehn,  ärger  als,  man  je.  auf  der  griechischen 

Bühne  sähe.*  ...  .        .....  .n-bi  [ 

Der  König  hat  ein  Ministerien!  .yon  sich  ab* 
geneigt,  Avas.,  ich  behaupte,  nichtsr  anders ,al? 
seine  Erhaltung  beabsichtet, }  so  lange  sie  närn- 
lieh  mit  dem  Besten  des  Staa£  bestehen /  kann ^ 
ein  Ministerium  das,  was  es  unternimmt,  ztij 
leisten  vermag.  Er  hat.  es  in  ,die  Nothwendig^ 
keit  gesezt,  sich  wider  seinen  Willen  zu  behaup- 
ten, wenn  nicht  der  Staat,  oder  er,  zu  Grunde 
gehen  .  soll.  Er  hat  es  mißtrauisch  gemacht  9 
denn  es  stehet  zu  erwarten,  dafs  ,de;r  König  bei 
allen  Beratschlagungen  des..  Ministeriums  zu- 
gegen, für  den  östreichischen^Komke  abhorche^ 
oder^ was  auf  eins  herauskömmt  ^er  Königin^ 
wiedererzähle,  und  diese  dem  KQmite,  und  dafs 
der  den  Feind  .yonjdeivKriegs-  und  Unterhand- 
lungsplänen  df»"  hiesigen  ^nets  unterrichte. 
Bei  so  bewandten  Umstände^  wie  .viel ;  läfst. 


t 
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aidf  da  nicht  gegrftndeten  und  ungegründetea 
Verdachts,  wahrer  und  falscher  Beschuldigung 
geti  erheben,  und  vön  ihrem  Einflufs  fürchten! 

lit  ßumoüriez  hat  den  nämlichen  Tag  eine 
©nierhäkung  mit  dem  Könige  und  der  Königin 
gehabt,  und  als  ein  Mann  geredet*  der,  die 
Majestät  dem  grimmigen  Stiere  zu  entreissenr 
die  Bedenklichkeiten  der  Etikette  aus  den  Au- 
gen sezt.  Sirfc,  hat  ei-  gesagt,  es  giebt  nur  ein 
Mittel  den  Krieg  zu  Vermeiden,  der  alle  Thro- 
ne erschüttern  kann,  und  dieses  Mittel  liegt  in 
Ihren  Händen.  Für  die  wahren  Gesinnungen 
Eurer  Majestät  wird  nur  das  gehalten,  was  zu 
den  auswärtigen  Mächten  gelangt,  durch  den 
Kanal  jenes  Konnte'* ,  von  dessen  Existenz  ich 
die  Beweise  in  der  Tasche  habe.  Hier  ist  ein 
Brief,  bedienen  Sie  Sich  zum  leztenmale  des 
Komites,  ihn  an  seine  Adresse  zu  bringen; 
schliefsen  Sie  Sich  tirit  ganzer  Seele  an  die  Rc^ 
volution,  ich  kenne  alsdann  keinen  Thron  der 
fester  stünde.  Bei  diesen  Worten  bricht  die  Ko- 
nigin  mit  Heftigkeit  gegen  den  Minister  los, 
sie  weint,  sie  schluchzt,  und  von  einer  unbäni 
digen  Bewegung  fortgerissen,  nift  sie  aus:  der 
König  wäre  ein  elender  Mensch,  die  feigst^ 
Memme,  wenn  er  der  Konstitution  anhienge, 
anders,  sezt  sie  etwas  besonnener  hinzu,  als  es 
die  Umstände  erheischen.  —  Der  König  hat 
den  folgenden  Tag  den  Rath  seiner  Minister 
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befolgt,  mit  der  Bedingung? jedoch,  dafs  ihm* 
jeder  seine  Handschrift  gebe;  man  sieht  nicht 
leicht  warum ,  da  die  Initiative  ein  blofcer  Kö. 
nigsaktus  ist,  für  den  ein  Minister  eben  so  we* 
nig  responsabei  seyn  darf,  als  der  König,  den 
die  Konstitution  mit  Inviolabilität  bekleidet. 

Unter  den  Personen,  welche  dem  Volke  die 
Gelegenheit  zu  Gewalttätigkeiten  entziehen 
wollen,  beginnt  sich  eine  Meinung  zu  formi. 
ren,  und  diese  ist:  die  Königin  in  ihr  Vater* 
land  zurückzuschicken.  Man  behauptet,  der 
Könie  werde  sich  leichter  in  diesen  Verlust  fin* 
den,  als  sich  vorstellen  läfst.  Sein  stieres  Tem- 
perament und  die  ganze  Organisation  seines 
trägen  Geistes,  führen  auf  den  Gedanken,  dafs 
der  König  mehr  aus  Gewohnheit,  als  aus  Zärt- 
lichkeit an  seiner  Gemahlin  hange.  Man  erin- 
innert  sich,  dafs,  als  am  sechsten  Oktober  die 
königliche  Familie  in  einer  traurigen  Prozession 
nach  dem  Hotel  de  Ville  zog,  der  König  einzig 
mit  sich  selbst  beschäftigt,  seine  Gemahlin  ganz 
vergessen  zu  haben  schien;  und  da  ihm  nicht 
unbemerkt  geblieben,  wie  sich  die  Wuth  des 
Volks  nur  allein  wider  ihre  Person  erhob,  äus- 
serte er  mit  der  ihm  eigenen  Unempfindlichkeit: 
mir,  mir  will  das  Volk  nichts  böses.  Wahrer 
Karakterzug! 

So  berechnete  Ludwig  der  fünfzehnte,  a» 
dem  Begrab nifstage  der  Pompadour,  von  der 
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er  uriaertrehnlich  gewesener,  tn  wie  viel 
Minuten  der  Leichenzug  in  der  Kapelle  seyn 
werde.  Die  Hofleute  erkannten  da  die  Richtig- 
keit der  Bemerkung  eines  alten  Kämmerdieners  f 
Welcher,  -wie  das  gewöhnlich  der  Fall  ist,  sei* 
nen  Herrn  genau  kannte *).  Es  wurde  berath- 
schlagt  wie  ?  die  Majestät  über  den  unersezli- 
chen  Verlust  der  unentbehrlichen  Herzogin  zu 
«erstreuen  sei  »Wenn  man'  nur,  sagte  der  alte 
Königskenner,  von  den  beiden  ThüVeri  da  nicht 
die  vermauert,  welche  zu  den  Kammerfrauen 
fuhrt,  so  stehe  ich  für  das  übrige.  In  der  That 
I>en  folgenden  Tag  griff  der  König  an  dem 
Eingange  der  Zimmers  der  Herzogin  herum  9 
und  da  er  sie  verschlossen  fand,  gieng  er  zur 
andern  Thüre  hinaus,  ohne  nur  ein  Merkmal 

von  Ueberras<?hung  zu  äussern. 

•  '••••••ii... 

XCVIIL 

Paris  den  2oten  April  1792.  Man  beschäftigt 
sich  mit  tausend  andern  Dingen  als  mit  dem 
Kriege,  ohngeachtet  es  gerade  der  wichtigste 
ist ,  von  allen  die  seit  Anbeginn  der  Geschickte 
unternommen  worden  sind.  Einmal  schon  wur- 
de  die  Frage  über  die  Freiheit  des  Menschen- 

*)  Zufolge  dieser  Erfahrung  sagte  ein  alter  weiser 
Mann,  dafs  er  sein  Lebtag  nach  weiter  nichts 
als  nach  seines  Kammerdieners  Hochachtung  ge- 
trachtet habe.  * 
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geschlechts,  rwisdhen  den  Karthaginensern  und 
den  Römern,  zum  Vortheile  der/Tirannei  ent. 
schieden.  Unterliegen  die  Franzosen,  so  ist  es 
um  das  traurige  Restchen  von  Freiheit  geschehn, 
was  noch  in  einigen  Ländern  glimmt,  siegen 
£ie  hingegen,  so  möchte  die  Regeneration  Eu- 
ropas ausgemacht  seyn.  Sie  werden  siegen,  der 
nämliche  Genius  so  sie  diefsmal  über  alle  ge- 
wöhnliche Ideen  weggeschwungen  hat,  schwingt 
sie  wahrscheinlich  auch  über  die  Gefahren, 
Schwierigkeiten  und  Drangsale  hinweg,  von 
denen  sie  fürchterlich  bedroht  werden.  —  Sich 
zu  überzeugen,  dafs  die  guten  Kopfe  einiger 
Millionen  sich  in  völliger  Exaltation  befinden 
können,  darf  man  nur  die  Korrespondenz  der 
Jakobiner  lesen.  Kein  Hof  in  Europa  scheint  zu 
ahnden,  was  Freiheitsfanatism  vermag,  sie  ken- 
nen blos  den  kirchlichen. 


i  >  • 
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Unterdefs  fährt  Robespierre  fort  zu  gestiku- 
liren,  und  zu  deklamiren,  das  Volk  zu, hetzen, 
und  sich  auf  die  unverschämteste  Weise  Weih- 
rauch  zu  streun;  er  ist  sein  eigener  Gott  und 
Priester.  Eines  Tages  als  er  zwischen  den  Bü- 
sten  Voltairs  und  Mirabeau's  stehend  redete, 
warf  er  Blicke  und  Worte  der  Verachtung  auf 
sie,  erklärte  sie  und  alles,  was,  mit  Ausnahme 
Rou^seau^s ,  ihm ,  Robespierre,  vorgegangen 
ist,  der  ApQtheose  unwürdig.  r 
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'  Während  Robespierre  rriit  seinen  Genössen 
die  respektabelsten  Männer  und  die  National* 
versamlung  selbst  verdächtig  und  verhafst  zu 
rnachen  sucht,  predigt  Marat  die  Notwendig- 
keit der  Ernennung  eines  Diktators,  um  dem 
Protektorate  zu  entgehn;  eines  Diktators,  der 
das  Recht  habe,  alle  Köpfe  herunterschlagen 
zu  lassen,  die  ihm  nicht  anstehn,  und  der  Mann, 
den  er  zu  diesem  abscheulichen  Geschäfte  be- 
rufen  findet,  ist  Danton,  Robespierre,  oder 
Er  selbst  —  Marat.  Robespierre  wird  für  einen 
der  fleissigsten  Mitarbeiter  Marats  gehalten, 
was  am  meisten  die  Gräfslichkeit  seiner  Seele 
und  seiner  Absichten  deutlich  an  den  Tag  legt. 
Ich  zweifle  keineswegs  mehr,  dafs  die  Rotte 
der  Kordeliers  von  der  Aristokratie  selbst  in 
Bewegung  gesezt  wird,  überhaupt  um  durch 
Frechheit  zur  Tirannei  zu  fuhren,  und  insbeson- 
dere um  durch  Veruneinigung  der  Patrioten  das 
neue  Ministerium  seiner  Stützen  zu  entblöfsen. 
Gelingt'es  dem  Hofe  dieses  zu  stürzen,  so  läfst 
sich  nicht  absehn  was  erfolgen  kann.  Denn  ver- 
mag das  neue  Ministerium  nicht  die  Konstitu- 
tion in  Gang  zu  bringen,  sö  vermag  solches 
niemand.  , 

XCIX. 

Den  3— i4teh  Mai  1792.  Die  Erofnung  des 
Peldzuges  hat  auf  eine  grausame  Art  den  Wün- 
schen der  Menschenfreunde,  und  den  Erwar- 
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tungen  der  Enthusiasten  des  Krieges  Hohn  ge- 
sprochen. Leztre  triumphirten  im  Voraus  über 
die  Niederlagen  und  Aufstände;  es  hat  deren 
gegeben,  nur  nicht  in  dem  ostreichischen  Heere, 
sondern  für  die  Armee  der  Freiheit 

Der  Krieg,  von  dessen  Ausgange  das  Schick, 
sal  der  Menschheit  abhängt,  durch  den  endlich 
das  grofse  Problem  aufgelöst  werden  soll:  ob 
wir  zu  ewiger  Knechtschaft  oder  zur  gegrün, 
deten  Entwickelung  unsrer  moralischen,  physi- 
schen und  politischen  Kräfte  bestimmt  sind; 
dieser  Krieg  hat  mit  scheufslichen ,  mit  fluch- 
würdigen Zenen  begonnen.  Biron  hatte  Befehl 
erhalten  mit  einer  Truppe  von  achtzehntausend 
Mann  gegen  Möns  zu  rücken,  wahrend  Dillon 
einen  verstellten  Angriff  auf  Tournay  komraan- 
dirte.  Sie  fanden  den  Feind  von  ihrem  Plane 
unterrichtet,  alle  verschiedene  Punkte,  auf  wel- 
che sich  die  Handlung  richten  sollte,  gedeckt, 
und  das  Resultat  ihrer  Unternehmung  wäre  Ze- 
ro  gewesen,  wenn  nicht  eine  Furie,  fast  in 
dem  nämlichen  Augenblicke,  durch  die  Reihen 
beider  französischen  Heere  gelauffen,  über  Ver- 
rätherei  geschrien  und  den  Soldaten  zur  schimpf- 
lichsten und  unbefugtesten  Flucht  fortgerissen 
hätte.  Der  Ungehorsam,  die  Frechheit,  die 
Wuth,  die  Verworfenheit  übersteigt  allen  Glau- 
!>en.  Man  weifs  aus  den  öffentlichen  Blättern 
«u»  schauderhafte  Ende  Theobald  Dillons,-  des 
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braven  und  patriotischen  Bertols,;  den  sie  bei 
den  Füfsen  aufgehangen  und  so  erschossen  ha. 
ben,  nebst  der  Hinrichtung  einiger  östreichi- 
sehen  Desertöre.  Mit  genauer  Noth  sind  die 
Herrn  Rochambeau,  Biron  und  andre  patrio- 
tische Offiziere,  einem  ähnlichen  Schicksale  ent- 
gangen. Ich  verschone  Sie  und/  mich  mit  der 
Erzählung  aller  verübten  Greuel  und  Freveltha- 
ten.  So  viele  Seiten  der  Weltgeschichte  sind 
mit  Abscheulichkeiten  befleckt,  dafs  es  dem 
Menschenfreunde  Noth  thut  über  sie  wegzu- 
eilen. Seine  gefolterte  Empfindlichkeit  würT 
de  sich  fruchtlos  in  verzweiflungsvollen  Seu£ 
«rn  verbluten.  .:>►'. 

Diese  Zenen  indefs,  über  welche  alle  guten 
Bürger  knirschen,  gehen  ihr  liebstes.,  die  Sache 
der  Freiheit  zu  nahe  an;  würden  zu  lange  und 
zu  oft  den  Veriäumdern  der  Menschheit,  den 
Titan nen  und  ihren  gelehrten  Schmarotzern, 
zum  Texte  einer  verdammungswerthen  Theorie 
dienen ;  ihre  Ursachen  verdienen  daher  beleuch- 
tet zu  werden.  •  ,  ; 

Was  ,uns  auf  die .  Spur  derselben  bringen 
kann;  ist  da£s  der  Anfang  znm  Ujifuge  von 
Offizieren,  meistenteils  der  Aristokratie  ^ver- 
dächtigen, die  nachher  verschwunden ,  und 
von  einigen  neulich  angeworbenen  Reutern  ge- 
macht worden,  ist.  So  schrie  der  Lieutenant 
Colonell  Foissyr.  .lauffie  wer  kann,  es  ist  Zeit, 
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wir  sind  verrathen  und  verkauft;  Dragoner 
des  fünften  Regiments,  rettet  Eure  Standarten. 

Dafs  der  König  nur  ungern  zu  der  so  über- 
raschenden Kriegserklärung  die  Hand  geboten, 
leidet  keinen  Zweifel;  das  System  der  Parteien, 
'wovon  die  eine  die  Verfassung  entdemokrutisi- 
ren ,  die  andre  völlig  umstössen  will,  war,  deri 
öffentlichen  Geist  zuerst  abzumatten  und  als- 
dann die  Nation  durch  eine  plötzliche  Krinas- 
erklärune  von  aussen  überrumpeln  zu  lassen. 
Da  dieses  Projekt  fehlgeschlagen  —  was  lag 
zu  thun  ob?  Die  französischen  Waffen  zu  läh- 
men, verhafst  und  verächtlich  zu  machen.  — 
Das  that  man  denn  auch.  Die  Zurüstuhgeil 
sind  verzögert,  die  Armeen  von  den  unent- 
behrlichsten Bedürfnissen  entblöfst  geblieben. 
Allein  alles  dieses  war  nicht  hinlänglich,  die 
entgegenstrebende  Kraft  befand  sich  immer 
stärker  als  alle  Hindernisse,  welche  man  über 
sie  erheben  konnte.  Man  mufste  sie  also  in 
der  Wurzel  verletzen.  Das  Mittel  dazu  war, 
dem  Soldaten  Mifstrauen  und  Ungehorsam  ge- 
gen die  bravsten  Offiziere  einzuflofsen ,  und 
dadurch  die  Wankenden  zum  Abfalle  zu  be- 
wegen, oder  die  Schimpflichkeit  der  Verräther 
zu  bemänteln  und  die  gutgesinnten  Diener  der 
Nation  in  Niedergeschlagenheit  und  Kälte  zu 
stürzen.  Wenn  dieses,  wie  ich  nicht  zweifle, 
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des  Hofes  Absicht  gewesen  ist,  50  hat  er  die; 
selbe  vollkommen  erreicht 

Ein  Scharlatan,  dessen  schwarzen  Hafe  aller, 
Welche  wahres  Verdienst  über  ihn  erhebt,  nur 
allein  sein  Fanatism  Übertrift,  der  weil  er  be- 
ständig in  de,n  Regionen  des  Wahnsinns  und 
der  Verläumdung  herum  geschweift ,  seinen 
ersten  Grundsätzen  treu  geblieben ,  dem  un- 
verständigen Hauffcn  für  ein  Orakel  scheint, 
Robespierre,  von  Schurken  gespornt  und  von 
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verdorbenen  Theile  der  Jakobiner  verhaßt, 
kann  für  eins  der  wesentlichsten  Instrumente 
des  Hofes  angesehn  werden.  Alles  was  nicht  in 
seinem  Sinne  handelt  und  denkt,  wird  von  ihm 
als  Bösewicht  und  Verräther  denunzirt.  Duhem 
und  Chabot,  seine  würdige  Jünger,  beide  De- 
putirtr  der  Nationalversamlung,  haben  in  ihrer 
Korrespondenz  den  Soldaten  alle  die  blutigen 
Anschläge  gegeben,  welche  in  der  Nacht  vor 
Lille  und  Tournay  ausgeführt  worden  sind 
Robespierre  hat  dieses  gewissermafsen  selbst 
bekannt,  dadurch  dafe  er  die/  Ermordungen 
Dillons  und  Bertois  nicht  nur  zu  entschuldigen, 
sondern  in  einer  öffentlichen  Sitzung  der  Jako- 
biner gar  zu  rechtfertigen  gesucht.  Ich  weifc 
dieses  aus  dem  Logograph  der  Jakobiner ,  selbst 
habe  ich  es  nicht  gehört,  weil  ich  der  Scharia, 
tanerie,  der  Heuchelei,  des  Blutdurstes  Robes- 
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pierrcs  seit  lange  müde,  endlich  nicht  mehr 
den  schauderhaften  Anblick  der  Konvulsionen 
de*  Fanatism  auszuhalten  vermögend,  mich  aus 
der  Gesellschaft  zurückgezogen  habe. 

Die  leztre  Rekrutirung  ist  nicht  blos  mit  Fa- 
natikern angesteckt,  sondern  vorzüglich  mit 
Aristokraten,  die  unter  der  Maske  eines  über* 
triebenen  Patriotism,  Exzesse  zu  begehn,  und 
die  Franzosen  dan  andern  Völkern  von  Europa 
verächtlich  und  verhafst  zu  machen  suchen. 

Die  Auftritte  von  Lille  und  Valenciennes 
haben  die  Wirkung  hervorbracht,  die  die  An. 
zettler  derselben  beabsichtet  :  mehrere  ver- 
diente Offiziere,  worunter  der  General  Ro- 
chambeau,  geben  ihre  Abschiede.  Die  Feinde 
der  Revolution  jauchzen ,  die  guten  Bürger 
sind  niedergeschlagen.  Was  einigermafsen  trö- 
stet, ist,  dafs  eine  Menge  Schurken  und  zwei- 
deutiger Menschen  Reisaus  genommen  hat, 
dafs  die  Bravour  der  Nationalgarden  den  Hof- 
nungen des  Vaterlandes  entspricht,  und  allge- 
mein die  Nothwendigkeit  der  Disciplin  gefühlt 
wird,  ohne  welche  keine  Siege  möglich  sind; 
diese  Nothwendigkeit  wird  jezt  selbst  von  de- 
nen  empfunden,  welche  zeither  die  Grundsätze 
der  Freiheit  auf  die  lächerlichste  Weise  aus- 
dehnten. Die  Nationalversamlung  ist  beschäf 
tigt  ein  Disziplin. Reglement  für  die  Armee  zii 
»lachen.  Viele  an  sich  gleichgültige  Handlungen 
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können  durch  des  Krieges  mannigfaltige  Ereig- 
nisse die  Sicherheit  der  Armee  und  die  des 
Staates  in  Gefahr  bringen.  Es  ist  unmöglich 
diese  Fälle  vorauszusehn,  es  ist  also  nothwen- 
dig,  dafs  ein  General  das  Recht  habe  diese 
Handlungen  als  Verbrechen  zu  züchtigen,  so 
bald  sie  solches  wirklich  sind,  .und  damit  ihre 
Wiederkehr,  durch  die  Furcht  der  Strafe,  ver- 
hütet werde;  allein  dem  Feldherrn  die  Macht 
verleihn ,  welche  einem  römischen  Generale  zu- 
kam, eine  Macht  die  ihn  zum  unumschränk- 
ten Gebieter  seines  Heeres  erhob,  scheint  auch 
gefährlich,  und  unter  jetzigen  Umständen  ganz 
unmöglich  zu  seyn.  Die  französischen  Generale 
werden  für  die  unbestimmte  Zeit  des  Krieges 
yorn  Könige  erwählt.  Die  römischen  erwählte 
das  Volk,  und  mir  für  einen  Feldzug,  für  eine 
einzige  Expedition.  Die  Generale  der,  Republik 
waren  vor  dem  Volke  selbst  verantwortlich, 
liier  sind  sie  es  nur  vor  einer  delegirten  Macht. 
Die  Allgewalt  der  römischen  Generale,  ohne 
Gefahr  in  den.  ersten  Zeiten  der  Republik, 
hat  die  Freiheit  zu  Grunde  gerichtet,  sobald 
der  Sojdatenstand  ein  Handwerk,  und  die  Ar. 
meen  stehend  geworden  sind. 

Die  Nationalversamlung  aber  wird  sich,  glaub 
ich,  nicht  begnügen  den  Generalen  das  R,echt 
zu  Strafgesetzen  zu  ei  theilen ,  die  Guvernörre 
der  festen  Plätze  zu  ernennen,  sondern  wird 
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ihnen  erlauben  ihre  Pläne  selbst  zu  Entwerfen. 
Allerdings  bleibt  es  immer  riskant,  eine  der- 
gleichen Vollmacht,  auch  dem  besten  Bürger 
anzuvertraun.  Das  Zutraun  in  ihre  militärischen 
Häupter  ist  schon  mancher  Republik  tödtlich 
geworden.  Jezt  jedoch  dürfte  diese  Gefahr  ge- 
ringer seyn  als  die  Nachtheile ,  welche  aus  der 
Untreue  des  Königs  und  dem  Mifsverständnisse 
entspringen,  das  zwischen  den  Ministern  und 
den  Feldherrn  herrscht. 

Durch  den  geheimen  Komite  ist  der  Feld, 
zugsplan  ohnstreitig  den  Oestreichern  mitgew 
theilt  worden ,  aber  auch  der  Verdrufc  sich  von 
einem  Ministerium  vorschreiben  zu  lassen,  wi- 
der das  Rochambeau  eingenommen  war*  kann 
zum  Unglück  der  Begebenheiten  beigetragen 
haben.  Biron  in  der  That  ist  nicht  gehörig  se* 
kundirt  worden.  Dumouriez  selbst  scheint  nicht 
frei  von  verdienten  Vorwürfen  zu  seyn*  Der 
erste  trift  seine  übereilte  Kriegserklärung.  Seit* 
dem  es  stehende  Armeen  giebt,  besonders  aber 
seitdem  Friedrich  der  Zweite  mit  so  vielem 
Glück  seine  Feinde  überrumpelt  hat,  ist  es  in 
Europa  Herkommen  geworden ,  wenn  man 
Krieg  will,  ihn  anzufangen,  und  alsdann  zu 
erklären ;  ihn  zu  erklären ,  wenn  man  denselben 
vermeiden  will.  Hr.  Dumouriez ,  dem  es  mit 
dem  Kriege  Ernst  war,  hätte  sich  vorerst  von 
dem  Zustande  der  Armeen  unterrichten  sollen, 
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und  da  dieser  keineswegs  kriegsfertig  warr  die 
Zurüstungcn  beschleunigen,  und  die  Kriegs- 
erklärung auf  vier  Wochen  verschieben  sollen. 
Alsdann  wäre  gar  nichts  geschehn,  antwortet 
man ,  weil  es  der  Hof  mit  dem  Besten  der  Na- 
tion durchaus  nicht  redlich  meint.  Ja,  freilich! 

Unter  den  jetzigen  Umständen  ist  die  Kriegs- 
erklärung  weiter  nichts  als  .eine  Aufforderung 
an  Kaunitz,  seine  Zurüstungen  zu  beschleuni- 
gen. Man  hat  dadurch  den  Vortheil  aus  der  . 
Hand  gegeben,  dem  Hause  Oestreich  den  Vor- 
sprung  abzugewinnen,  und  die  ganze  folgende 
Kampagne  wird  sich  nun  wahrscheinlich  auf 
Vertheidigung  reduziren. 

Was  die  Aufstände  betrift,  welche  in  den 
Niederlanden  und  in  Lüttich  ausbrechen  sollten, 
so  liefs  lieh  nur  mit  Grunde  unter  dem  Ein- 
flüsse zweier  Armeen,  von  sechszigtausend 
Mann  jede,  darauf  rechnen  ,  wovon  die  eine 
in  die  Niederlande  eingedrungen  wäre,  wäh- 
rend sich  die  andre  auf  den  Gränzen  Teutsch- 
lands gezeigt  Der  Leichtlinn  womit  sich  Hr. 
Dumoriez  über  alle  Schwierigkeiten  hinwegge- 
hoben  hat,  die  seinen  ersten  Schritt  aufhalten 
sollten,  damit  sie  nicht  späterhin  seinen  Gang 
lähmten,  wird  nur  allein  von  der  leichtsinnig 
gen  Zuversicht  Narbonnes  übertroffen ,  nach 
dessen  strafbar  ungegründeten  Berichten ,  deir 
Armee  und  den  Festungen  kein  Jota  mehr  fehlte. 
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Jezt  liegt  der  Plan  am  Tage  ,  den  die  ver- 
schiedenen  Minister,  flüchtig,  wie  die  Welt- 
geschichten in  einer  magischen  Laterne  vorü- 
bergehend, hartnäckig  befolgt  haben.  La  Tour 
du  Pin  desorganisirte  die  Armeen  durch  die  Ent- 
fernung vieler  derjenigen ,  welche  es  laut  mit 
der  Sache  des  Volks  hielten.  Duportail ,  sein 
Nachfolger  vermied  die  Armee  wieder  zu  or- 
ganisiren,  und  wufste  sie  in  einem  Zustand  von 
Schwäche  zu  erhalten,  bis  ersieh  aus  dem  Mi- 
nisterium entfernen  mufste.  Die  ausgetretnen 
Offiziere  wurden  durch  unwissende  Subjekte, 
oder  Leute  ersetzt,  deren  politische  Giundfä- 
ze  ihnen  nicht  das  Vertrauen  des  Soldaten  ver- 
dienten ,  wie,  da  auch  sie  ihre  Posten  im  Stiche 
gelassen  haben,  die  Folge  hinlänglich  gezeigt 
hat.  Narbonne  nimit  die  Lenkseile ,  um  aus 
Unverstand  oder  böser  Absicht,  den  Wagen  ei- 
nige Schritte  dem  Abgrunde  naher  zu  bringen. 
Er  zeigt  eine  unerschöpfliche  Thatigkeit,  flöfst 
Zutrauen  ein  über  den  Verteidigungszustand 
des  Königreichs,  verspricht,  und  wird  ehe  er 
Wort  halten  kann ,  aus  dem  Ministerium  ge- 
stürzt, fo  dafs  es  noch  zweifelhaft  ist  ob  er 
blos  als' unüberlegter  Brausekopf  oder  als  Ver- 
räther gehandelt  habe.  Das  neue  Ministerium 
endlich  ,  über  dessen  patriotische  Gesinnungen 
sich  kein  gegründeter  Zweifel  erhebt,  tritt  in 
die  Schlinge  ,  mit  einer  Unüberlegtheit  die  nur 
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ein  glücklicher  Ausgang  entschuldigen  kann; 
ohne  irgend  eine  Untersuchung  anzustellen.  So 
konnte  dem  Spiele  ohne  langes  und  breites  das 
Garaus  gemacht  werden,  wenn  nicht  glück- 
licherweise die  Ressourcen  des  französischen 
Genies  und  der  Freiheitsenthusiasm  des  Volks , 
allen  seinen  Leichtsinn  überwögen. 

Wir  können,  hat  man  gesagt,    es  nicht  mit 
den  positiven  Kräften  der  Patrioten  aufnehmen, 
wir  müssen  ihnen  Tragkraft  entgegensetzen  , 
nicht  handeln,  oder  nur  in  sofern,  als  wir  da- 
durch die  Dissolution  aller  Zweige,  des  Gou- 
vernements begünstigen.  Ein  ganzes  Regiment 
von  Ministern  hat  dieses  System  befolgt ,  ei- 
ner hat  dem  andern  die  verglimmende  Fackel 
in  die  Hand  gegeben,  das  letzte  Ende  dersel* 
ben  ist  zwischen  den  Fingern  der  Patrioten  ge- 
blieben.   So  haben  es  jene  gewollt,  die  Patrio- 
ten sollen  Vön  ihrer  eigenen  Partei  des  Verlö- 
schenlassens  beschuldigt  werden.   Wird  die  Fa- 
kei  verglimmen ,  wird  man  sie  wieder  aufblasen , 
oder  sich  des  letzten  Funkens  bedienen ,  alle 
brennbare  Materien  in  Brand  zu  stecken  ?  — - 
darüber  zu  entscheiden,  mufs  der  Beobachter, 
um  nicht  verwegen  zu  feyn,  der  Zeit  anheim- 
stellen —  die  übrigens  nicht  ferne  steht.  — 

C. 

Den  3cten  Mai,  1792.  Was  mir  Hr.  Chamfort 
einige  Stunden  vor  meiner  Abreise  sagte ,  hat 

r 
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«»ich  bestätigt.  Gegen  Dumouriez,  sagte  ermir, 
und  überhaupt  gegen  das  Ministerium  ist  eine 
Mine  angelegt ,  die ,  wenn  wir  sie  nicht  ver^ 
ekeln  ,  nur  das  Signal  einer  andern  seyn  wird  , 
welche  die  patriotische  Partei  unter  Ruinen 
vergraben  soll.  Die  Hauptgefahr  liegt  in  der 
königlichen  Garde.  Sie  werden  während  ihrer 
Reise  *)  von  Auftritten  hören. 

Keinem  aufmerksamen  Beobachter  war  ent- 
gangen, dafs  die  Antagonisten  der  National- 
versamlung  und  des  Ministeriums,  die  Unglück- 
liehen  Vorfälle  von  Lille  und  Valenciennes,  zu 
einer  Waffe  zu  machen  suchten,  beide  damit 
niederzuhauen.  Die  antinationalen  Hofblätter 
fowohlalsMarat,  der,  obschon  auf  einer  schein- 
bar  entgegengesetzten  Bahn,  nach  dem  nämli- 
chen Schlünde  treibt,  und  vielleicht  aus  einer 
der  Aristokratie  nicht  fremden  Quelle  fleufs't. 
hatten  nie  noch  so  respektlos  von  allem  gespro- 
chen, was  mit  der  Revolution  zufammenhieng. 
Seit  geraumer  Zeit  bemühte  man  sich  den  Eigen- 
tümern Besorgnisse  einzuflöfsen,  um  sie  von 
der  Nationalverfamlune  loszulösen.  Isolirt  und 
verächtlich  gemacht,  fchmeichelte  man  sich,  diese 
in  einer  günstigen  Krisis  über  den  Haufen  zu 
werfen.  Dieser  Plan ,  an  dessen  Existenz  sich 
keinesweges  zweifeln  läfst,  wäre,  wenn  er  ge- 
lingen könnte,  das  höchste  Unglück  für  die 

*)  Eine  Reise  ins  sudliche  Frankreich. 
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Nation  überhaupt,  und  wenn  er  fehlschlägt,' 
das  Verderben  der  Eigenthümer.  Die  Legisla- 
tur wird  sich  durch  die  äüssersteri  Mittel  zu 
retten  suchen,  und  der  gröfse  Haufe  alsdann  iri 
den  Eigenthümern  weiter  nichts  als  Aristokraten 
sehen.  Dafs  sie  sich  doch  ja  hüten ,  wenn  ih- 
■  .  nen  eigenes  Wohl  am  Herzen  liegt,  die  Mit- 
verfchwornen  des  Hofes  zu  seyn ;  ihn  preis  ge- 
ben ,  sich  an  die  Versamlung  schliesscn ,  das  ist 
die  Rolle  ihres  Heils. 

Die  Nationalversamlung  hat  sich  in  zwei  Par- 
teien getheilt,  wie  natürlich;  in  jeder,  sitzen 
einige  Männer  von  Talent  ,  und  viele  von  gu- 
ter Absicht;  allein  neben  sie  hat  das  Schicksal 
eine  ziemliche  Zahl  von  schwachen,  von  dum- 
men, von  närrischen  Menschen  gestellt;  man 
braucht  daher  weder  zu  Schurken  noch  zur 
Bestechung  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  um  das 
planlose  Verhalten  der  Legislatur  zu  erklären  , 
das  bisher  so  sehr  wieder  die  Klugheit  gesund 
digt  hat.  Die  jetzige  Versamlung  zählt,  gläi^b 
ich,  reinere  Hände,  als  die  konstituirehde', 
aber  der  grossen  Masse  fehlt  es  an  reifer  Ein- 
sicht Sie  ist  Geburt  einer  verzweifelten  Krisis. 
Das  Volk  glaubte  damals  allgemein  dafs'die 
Verirrungen  oder  vielmehr  die  Schwäche  der 
leonstituirenden  Versamlung  von  einem  bestoch. 
nen  Willen  herrührten,  kein  Wunder  also,  dals 
die  Wahlen  vorzüglich  auf  Leute  fielen  bei  de- 
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Einsicht.  Indefs  läfst  sich  auf  keine  Weise  die 
Ernennung  von  dergleichen  Thieren  entschul- 
digen wie  Duhem  und  Konsorte  sind,  sie  kön- 
nen nur  allein  aktives  Rindvieh  zu  Kommet. 

Die  Nationalversamlung  hat  durch  ihren  un^ 
klugen  Debüt,  Blossen  gegeben,  welche,  wie 
natürlich  die  Gegenpartei  nicht  unbenutzt  läfst. 
Der  öftreichische  Komite,  für  und  wider  desi 
sen  Existenz  ,  so  viel  mit  Heftigkeit  gesagt  wor- 
den ist ,  und  an  dessen  Daseyn  ich  glaube, ohne 
just  die  Visionen  für  wahr  zu  halten,  welche 
den  Untersuchungskommite  beschäftigen,  liefs 
alle  seine  Balken  treten.   Einige  Journalisten 
wurden  darüber  lauter,  Carra  nannte  die  Herrn 
Debertrand ,  :  Montmorin ,  Md. .  de  Lamballc. 
Diese  belangten  den  Journalisten  gerichtlich/ 
der  Journalist  zitirte  seine  Quelle ,  einige  Mit; 
glieder  des  Untcrsuchungskomite.    Die  Klage 
der  beiden  Exminister  fiel  auf  die  Herrn  Cha- 
bot,  Bazire  u.  s.  w.     Ein  Friedensrichter  Na- 
mens Lariviere  Hess  sie  arretii  t  vor  seinen  Rich- 
terstuhl führen.   Dieser  Eingriff  in  die  Inviola. 
bilität  der  Repräsentanten  ,  mufste  die  Versam- 
lung  nothwendig  aufmerkfam  machen.  Hätte 
sie  eine  solche  Verwegenheit  ohne  Ahndung 
geduldet,  so  würden  sich  bald  andre  Friedens- 
richter  gefunden  haben,  andre  Mitglieder,  wich« 
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tigere  Mitglieder  der  Versamlung  in  .Verhalt 
nehmen  zu  laflen ,  und  unversehens  waren  ei- 
nige  Pariser  Polizeibeamte  im  Besitz  gewesen 
das  absoluteste  Veto  über  die  gesetzgebende 
Macht  zu  verhängen.  Die  Versamlung  hat  ihre 
Würde  gefühlt,  in  der  Beleidigung  zweier  Re-- 
Präsentanten,  die  persönlich  keine  Achtung 
verdienten,  sie  hat  den  Friedensrichter  Lariviere 
«ach  Orleans  geschickt  Damit  aber  sind  die 
Pläne  ihrer  Widersacher  nicht  vernichtet'  Ne- 
ben der  konstitutionsmässigen ,  aber  fehr  tm- 
konstitutionsmäisig  zusammengesetzten  Garde, 
formirfc  sich  eine  geheime,  doppelt  so  starke, 
ausser  dafs  sich  in  Paris  eine  Menge  Aristokra- 
ten befindet,  bereit  auf  gegebenes  Signal  den 
König  zu  umringen. 

Der  königlichen  Garde  waren  fehr  gegenre- 
volutionnäre  Aeusserungen  entschlüpft ,  wie  sie 
die  Nationalversamlung  zusammenhacken,  wi« 
sie  den  Blauröcken  das  Garaus  machen  wollte, 
und  so  weiter.  Zu  gl  eicher  Zeit  liefsen  sichweifse 
Kokarden  zu  Courbevoie  unter  den  Schwei- 
zern blicken,  während  zu  Sevres  die  Verbren- 
nung einiger  dreifsig  Ballen  Papiere  Verdacht 
erweckte.  Das  Publikum  hat  in  diefen  BalJen 
falsche  Assignate,  und  die  geheime  Korrespon. 
denz  des  östreichischen  Komites  gesehn.  Das 
ist  lächerlich !  die  Aussage  des  Hr.  de  Laporte, 
dafs  sie  weiter  nichts  als  die  Memoirs  der  Md. 
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Lamothe  enthielten,  welche  die  Königin  aufkaufen 
lassen,  bestätigt  durch  einige  andre  Umstände , 
verdient  Glauben,  wiewohl  sie  immer  einem 
Geheimnisse  zur  Hülle  gedient  haben  könnten, 
überhaupt  läfst  sich  fragen,  wenn  eine  Schrift 
wie  diese,  welcher  man  auf  hunderterlei  Weise, 
ohne  daß  sie  Geräusch  erweckte,  los  werden 
konnte,  auf  eine,  höchst  myfteriose  Art  hat 
verbrannt  werden  müssen  ?  — .  Welche  Unüber. 
legtbeit  l  *     ^Kupp^G  ><j;M  &b  toow 

Eine  dreüsteund  zugleich  undeutliche  Spcu 
che  des  Aufsichtskomite  hatte  die  Aufmerksam* 
keit  der  Versamlung  und  des  Publikums'  ge- 
spannt Die  Nationalversamlung  erklärt  sich 
permanent^  die  Strassen  sind  des  Nachts  er- 
leuchtet, die  Nationalgarde  wird  in  Bewegung 
gesetzt,  jedermann  ist  neugierig  das  Resultat 
dieser  ungewöhnlichen  JVTaafsregeln  zu  kennen; 
es  hat  sich  ,  den  folgendem  Tag'  gezeigt.  Hc. 
Bazire  trat  mit  einer  Denuntiation  gegen  die 
Garde  des  Königs  hervor  ;  die  Beschuldigungen 
waren  so  schwer  dafs  sierr  der  Erfolg  davefa 
vorhersehn  liefs.  Die  Garde  ist  lizenfirt  und 
Hr.  Cosse-Brissac, Kommandant  derselben,  nach 
Orleans  abgeführt  worden.  Vom  Publikum 
wurde  das  Verfahren  der  Versamlung  mit  Bei- 
fall aufgenommen ,  und  in  der  abgedankten 
Garde  Verräther    und  Verschworne  geseh». 
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Was  die  Verfügung  der  Assemblee  ganz  bc 
sonders  zu  rechtfertigen  scheint ,  ist  der  Befehl 
des  Hrn.  Desombreuil ,  Gouvernör  «des  Invali. 
denhauses,  der  seiner  Wache  angedeutet  hatte, 
während  der  Nacht  alle  bewafnete  Leute  ein- 
zulassen /die  sich  am  Eingange  zeigen  dürften. 
Man  hat  daraus  geschlossen  dafs  das  Invaliden- 
haus zum  Sammelplatze  der  U ebelgesinnten  aus- 
ersehen;  sei.  Die  verworrene,  läppische  Ant- 
wort des  Hrn.  Desombreuil  ,  welche  von  sei. 
ner  Schwachköpfigkeit;  von  dem  invaliden  Zu- 
stande seiner  Vernunft  zeugt,  widerlegt  die  Sa- 
che nicht.      :  :»     U;J  j  .  V../.  ,  ,\ 

Ich  verschone  Sie  biib  einem  Heere  kleiner 
Umftände,  die  bedeutend,  und  nicht  bedeu- 
tend sind,  je  nachdem  man  gestimmt  ist,  die 
Überhaupt  aber  an  einem  Projekte  Unruhen  zu 
erregen ,  durchaus  nicht  zweifeln  lassen-  Affi- 
schen und  Journalisten  ,  im  Solde  des  Hofes 
hatten  dazu  vorbereitet ,  und  die  öffentliche 
Meinung  zu  stimmen  gesucht. 

Die  auswärtigen  Feinde  Frankreichs  können 
sich  nur  in  sofern  Siege  versprechen,  als  der 
Hof  sie  mit  einer,  mächtigen  Erschütterung  in 
(der  Hauptstadt  sekundiren  kann. 

Cosse-ßrissac  ist  ein  Mann,  der  weder  durch 
Talente  noch  durch  Tugenden  interefsirt,  es 
fand  zwischen, ihm  und  dem  König  die  genaueste 
Einstimmigkeit  des  Karakters  ftatt,  daher  sie  von 
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einander  unzertrennlich  waren.  Den  Konig 
•wird  seine  Entfernung  in  sofern  wenigstens 
schmerzen,  als  es  ihm  nun  an  einem  Triktrak- 
Spieler  fehlt.  Die  Königin  soll 'sich  vor  Un: 
willen  nicht  zu  lassen  wissen  und  ihrem  Ge. 
mahle  die  bittersten  Vorwürfe  machen,  über 
die  Willfährigkeit  mit  der  er  das  Dekret  gei 
gen  seine  Garde  sanktioriirt  hat. 

Das  Dekret  ist  fast  in  eben  dem  Augenbli- 
cke ausgeübt  worden  ,    als  es  die  Versammlung 
gegeben  hattet   Man  schreit  über  die  Maafs- 
regel  und1  zicirt die  engländische  Geschichte : 
die  Revolutionspaftei  daselbst  schäfte:  die  kö- 
nigliche Garde 'ab ,   um  zur  Abschaffung  der 
königlichen  Würde  zu  gelangen.'  Meinetwe- 
gen!   aber  warum  soll  das  nicht  geschehen, 
•wenn  es  das  Wohl  des  Staats  erfordert?  Indefs 
hin  ich  überzeugt  dafs  die  Majorität  welche 
dieses  Dekret  ausgesprochen,  weiter  nichts  be- 
äbsichtet  hat,  als  durch  eine  Verfügung,  wel- 
che die  Konstitution  nicht  verbietet,  dem  Hofe 
ein  Mordgewehr  aus  den  Händen  zu  winden. 
Aber  leider  ist  und  bleibt  der  König  Feind 
der  Revolution ,  das  heifst ,  wiewohl  man  die 
Garde  lizensirt,  wiewohl  man  ein  Komplot  ver- 
eitelt, wiewohl  man  den  östreichischen  Komitc 
paralysirt,  ist  weiter  nichts  geschehn,  als  ein 
Spinnegewebe  weggenomen  worden; die  Spinne 
bleibt,  um  ein  neues  anzulegen. 
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Eni  Krieg  ist  erklärt,  der  von  Seiten  der 
Feinde  auf  nichts  weniger  abzielt,  als  auf  die 
völlige  Vernichtung  der  Freiheit,  der  Existenz 
des?  französischen  Volks;  wir  haben  Recht  uns 
gegen  diese  Gefahren  durch  alle  Mittel  zu  rü. 
sten*  welche  in  unsrer  Gewalt  sind.  Das  Wer 
$entlichfte  ist  den  König  zu  paralysiren,  ihn 
mit  einer  sichern  Garde  zu  umgeben,  wahr- 
scheinlich aber  wird  man  sich. nicht, überetfen 
eii>e  neue  zu  l^reiren.  Die  JtQnstUution !  die 
Konstitution! .  freien  treuherzige.  Narren  mit 
Sphurken  untermengt ;  welche  die  Freiheit  durch 
die  Konstitution,  tödten  wollen. 
.  Freiheit  ist  der  Zweck,  Konstitution  das 
Mittel,  fobald  Jetz^eres  unvollkommen  ist,  und 
seine  Absicht  nicht  erfüllt,  weg  mit  ihm!  weg 
'mit  der  Konstitution^  Die  Absicht  der  Konsti- 
tution  war  zuverläfsig  nicht  dem  Könige  ein 
absolutes  Veto  zu  verleihn  u.  s.  w. 

Gewisse  Mitglieder  der  konstituirenden  Ver- 
samlung  wissen  sehr  wohl  wo  es  dem  Dinge 
mangelt,  sie  haben  muthwilJige  Lücken  gelas- 
Isen,  um  die  nachfolgende  Versamlung  in  Ver- 
Jpgenheit  zu. bringen,  und  die,  Sachen  zu  ei- 
ner Umformung  zu  führen. 

Ueberhaupt  begreift  man  nicht  wozu  der 
König  einer  Garde  bedarf ,  geschickt  nur ,  in 
den  jetzigen  ymständen  Eifersucht  zu  erwe- 
cken.  Die  Nationalgarde  kann  ihm  sobald  sie 
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will,  alle  benöthigte  Sicherheit  gewähren,  und 
ohne  sie,  möchte  jede  besondere  Garde  un- 
vermögend dazu  seyn. 

CIl 

17Q2.  Mai.  Die  Versamlung  hat  die  Salare 
der  öffentlichen  Beamte  heruntergesetzt;  weise 
Männer  glauben  dafs  dieses  9  wenigstens  in 
Frankreich  schlechte  Spekulation  sey.  Ja  wohl 
mufs  alles  das  Intresse  der  Regierten  bezielen^ 
aber  man  mufs  auch  die  Regierenden  gut  be- 
zahlen. In  einigen  Jahren  wird  man  wahr* 
nehmen  dafs  ein  grofTes  Gebrechen  der  Kon- 
stitution das  ist ,  die  ehrlichen  Leute  nicht  ge* 
nug  durch  den  Vortheil  an  dieselbe  zu  heften 
Die  Plätze  in  der  neuen  Verfassung  geben  we- 
nig Bedeutung,  sie  sind  schwer  zu  erfüllen  und 
ungewifs.  Leute  von  Talent  werden  bessere 
Saläre  finden,  wenn  sie  sich  mit  hundert  an. 
dern  Dingen  abgeben  als  mit  den  Geschäften 
der  Regierung,  sie  haben  da.überdem  weniger 
Arbeit,  weniger  Händel  und  weniger  Respon- 
sabilität  zu  fürchten.  Unter  der  alten  Verfas- 
sung, wenn  ein  Mann  vier  und  zwanzig  Stun- 
den lang  Minister  gewesen  war,  besafs  er  ei. 
nen  unauslöschlichen  Karakter  und  ein  gemach- 
tes Glück;  diefs  ist  es  was  den  Despotism  so 
sehr  bekräftigt. 

Man  soll  nicht  seine  Mifsbräuche  nachah- 
men y   aber  die  Freiheit  mufs  auch  nicht  gar 
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zu  strenge,  mufs  nicht  kfiickeriscli  seyn.  Die 
Minister  und  ihre  Kommis  werden  sich  an  den 
König  verkauften  ,  wenn  man  dem  Uebel  nicht 
vorbeugt,  welches  die  Reduktion  ihrer  Salare 
verursacht,  oder  wenn  man  nicht  die  Civilliste 
vermindert. 

Eigentlich  an  dieser  hätte  man  sich  reiben 
sollen.  Ein  Mann  von  vielem  Geiste  (Cham, 
pfort)  hat  daher  die  Versamlung  mit  jenem 
Trunkenbolde  verglichen  ,  der  die  Fenster  des 
ersten  Stockwerks  einwarf.  Man  fchrie  ihm 
zu,  es  sei  nicht  aus  diesem  dafs  man  ihm  Un- 
flath  auf  den  Hals  gegossen.  Mag  seyn,  ant- 
wortete er ,  ich  weife  das  zweite  Stockwerk 
nicht  zu  erreichen 

CHI. 

Juni,  1792.  Die  nämliche  Person,  welche 
mir  vor  einigen  Wochen  gesagt  hatte,  Du- 
mouriez  und  mit  ihm  das  ganze  patriotische 
Ministerium,  unterliegt  der  infamsten  Kabale, 
wenn  nicht,  des  Königs  von  Verschwornen 
wimmende  Garde,  aus  einander  gejagt  wird, 
sagte  heute  ,  und  mein  Gewährsmann  ist  bes«. 
ser  im  Stande  unterrichtet  zu  seyn  als  jemand, 
dafs  dieser  Minister  auf  dem  Gipfel  der  könig- 
lichen Gunst  stehe:  er  gilt  alles,  der  König 
will  nur  ihn  hören,  gefällt  sich  nur  mit  ihm, 
denn  Dumouriez  weifs  über  die  Trockenheit 
der  Materien  lustige  Einfälle  zu  streun.  Die 
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Die  Königin  selbst  schenkt  ihm  ihm  Zutrauen, 
oder  findet  es  nöthig  ihn  mit  Aufmerksamkei- 
ten zu  überhäufen.    Ich  hoffe,  fuhr  ein  hefti- 
ger Mann  auf,   dafs  Dumouriez  zu  gewitzigt 
ist,    den  Kopf  in   die  Schlinge  zu  stecken. 
—  Dafür  stehe  ich ,  um  das  zu  thun  hat  er  zu 
Jange  die  Intriguen  der  Höfe  gesehn,  er  kennt 
sie  von  weitem,  und,  über  seinem  Patrioüsm 
schwebt  kein  Zweifel.   Jedoch,  fügte  die  Anu 
wort  hinzu,  müfeen  wir  uns  auf  eine  Aenderung 
im  Ministerium  gefafst  machen:  nicht  nur  dafc 
Dumouriez  über  einige    seiner  Kollegen  Be- 
schwerde führt,  so  ist  der  König  auch  Servan 
abgeneigt,  aus  einem  seichten  Grunde  freilich  — 
weil   derselbe  vor  zwanzig  Jahren  in  einem 
Rcgimente  Orleans  gedient,  und  es  der  Köni- 
gin hartnäckig  beliebt  an  die  Schimäre  einer 
orleanischen    Partei   zu    glauben.     Der  Vor- 
schlag  zu  einem   Lager  von  zwanzig  tausend 
Nationalgarden,  in  der  Nachbarschaft  von  Pa- 
ris,  hat  das  Mistrauen  gegen   ihn  vollendet. 
Rollands    trockne    Freimüthigkeit   fällt  nicht 
selten  ins  harte,  und  Claviere's  Stottern  en- 
nüirt  den  König,  der  überdem  den  guten  Geist 
besitzt,  keinen  Genfer,  leiden  zu  können,  Ich 
weife  wohl  dafs  es  für  mich  keinen  unleidli- 
chem, ermüdendem  Menschen  giebt,  und  dem 
ich  lieber  in  der  Strasse  ausweiche  als  Gl* 
vieren. 
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Dieser,  hier  hur  gar  zu  gewöhnliche  Leicht- 
sinn ,  über  Menschen  abzusprechen,  wofür 
auch  die  besten  Köpfe  sich  nicht  genug  in  Acht 
nehmen,  stiefs  mich  aufs  empfindlichste  an: 
Mein  Herr,  sagte  ich,  die  Vorwürfe  welche 
Sie  da,  und  der  König  gegen  zwei  brave  Mi- 
nister erheben,  können  Madame  berechtigen, 
fie  aus  ihrem  Zirkel  zu  bannen,  aber  nicht  den 
Köni^sie  aus  dem  wichtigen  Posten  zu  entfer- 
nen, in  welche  sie  das  Zutrauen  einer  respek. 
tabeln  Zahl  ihrer  Mitbürger  berufen  hat,  nicht, 
um  den  König  durch  Calembourgs  zu  belusti- 
gen, sondern  den  Staat  zu  regieren,  weil,  wie 
ich  mit  allen  wahren  Freunden  der  Revolution 
hoffe,  jezt  das  Talenj  Vaudevilles  und  Bocks- 
sprünge zu  machen,  entbehrlich  ist.  — 

CIV. 

Unterdefs  erhob  sich  im  Publikum  die  Stimme 
der  Feuillans  gegen  das  von  Servan  vorgeschla- 
gene, und  von  der  Versamlung  dekretirte  Fe- 
derationslager,  über  welches  die  verirrte  oder 
vielmehr  bestochene  Imagination  der  Supple- 
mentisten  des  Pariser  Journals,  die  wunderlich- 

-  sten  Dichtungen  ersann,  während  sich  ein  zwei- 
deutiges Gerücht  über  die  Herrn  Roland  und 

;  Clavieres  verbreitete  ,  um  durch  Verdachtigma- 
chimg  ihrer  Ehrlichkeit  den  Sturz  dieser  Mi- 
nister zu  erleichtern.  Die  Wechsler  Baux  und 
Biedermann  heilst  es,  hätten,  mit  den  *  beiden 

besag- 


* 
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besagten  Ministem  einverstanden ,  in  der  Zu- 
versicht., Dumouriez  werde  die  ihm  übergebe, 
ne  sechs  Millionen  bei  ihnen  niederlegen,  eine 
ungeheure  Menge  Indiaktien  gekauft,  und  da 
Du  mouriez  ihre  Anmuthungen  von  sich  gewie- 
sen ,  hätten  die  Geldmäkler  dem  Minister  der 
auswärtigen  Geschäfte  ihren  Anhang  auf  den 
Hals  geschikt.  In  der  That  war  in  der  Verlauf- 
fenen  Woche,  einem  vorigen  Dekrete  und  der 
Bestimmung  der  Sache  zuwider,  von  der  Ver- 
sandung beschlossen  worden,  dafs  Dumöuriez 
gehalten  seyn  solle ,  über  die  ihm  anvertraute 
Summe  Rechnung  abzulegen;  dieser  Beschlufs 
aber  dauerte  nicht  lange  ,  entweder  weil  man 
Dumouriez  ungern  verlohr  ,  und  er  seine  De- 
mission gab,  öder  weil  man  begriffen  hatte, 
dafs  sich  kein  preussischer  oder  östreichischer 
Minister  würde  bestechen  lassen,  sobald  er 
Gefahr  liefe  seinen  Namen  nächstens  in  irgend 
einem  Rapporte  des  oder  jenes  Komites  zu  le- 
sen; Die  Freunde  Clavieres  antworteten  :  Von 
dem  Minister  der  Kontributionen  sei  allerdings 
dem  Herrn  Dumouriez  der  Vorsehlag  gemacht 
worden,  das  demselben  anvertraute  Geld,  in 
irgend  einer  sichern  Bank  niederzulegen,  aber 
dieses  blos  um  dem  Staate ,  die  zur  Organisa- 
tion eines  besondern  Schatzes  des  Bezirks  der  aus- 
wärtigen Geschäfte  ,  nöthigen  Auslagen  zu  er. 
sparen.  Dumouriez  sagte  dagegen:  er  komme 
Lucifer.  L  D  d 
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wohlfeiler  weg,  das  Geld,  bis  zum  Gebrauche 
in  den  Händen  des  Herrn  Amelots,  Schazmei- 
sters  de  FExtraordinaire  zu  lassen.  Darauf  wurde 
geantwortet:  Hrn.  Dumouriez  Weigerung  und 
Vorwand  machte  ihn  im  höchsten  Grade  ver- 
dächtig.   Da  er,  es  koste  was  es  wolle,  diri- 
gierender Minister  zu  seyn  suche,  so  wolle  er 
sich  der  sechs  Millionen  zu  zwei  verschiedenen 
Absichten  bedienen,  die  eine,  dem  Hofe  seine 
Wichtigkeit  fühlen  zu  lassen,  und:  dem  belie- 
bigen Intresse  desselben  Freunde  zu  erkaufen 
f—  Endlich  mufste,  Dumouriez  eine  Reise  zu 
den  Armeen  aufgeben ,  weil  sich  seine  Kollegen 
weigerten,    das  Protefeuille:  des  auswärtigen 
Departements  mit  dem  Direktor  desselben  Botu 
ne-  Carrere ,  zu  übernehmen  ,,  einem  verruftenen 
j\je«schen,  dessen  Ernennung  Dumouriez  zur 
•Bedingung  gemacht  worden  ist,  und  die  gleich 
anfangs  gezeigt  hat,    wie  wenig  Delikatesse 
leztrer  besizt.    Dieser  Borne*  Carrere  ist  als  GeT 
fälliger  des  Grafen  .d'Artois ,.  als  ein  Mann  be- 
kannt,  der  eji£m.als  ein  Bördel  royal  gehalten, 
nachher  bald;  IYIirabeaus  bald  der  L,ameth  Kup- 
ier gewesen  ist.     ,  ,..;r 
So  lange  das  Ministerium  unter  sich  zusam- 
menhält, sind  wir  ihm  nicht  gewachsen,  aber 
das  Gleichgewicht  einmal  gebrochen,  welches 
nur  die  Minister  selbst  können ,  läfst  sich  mit 
dem  Ueberreste  fertig  werden,  sagte  der  diri- 
gierende Komite. 


Digitized  by  Google 


Dumouriez  hatte  sich  gleich  Anfangs  ohne 
den  mindesten  Rükhalt  gezeigt ;  anmassend , 
verwegen ,  unüberlegt  Er  schien  seinen  Mei- 
ster den  Herzog  von  Choiseul  zum  Vorbilde 
gewählt  zu  haben ,  er  wollte  herrschen.  Auf 
ihn  also  liefs  sich  ein  Werk  anlegen.  Nach 
und  nach  vertönte  der  saure  Ton  der  Koni, 
gin,  ihr  Gesicht  wurde  offner,  sie  nahte  sich 
-  ihm.  "Befreien  Sie  den  König  von  den  drei 
„Leuten,  die  ihm  unerträglich  sind,  und  Ih- 
„nen  im  Wege  stehn.  Sie  besizen  meines  Ge- 
„mals  ganzes  Zutrauen;  er  will  ferner  nur  al- 
lein mit  Ihren  Augen  sehen,  und  durch  In- 
nren Mund  sprechen.  Sie  können  sich  ein  Mi- 
nisterium ganz  nach  Ihrem  Sinne  zusammen 
„setzen,  und  der  Staat  gewinnt  dabei!  beden- 
ken Sie  das.  Wenn  Sie,  der  Sie  am  Kriege 
„Schuld  sind,  uns  den  Frieden  geben  köxln- 
„  ten !  doch  es  bleibt  ganz  allein  Ihren  Einsich- 
ten überlassen  den  Krieg  oder  den  Frieden 
„vorzuziehn. 

Am  zehnten  Juni  zeigt  ein  Brief  des  Königs 
der  "tfersamlung  an,  dafs  die  Minister  Roland 
de  la  Piatiere ,  Claviere  und  Servan ,  verab- 
schiedet ,  Dumouriez  aus  dem  Departement 
der  auswärtigen  Geschäfte,  in  das  des  Krieges 
übergegangen  sei.  Um  die  Bestürzung  einer 
Hälfte  der  Versamlung  in  den  höchsten  Un- 
willen zu  verwandeln,  erscheint  Dumouriez, 
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gerade  als  Rolands  republikanischer  Brief  die 
lebhaftesten  Eindrücke  erregt,  welchen  er  sich 
vergebens  bemüht  hatte  zuvorzukommen ,  um 
ein  Memoire  über  den  Zustand  des  Kriegsde- 
partements   abzulesen.    In    diesem  Memoire 
-wurde  Servan  auf  das  schändlichste  mitgenom- 
men, —  Wenn  alle  die  Unordnung ,  all  der 
Mangel ,  welchen  Dumouriez  denunzirt  in  die- 
sem  Departemente  herrschen,  wessen  ist  die 
Schuld?  Zuverlässig  derjenigen  welche  ihre  ab- 
sichtvolle  Unthätigkeit ,    hinter  betrügerische 
Anstalten  zu  verbergen  gewufst,  der  Vorgän- 
ger eines  Ministers,  welcher  nur  vier  Wochen 
lane  in  seinem  Posten  gestanden  hat.   Es  wurde 
daher    Hrn.  Dumouriez   folgendes  Dilemma 
entgegen  gesetzt:   Entweder,  sagte  man,  ist 
was  Ihr  da  vorbringt  gegründet,    oder  nicht, 
im  erstem  Falle  seid  Ihr  ein  Verbrecher,  denn 
Ihr  habt  sodann  übereilt,  die  Nation  in  einen 
Krieg  gestürzt,  den  sie  mit  Ehre  und  Glück 
zu  führen  nicht  vorbereitet  war;  im  andren 
Falle  seid   ihr   ein  schändlicher  Verläumder. 
Dümouriez  kecke  Zuversicht  schien,  durch  die- 
ses Argument  ein  wenig  aus  der  Fassung  ge- 
bracht zu  werden,  er  eilte  aus  der  Versam- 
lung,  von, dem  Vertrauen  der  Feuillans  nicht 
gehalten,* und  von  der  Verachtung  der  JakobU 
ner  gestossen,   mit  denen  er  sich,    wie  die 
folge  zeigt,  bald  wieder  auszusöhnen  «chmei- 
«helte. 
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Der  König  nemlich  hatte  sich  nicht  sowohl 
den  beiden  populären  Dekreten  die  Priestef 
und  das  Federationslager  betreffend,  abgeneigt' 
bezeugt,  als  den  Provokatoren  derselben  Ro*. 
land  und  Servan,  und  Dumouriez  hoffen' laflen,' 
sie  unter  seiner  Präsentation ,  ohne  Schwierig- 
keit zu  sanktioniren.  "Der  mifsfällige  Eindruck, 
„den  die  Entfernung  meiner  Nebenbuhler  auf 
„die  Patrioten  macht,  wird  der  Ueberzeugung 
„weichen,  dafs  ich  in  dem  nämlichen  Sinne 
„lenke,  und  sie  beim  Tausche  nichts  verloh- 
nen haben,  ja,  da  ihre  Hoffnung  alsdann  aus- 
„schlüfslich  auf  mir  beruht,  so  werden  sie  mich^ 
„auch  wider  Willen  suteniren  müssen  ,  ihre 

Gegner  hingegen  söhnen  sich  mit  mir  aus,  so- 
„bald  sie  sehen  dafs  ich  das  Vertrauen  des 
„Königs  besitze.,,  — In  solchen  Fehlschlufs  ge- 
rieth  der  leichtsinnige,  anmafsende ,  durch  so 
mannigfaltige  Intriguen  gelaufene,  rollesüch- 
tige Dumouriez  ,  bestimmt  der  Aussenseite 
von  Redlichkeit  Ludwig  des  sechszehnten, 
Lehrgeld  zu  bezahlen;  so  wahr  ist,  was  Beau- 
marchais sagt ,  dafs  die  Tartüffe  der  Ehrlich- 
keit unendlich  gefährlicher  sind  als  die  der  Re- 
ligion. -Ludwig  der  sechszehnte  ist  Meister 
darin.  Montmorin  nannte  sein  Gesicht  eine 
schöne  Larve. 

Zuversichtsvoll  legte  Dumouriez  dem  Könige 
die  erwähnten  Dekrete  vor.   Wie  grofs  mufste 
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seine  Ueberraschung  seyn ,  als  er  den  König 
e/itschlossen  fand  sie  zu  verwerfen.  Der  Fufs, 
auf  den  sie  zeither  mit  einander  eelebt,  erlaubte 
dem  Minister,  die  verrätherische  Majestät  mit 
der  Wärme  und  Gewalt  der  Familiarität  zu  be- 
stürmen, aber  umsonst,  der  König  blieb  bei 
seinem  Vorsatze  mit  einer  Stärke  des  Willens 
und  der  Ueberlegung,  die  dem  Minister  uner- 
wartet, ihn  plötzlich  mit  dem  Gefühle  der 
Scham  übergofs,  geprellt  zu  seyn.  Er  erkann, 
te  sogleich  dafs  er  entblöfst ,  nicht  nur  von 
der  Theilnahrae  seiner  Partei,  sondern  mit  dem 
Haffe  derselben  beladen,  und  von  dem  Hofe 
auf  das  perfideste  betrogen ,  sich  unmöglich 
behaupten  könne.  Er  gab  seinen  Abschied  f 
den  der  König  begierig  annahm.  —  Weder 
ein  den  rolandischen  Brief  an  Heftigkeit  über- 
treffendes Memoire,  noch  die  freiwillige  Ent- 
fernung und  die  neuen  Versprechungen  eines 
Mannes  der  mit  so  vielem  Pompe ,  und  so  grosser 
Popularität,  seine  Laufbahn  antrat,  haben  ihn  bei 
den  Patrioten  seiner  Sündenschuld  entladen  kön- 
nen. Verachtet  von  allen  Parteien ,  ist  er  schon 
von  derFluth  derVergessenheit  weggeschwemmt. 
Man  sagt  dafe  er  von  dem  Könige  protegirt, 
zur  Armee  abgegangen  sei,  wo  er  vielleicht 
durch  Husarenstreiche  wieder  sichtbar  wird. 
Das  ürtheil  des  Publikums  stellt  ihn  in  die  Klasse 
unüberlegter  Wagehälse. 
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Der  Hof  hat  an  die  Stelle  der  von  Dumou. 

ricz  ernannten  ,  andere  Minister  berufen,  die 
zuverlässig  noch  weniger  taugen. 

Als  einen  nützlichen  Beitrag  zur  Kenntnife 
der  Höfe  fü<re  ich  folgende  Anekdote  bei.  Da 
der  König  dem  Siegelbewahrer  Hrn.  Duranthon, 
einem  Fremdling  in  der  Intrigue,  seinen  Brief 
an  die  Nationalvcrsamlung  zur  Unterschrift 
vorlegte,  sagte  dieser:  um  Gotteswillcn ,  Sire, 
bedenken  Sie,  dafs  dadurch  alle  Geschäfte  ins 
Stocken  gerathen  ,  dafs  wir  vielleicht  zwei  oder 
drei  Tage  ohne  Minister  seyn  werden,  (wel- 
ches wirklich  der  Fall  gewesen  ist,)  zu  der 
Zeit  wo  der  Krieg  eine  ununterbrochene  Thä- 
tigkeit  fodert.  —  Schreiben  Sie  nur,  antwortet 
der  König.  —  Sire.  —  Eitle  Bedenklichkeiten  ! 
•  —  Ich  bitte  Ew.  Majestät  um  meinen  Abschied. 

—  Wie  ?  Duranthon  ,  Ihr  wolltet  uns  verlafsen? 

—  Ja  Sire,  denn  ich  glaube  dafs  dieser  Schritt  die 
nachtheiligstcn  Folgen  bringt. —  Bah  !  Bah»  ich 
sehe  dafs  Ihr  das  Land  noch  nicht  kennt;  blei- 
ben Sie,  bleiben  Sie  und  schreiben.  —  Duran- 
thon nachdem  er  unterzeichnet  hatte,  wieder- 
holte dem  Kö  nie;e  seine  Furcht,  dafs  es  unan- 
genehme Anftritte  setzen  würde.  Für  wen? 
frug  der  König. —  Für  Dumouriez  wenigstens, 
dem  Ew.  Majestät  befonders  gewogen  scheinen 

—  Ei  mag  der  zusehen , wie  er  zurechtc  kömmt, 
was  geht  das  uns  an.  '        .  -  -   1 ' •* 
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Juni  1792.  Durch  die  Spione  welche  Lafay- 
Ctte  in  Wien,  Berlin,  London  und  in  allen 
Theilen  des  Königreichs  unterhält  mufste  er  bes. 
ser  als  jemand  von  den  Gesinnungen  der 
Höfe  und  der  Zerrüttung  des  Kriegswesens 
unterrichtet  seyn ,  die  den  glänzenden  Mini- 
sterialberichten  zu  Trotz,  ungeheuer  ist.  La- 
fayette  kannte  alle  diese  Wirthschaft  und  schwieg, 
so  wie  er  die  Wünsche  und  Absichten  des 
Königs  und  ^dev  Königin  kennt  ,  und  doch 
schweigt.  —  Er,  der  so  oft  mit  seinem  Kopfe 
für  ihren  Patriotism  gehaftet  hat.  Lafayette 
weifs  dafs  der  Hof  verräth  und  nichts  anders 
kann,  als  verrathen  —  Dennoch  will  er  dafs 
man  das  Gegentheil  glaube.  Wer  kann  glauben 
dafs  der  König  gesinnet  sey  eine  Konstitution, 
welche,  ihm  durch  die  neulichsten  Auftritte  nur 
noch  verhafster  geworden  seyn  mufs ,  gegen 
IVIächte  im  Ernste  zu  vertheidigen,  die  zur 
Wiederherstellung  seines  Despotism  ganz  of- 
fenbar die  Waffen  ergriffen  haben;  sie  verthei- 
digen, der  König,  welcher  ein  patriotisches 
Ministerium  djssolvirt,  sich  der  Aufstellung  ei- 
nes unentbehrlich  nothwendigen  Lagers  wieder- 
setzt, die  Versamlung  über  den  Marsch  der 
feindlichen  Armeen  in  der  tiefsten  Unwissen- 
heit läfst,  sie  mit  Denunziationen  gegen  seine 
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Brüder,  sie  mit  Eidschwüren  amüsirt?  —  Lafay- 
ette  ist  ein  Schurke  oder  hirnloser  Schwachkopf. 

Wie  lange  wird  sich  die  Majorität  der  Ver- 
sandung ,  dummköpfig  am  Narrenseile  herum, 
führen  lassen?  Alles  ist  verloren,  wenn  sich 
die  Patrioten  nicht  der  Regierung  bemächti. 
gen.  Aber  kaum  denkt  diese  leichtsinnige 
Nation  an  die  füufzigtausend  Preussen,die  sich 
den  Granzen  nähern,  oder  hält  es  für  Kleinig. 
keiten.    Die  vermaledeyeten  Einschläferer  ! 

Das  Ungewitter  zieht  sich  fürchterlich  über 
unsern  Häuptern  zusammen,  und  man  schwatzt 
über  alles ,  nur  nicht  über  das  Unheil  so  uns 

bevorsteht,  man  promenirt,  man  läfst  alles 

wie  gewöhnlich.  Es  wäre  abscheulich,  wenn 
mit  so  grossen  Mitteln ,  eine  so  schöne  Sache 
scheiterte.  Ist  die  Freiheit  denn  nicht  auch  für 
zivilisirte  Nationen  geschaffen? 

Der  König  von  Preussen  kömmt  mit  zwei 
und  fünfzigtausend  Mann!  Bah  !  Bah!  wer  hat 
Ihnen  das  weifs  gemacht  ?  Ihr  könnt  Euch 
darauf  verlassen ,  sage  ich.  Aber  man  predigt 
tauben  Ohren,  das  pfeift,  das  singt.  — .  Wenn 
die  Marseiller  nicht  kommen  ,  wenn  uns  die 
Föderirten  im  Stiebe  lassen  ,  so  mag  uns  der 
Teufel  holen. 

CVI. 

Die  heftigsten  Widersacher  der  exekutiven 
Gewalt,  und  die  eifrigsten  Freunde  jedes  anti- 
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bourbonischcn  Systems  ,  mufs  man  in  der  letz- 
ten Centurie,  unter  den  nonakriven  Bürgern 
suchen.  Wie  die  Leute  vom  Volke  über  den 
König  denken,  erbellet,  glaub  ich  ,  aus  folgen, 
der  Anekdote.  Ich  stiefs  in  der  Strasse  St 
Honore  auf  den  Zwist  eines  königlichen  Fufs. 
trabanten  mit  dem  Kutscher  eines  Partikulars- 
Ich  weifs  nicht  worüber  die  Händel  angefan- 
gen hatten,  der  Wortwechsel  war  ohngefähr 
folgender: 

Fufstr.    Lafst  uns  in  die  Sektion  gehn. 

Kutsch.  Das  will  ich  nicht ,  Ihr  bildet  Euch 
ein,  ein  grosser  Herr  zu  seyn  ,  und  Ihr  seyd 
weiter  nichts  als  der  Fufslatscher  des  infamen 
Veto,  des  Schwerenoths-Veto  (f.  V^to)  das 
allem  Hindernisse  legt. 

F.    Grobian!  wart  dir... 

IC  Und  der  blaue  Rock  da,  den  Ihr  auf 
dem  Leibe  habt,  gehört  nicht  Eurem  Herrn, 
die  Nation  hat  ihn  Euch  machen  lassen. 

F.   Gehört  Euch  etwa  der,  den  Ihr  tragt: 

K.  Er  gehört  meinem  Herrn,  und  der  Herr 
dem  ich  diene,  ist  ein  anderer  Kerl  als  der  Eu- 
rige,  es  ist  ein  Patriot,  ein  guter  Bürger,  der 
mit  seinen  Einsichten  und  mit  seiner  Tugend 
der  Nation  dient.  Darum  rechne  ich  mirs  zur 
Ehre ,  den  grauen  Rok  zu"  tragen  ,  den  er  mir 
giebt,  und  ich  würde  fihm?  umsonst  dienen, 
wenn  er  das  Unglück  hätte  [  ausser  Stand  zu 
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scyn  mich  zu  bezahlen.     Sagt  Eurem  Herrn, 

das  er  für  das  Beste  der  Nation  sorge,  dafs  er 
keinem  bösen  Rathe  Gehör  gebe,  u.  s.  w. 

Die  Zene  hatte  eine  Menge  Zuschauer  her- 
beigezogen, der  Fufstrabante  gieng  beschämt 
von  dannen,  und  das  Volk  klatschte. 

Das  heifsen  Jakobinaden.  Die  Jakobiner  ha* 
ben,  wie  gesagt,  eine  mächtige  Arricregarde 
an  den  Proletars  und  noch  für  zwanzig  Jahre 
Popularität,  wenn  sie  nicht  innerer  Zwiespalt 
zu  Grunde  richtet. 

Robespierre  verscheucht  eine  Menge  aufge- 
klarter Leute.    Er  will  heri  schen ,  und  exerzirt 
durch  denEinflufs,  zu  welchem  er  gelangt  ist, 
über  alle  die ,  so  nicht  denken ,  ( und  sie  for- 
miren  die  grosse  Zahl)  einen  wahren  Meinungs- 
despotism.  Seine  Beredsamkeit  auf  einen  höchst 
elenden  Fond  von  Grundsätzen  und  Kenntnis- 
sen gestüzt,   aber  voll  Hitze  und  mit  konvul- 
sivischem Geste  begleitet,  wirkt  in  eben  dem 
Maafse  als  sie  Leute  von  gebildetem  Verstände 
ermüdet ,  auf  den  grossen  Haufen ,  besonders 
seitdem  Robespierre  in  der  religiösen  Heuche- 
lei eine  neue  Quelle  zu  Sensationen  entdeckt 
hat.    Ich  weifs  alle   glänzende  Gemeinplätze 
des  Demagogen  auswendig,  die  Gallerien  wis- 
sen Sie  ebenfalls,  bei  mir  erregen  sie  Achsel- 
zucken, bei  den  Tölpeln  lauten  Jubel.    So  geht 
es;  die  Kinder  lassen  sich  die  nemliche  Ge- 
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schichte  zwanzigmal  wieder  vorkauen.  Ich 
habe  sehr  oft  bedauert  dafs  die  wahrhaft  aufge- 
klärten und  wirklich  gutgesinnten  Leute  (Ro« 
bespierre  und  seine  Helfer  sind  theils  unwissende, 
theiis  schurkische  Scharlatane  )  sich  nicht  an  die 
Spitze  der  verschiedenen  patriotischen  Gesell- 
schaften gestellt,  und  den  Muth  gehabt  zum 
Besten  der  guten  Sachen  ,  die  Kaptationsmittel 
der  Demagogie  anzuwenden.  Aber  es  liegt 
in  dem  Wesen  des  ehrlichen  Mannes  ,  lntrigue, 
Heuchelei  und  Uebertreibung  zu  verabscheun, 
vielweniger  zu  gebrauchen. 

CVII, 

Ende  Juni ,  1792.  Die  Zeit  ist  nicht  ferne  , 
sagt  Rousseau,  wo  der  Sohn'  eines  Herzogs 
sich  freuen  wird,  von  seiner  Hände  Arbeit  le- 
ben zu  wissen.  Man  findet  bei  Voltaire  und 
Mably  ähnliche  Prophezeiungen.  Und  nicht 
die  Philosophen  allein  haben  Vorempfindung 
gehabt,  von  dem  Umstürze  der  Feudalität;  eine 
Mätresse  Ludwig  des  fünfzehnten ,  die  Gräfin 
Chateauroux ,  welcher  dieser  König  verdankt , 
einige  Augenblicke  von  seiner  Nation  geliebt 
gewesen  zu  seyn,  spricht  davon  in  ihren  noch 
vorhandenen  Briefen,  mit  auffallender  Ueber- 
zeugung.  Der  König  selbst ,  nachdem  er  auf 
die  Vorstellungen  des  Kardinal  de  Fleury,  mit 
der  ihm  eigenen  Apathie  gefragt  hatte:  „wie 
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stark  ohngefähr  seine  Pension  seyn  dürfte,  wenn 
er  abgesetzt  würde  ?  glaubte  an  die  Möglich- 
keit einer  solchen  Katastrophe  genugsam,  um 
in  seinem  spätem  Alter,  als  er  das  Königreich 
an  seine  Minister  verpachtete  ,  einen  Nothpfen- 
nig  zu  samlen  ,  über  welchem  er  so  strenge 
hielt,  dafs  er  eines  Tages,  seiner  selbst  würdig, 
der  Dubarry  antwortete:  Verlange  von  mir 
das  Vermögen  aller  meiner  Unterthanen,  nur 
nichts  aus  meiner  Privatkasse  (Demande-moi 
le  bien  de  tous  mes  sujets,  mais  ne  demande 
rien  de  ma  caisse  particuliere.).  Bei  andern  Ge- 
legenheiten wiederfuhr  im  oft  zu  äussern  :  wird 
das  Ding  so  lange  dauern,  wie  ich?.  Merk- 
würdiger doch  ist  eine  Zene,  an  welcher  der 
verstorbene  Herzog  von  Zweibrücken  Theil 
nahm.  Sie  fuhren, der  König  mit  seinen  Neffen^ 
Ludwig  dem  sechszehnten  ,  damaligen  Herzo- 
ge von  Berry  und  dessen  Brüdern,  die  Grafen 
Artois  und  Provenze,  vonMarly,  glaub  ich  , 
nach  Versailles.  Auf  einmal  verschwindet  die 
Unterhaltung.  Der  König  heftet  einen  Blick 
der  Betrübnifs  auf  die  jungen  Prinzen,  und  läfst 
Thränen  fallen.  Der  Herzog  von  Zweibrücken 
untersteht  sich  nicht  Diversion  zu  machen.  Bei 
ihrer  Zurückkunft  nach  Versailles  wirft  sich 
Ludwig  der  fünfzehnte,  (denn  ein  König  von 
Frankreich  schenirt  sich  wenig  vor  einem  teut- 
ichen  Herzoge  )  — .  mit  den  Zeichen  der  tiefsten 
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Niedergeschlagenheit  in  einen  Lehnstuhl.  Um 
Gotteswillen  Sire  ,  was  fehlt  Ihnen  ?  nie  habe 
ich  Ew.  Majestät  in  solcher  Stimmung  gesehn. 
— Bedauern  sie  mich  Herzog;  die  Zukunft  liegt 
mir  zentnerschwer  auf  der  Seele.  Meine  Nef- 
fen!!!—  Das  Loos,  was  dieser  wartet,  scheint 
mir  sie  nicht  bedauernswürdig  zu  machen?  — * 
Die  unglücklichen  Kinder!!!  —  Sire  ,  Sie  setzen 
mich  in  Erstaunen  —  Glauben  Sie  Herzog  dafe 
die  Dinge  so  bleiben  können?  das  ist  unmöglich 
sage  ich  Ihnen,  was  soll  aus  meinem  Neffen 
werden?  —  nach  meinem  Tode  geht  alles  zu 
Grunde. 

Ludwig  der  fünfzehnte,  Mann  von  Geist, 
konnte  mit  dem  Bewufstseyn  seiner  abscheuli- 
chen Finanzversplitterungen,  ohne  die  Gabe 
der  Inspiration  das  Ende  vom  Licde  begreifen, 
allein  man  will  dafs  der  Aberglaube  etwas  zur 
Sache  gethan  habe.  Es  geht  nemlich  eine  alte 
Sage  in  der  Familie  Bourbon:  „Katharine  Me- 
„  dicis  ,  welche  diese  Familie  hafste,  habe  die 
„  Nativitätssteller  über  das  Schicksal  der  Nach- 
folger ihres  Sohns  befragt,  und  es  sei  ihr  ge- 
„geben  worden,  die  Geschichte  im  Vorbilde 
„bis  auf  Ludwig  dem  sechszehnten  zu  sehn. 
„Die  Regierung  Heinrich  des  vierten  erschien 
„in  einem  glanzreichen  Lichte,  nur  das  Ende 
„derselben  war  #mit  finstern  Wolken  verhan- 
„gen.   Ludwig  der  dreizehnte  zeigte  sich  ab- 
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„wechselnd  trüb  und  erleuchtet,  erhielt  sich 
„aber  bis  ans  Ende  heiter.  Ueber  die  Regie- 
rung Ludwig  des  vierzehnten  dehnte  sich  ein 
„langer  Schimmer  aus,  der  aber  zuletzt1  von 
„einem  gleich  langen  Ungewitter  verschlungen 
„ward.  Bei  der  Regierung  Ludwig  des  fünf- 
zehnten strichen  Stürme  vorüber,  ohne  sich 
„jedoch  aufzuhalten.  Zuletzt  erblickte  Me^i- 
„cis  Ludwig  des  sechszehnten  Regierung  in 
„gräfsliche  Finstcrnifs  gehüllt,  die  undurchdring- 
lichste ,  über  den  ganzen  Horizont  verbreitete 
„Schwärze,  wurde  nur  von  eiligen  Blitzen 
„durchschlängelt,  und  es  ergriff  Katharinen., 
„mitten  in  ihrer  Freude,  ein  schauderhaftes 
„  Beben  ,  als  das  Gesicht  mit  einem  Katzen  -  und 
„Ratzentanze,  von  dem  Geächze  der  Erde  be« 
„gleitet,  in  einen  hohltönenden  Abgrund  ver- 
schwand. „ 

.  Wenn  nicht  mein ,  von  Kindesbeinen  an, 
gegen  jede  Art  von  Offenbarung ,  sorgfältig 
Verschlossener  Verstand,  in  der  Gesichterkunde 
ein  Laie  geblieben  wäre,  so  glaubte  ich  bei 
der  Vollbringung  des  erwähnten  Vorbildes  zu- 
gegen  gewesen  zu  seyn.  Ich  überlasse  denen 
so  Mosen  und  die  Propheten  lesen ,  und  sich 
also  auf  Zeichendeuterei  verstehn,  zu  entschei- 
den ,  in  wiefern  ich  irren  mag ,  sagte  ein  Au- 
genzeuge der  uns  folgende  Umstände  mitge- 
theilt  hat. 


cvni. 

Seit  einigen  Tagen  ,  so  lautet  seine  Erzählung* 
wurden  Auftritte  versprochen.  Die  Gährung 
im  Volke  ist,  eben  weil  sie  stumm,  um  desto 
heftiger.  Aber  man  sähe  so  wenig  Anzeigen, 
dafs  die  Verordnungen  des  Direktoriums  für* 
eitle  Vorsorge  gehalten  wurden  ,  und  als  ich 
den  zwanzigsten  die  Generale  schlagen  hörte, 
für  unnöthig  hielt,  mein  Pult  zu  verlassen.  Pa- 
ris  ist  so  erofs  dafs  an  dem  einen  Ende  Schlacht 
geliefert  werden  kann,  während  man  am  an* 
dem  tanzt  und  singt.  Erst  als  ich  um  vier  Uhr 
nach  Mittag  zum  Essen,  durch  die  Strafse  St* 
Honore  gieng,  würde  ich  meines  Irrthums  inne, 
Der  Weg  wimmelte  von  Menschen.  Hr.  San. 
terre,  sagte  man,  „habe  mit  fünfzehn  Stück 
„Kanonen  an  der  Spitze  von  zwanzig  bis  dreis- 
„sigtausend  Mann  Pikenträgern,  der  Versam- 
„lungeine  Vorstellung  überreicht.  (Die  Zene 
,Jliefs  sich  dem  vorsichtigen  Bettler  vergleichen) 
„ — Die  Deputation  der  Vorstädte  habe  vor  der 
„Nationalversamlung  defilirt,  und  sich  von  da 
„nach  den  Tuillerien  begeben  ,  wo  sie  vorge- 
lassen worden  sei.,,  Mehr  brauchte  es  nicht, 
um  mich  ,  über  altes  neugierig,  und  die  Hand- 
lung  liebend,  nach  dem  Karuselle  zu  treiben. 
Ich  sah  dort  Kanonen  aufgepflanzt,  man  sagte 
dafs  das  Volk  die  Thüren  des  Schlosses  ge- 
sprengt und  ohne  weiters  eingedrungen  sei 

Ein- 
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Einmal  im  Gedränge  mufcte  ich  imc  gefallen 
lassen,  vorwärts  zu  rücken.    Wenn  ich  eigent- 
lich sagen  sollte,  wie  ich  die  Treppe  hinaufge- 
kommen sei,  so  wüfste  ich  es  nicht,  ich  weifs 
bJos  dafc  ich  nicht  Willens  war,  ins  Schlofs 
zu  gehen.    Der  König!    der  König!  ich  hob 
mich  bei  diesem  Rufe  auf  meine  Zehen  und 
sähe  so  gut  ich  ohne  Gläser  konnte,    denn  es 
war  an  keine  Möglichkeit  zu  denken ,  sie  aus 
der   Tasche   auf   meine   Nase   zu  versetzen. 
Glücklicherweise  ist  die  Figur  des  Königs  von 
so  auftallendem  Umrisse,    dafs  es  auch  den 
blödesten  Augen  gelingen  mufs  sie  herauszufin- 
den; ich  sähe  also  ziemlich  genau  den  König, 
den  Rücken  gegen  das  Fenster  gekehrt,  mit 
einem  rothen  Mützchen  gekrönt,  auf  dem  eine 
Nationalkokarde  safs.   In  meinem  Leben  einen 
tragisch  -  komischeren  Anblick  gehabt  zu  haben , 
erinnere  ich  mich  nicht:  der  ehemalige  Gebie- 
ter vieler  Millionen  Menschen  ,  die  mehr  taug- 
ten als  er  ,  der  Schiedsrichter  von  Europa  safs 
da  —  Sie  kennen  die  bourbonische  Ungestalt 
—  mit  einer  erzwungenen  heitern  Miene,  wie 
Polichinello  wenn  er  trotz  seiner  heftigen  Ko- 
lik im  Fafsnachtsspiele  lustig  seyn  mufs.  Ein 
junger  Mensch  im  rothen  Gilet  schien  des  Kö- 
nigs Rath  zu  seyn,    weil  er  ohne  Unterlafs  zu 
ihm  redete  ,  man  hat  mir  aber  nachher  gesagt, 
dafs  dieser  junge  Mensch  dem  Könige  dritte, 
«  Lucifer.  L  £e 
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halb  Stunden  lang  nicht  von  der  Seite  gegaru 
gen  sei,  um  in  den  bittersten  Ausdrücken  , die 
der  König  geruhen  mufste  zu  verdauen,  über 
seine  Regierung  und  seine  Aufführung  Muste- 
rung zu  halten.  Es  hiefs,,  die  Königin,  Md. 
Elisabeth,  überhaupt  die  ganze  Familie  sei  in 
dem  Zimmer  zugegen;  ich  habe  sie  nicht  gesehn. 
Das  Gedränge  war  unausstehlich.  Aus  der 
Mitte  desselben  begrüfsten  den  König  hörbar 
genug  die  gröbsten  Injurien  ;  er  wurde  Hahn- 
reih, Verräther,  Schwein  und  was  sich  nicht 
übersetzen  läfst,  genannt.  Unterdefs  machte 
Se.  Majestät  eitle  Versuche  zu  reden.  Man  sä- 
he eine  Jakobinerkarte  in  seiner  Hand,  nach- 

.  her  eine  Glocke  mit  der  er  schellte,  ohne  Still- 
schweigen zu  erhalten.  Ich  verlange  das  Wort, 
Bürgerhört  mich,  wurde,  ohne  Wirkung, 
vernommen.  Zuletzt  legte  sich  Hr.  Santerre 
ins  Mittel.  Zum  Teufel,  schrie  er,  wenn  wir 
alle  reden  wollen  so  kann  sich  Niemand  ver- 
stehn,  so  kann  in  unserm  Leben  nichts  kluges 
heraus  kommen ,  hört  Ihr  nicht  dafs  der  König 
reden  will.  Seine  sanskülottische  Beredsamkeit 
machte  Eindruck,  und  der  König  benutzte  den 
Augenblick  des  Stillschweigens,  um/  mit  ziem, 
lieh  gefafster  Stimme  zu  sagen:  „Ich  habe  ge- 
schworen die  Konstitution  aufrecht  zu  erhalten, 

jezt  schwöre  ich  ihr  unverbrüchlich  anzuhän- 
gen.   Das  übrige  gier/g  verlohren,    weil  «ich 
— 
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sbeleich  Stimmen  von  allen  Seiten  erhoben 

O 

mit:  oh,  davon  ist  jezt  die  Rede  nicht,  Ihr  habt 
uns  das  schon  oft  versprochen  ,  und  nicht  Wort 
gehalten.    Wir  glauben  Euch  nicht  mehr.  Wir 
verlangen  keine  Meineide,  sondern  dafs  ihr  das 
Veto   zurückzieht  und  uns  die  patriotischen 
Minister  wieder  gebt.  —  Unterdessen  lud  die 
•  Wache  mit  der  Höflichkeit,    womit  man  eine 
fremde  Dame  zum  Tanze  auffordert,  alle  und 
jede  ein,    die  ihr  nahe  kamen,  gefalligst  den 
Saal  zu  räumen.    Lafs  uns  ungeschoren,  hört 
ich  antworten ,  wir  haben  mehr  Recht  hier  zu 
seyn,  als  das  dicke  Schwein  mit  seiner  Mezze, 
wir  sind  es  die  bezahlen,  damit  sich  jener  mä- 
sten und  mÖbliren  kann.    Plötzlich  wurde  die 
Aufmerkfamkeit  wieder  auf  den  König  gezogen, 
es  hiefs  er  tränke  auf  die  Gesundheit  der  Na- 
tion —  ich  sähe  nichts  als  den  Bauch  einer  ge- 
stürzten Flasche.     Ist  es  nicht  genug,  sagten 
heifsere  Stimmen,  dafs  er  sich  bei  Tische  be- 
säuft ,    mufs  er  sich  noch  hier  besauffen.  Es 
läfst  sich  nicht  beschreiben,  was  dem  Könige 
dieser  Trunk  geschadet  hat.    Das  Volk  besitzt 
innres  Gefühl  welchem  dergleichen  Züge  nicht 
entgehn.    Zu  andern  Zeiten  und  unter  andern 
Umständen  wäre  es  dem  Könige  hoch  ange- 
rechnet worden  mit  einem  Manne  vom  Volke 
aSs  einem  Glase  getrunken  zu  haben,  jezt  wird 
die  Foderung  der  von  Mund  zu  Mund  gejjan. 


436 

genen  Flasche  für  eine  niederträchtige  und 
heuchlerische  Schmeichelei ,  von  den  Sansku- 
lottes  selbst  angesehn.  — 

Zwei  oder  drei  Deputirte  hatten  das  Volk 
zur  Ordnung  zu  weisen  gesucht,   aber  ohne 
den  mindesten  Erfolg.    Hr.  Isnard  der  seine 
Rede  mit  den  Worten  begann:  Das  Vaterland 
auf  den  Knien  bittet  Euch  ruhig  zu  seyn,  wurde 
ausgepfiffen;    schweiget,   Ihr  Schwätzer,  rief 
man,  welches  Herrn  Vergniaud  nicht  abhielt 
sich  ebenfalls  empor  heben  zu  lassen ,    um  ei- 
nen Versuch  zu  machen,  was  seine  Autorität 
vermöge.    Aber  kaum  hatte  er  seine  'Strafpre- 
digt angefangen :  Mitbürger  !  W eich  eine  Auf 
führung,  habt  ihr  uns  jiicht  versprochen  fried- 
lich nach  Hause  zu  gehn  ?  als  ihm  von  allen 
Seiten  Bah!  Bah!  anfuhr,  weg  mit  der  Motion, 
weg,  weg  damit.    Es  hiefs,  der  Maire  kömmt  f 
Herr  Pethion  wurde  auf  die  Schultern  zweier 
Grenadiere   gehoben;    die  Köpfe  entblöfsten 
sich ,  die  Piken  begrüfsten  ihn  mit  Geklirre  ,  es 
entstuhnd  ein  tiefes  allgemeines  Stillschweigen, 
und  der  Maire  sagte  ungefähr  folgendes  :  „Bür- 
„ger,  ihr  habt  dem  Könige  eine  Bittschrift  über- 
reicht, ihr  habt  da  gethan,  was  ihr  zu  thun 
„befugt  wäret;  des  Königs  Antwort,  wenn  sie 
„auf  der  Stelle  gegeben  würde,  könnte  nicht 
„  für  frei  gelten ,  er  ist  berechtigt  sie  euch  zu  ver- 
weigern, aber  ihr  seyd  nicht  berechtigt  hier 
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„wider  seinen  Willen  zu  verweilen.  Ihr  ver- 
spracht mir,    euch  mit  Anstand  und  Würde 

„zu  betragen;  ich  glaube  dafs  ihr  solches  ge- 
„than  habt  —  zieht  euch  zurück,  besudelt  ei- 
„  nen  schönen  Tag  nicht  durch  gesetzwidrige 
„Aufführung,  gebt  cucrn  Feinden  keinen  Stoff 
„euch  aufs  neue  zu  vcrläumdcn.,, 

Das  ehrfurchtsvolleste  Stillschweigen  wurde 
durch  ein  allgemeines  Händeklatschen  unterbro- 
chen, und  ich,  nahe  bei  der  Thüre,  der  ich 
mich  in  einer  gequälten  Lage  befand,  nicht  nur 
wegen  der  unausstehlichsten  Hitze  und  des  Dru. 
kes, sondern  auch  weil  einem  vor  unglücklichem 
Zufalle  bange  [seyn  konnte,  (es  bedurfte  eines 
Wahnsinnigen  um  die  Farze  in  ein  Trauer- 
spiel zu  verwandeln  )  —  ich  bemühte  mich  das 
Beispiel  eines  guten  Bürgers  zu  geben,  indem 
ich  einer  der  ersten  ,  aus  der  Presse  gieng  ,  hatte 
aber  das  Leid  zu  sehen  dafs  mir  Niemand 
folgte,  und  dafs  ich  mich  also  ohne  Nutzen 
um  eine  der  ausserordentlichsten  Gelegenheiten 
zum  Beobachten  gebracht  hatte. 

Die  Hauptabsicht  des  Volks  scheint  keine 
andre  gewesen  zu  seyn ,  als  den  König  zum 
Rappel  der  Minister  und  zur  Rücknahme  des 
Vetos  zu  zwingen.  Wäre  ein  Projekt  wider 
das  Leben  des  Königs  vorhanden  gewesen  wie 
die  Hofjournalisten  vorgeben,  wer  ums  Him- 
melswillen hätte  die  Lazaroni,  in  derea  Ge- 
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walt  sich  der  König  und  seine  Familie  befan- 
den, hindern  können  solches  auszuführen.  Die 
hintersten  brauchten  nur  zu  drängen,  und  so 
waren  die  königlichen  Personen  alle  genöthigt 
zum  Fenster  hinauszusetzen. 

Niemand  übrigens  mag  die  Zene  entschuldi- 
gen, sie  war  höchst  unanständig  und  widerrecht, 
lieh,  beleidigte  diejenige  Ruhe  und  Sicherheit 
auf  welche  jeder  Bürger  Anspruch  hat,  aber 
weil  einige  Leute  in  zerrissenen  Hosen  die  In- 
solenz besafsen,  mit  elenden  Piken  durch  die 
Zimmer  des  Königs  zu  defilii  en ,  defshalb  is% 
noch  kein  schwarzes  Projekt  vorhanden  gewe- 
sen, denn  es  folgt  ja  glücklicherweise  nicht, 
dafs  ein  Mann  in  durchlöchertem  Gewände 
Räuber  oder  Mörder  sei;  nicht  alle  waren  La- 
zaroniv  die  Majorität  bestand  aus  ehrbaren 
Handwerkern  und  Vorstädtern.  Indefs  wenn 
ich  hier  die  allgemeine  Absicht  in  Schutz  neh- 
me ,  so  behaupte  ich  nicht  dafs  das  Leben  des 
Königs  ausser  Gefahr  gewesen  sei,  es  konnte 
sich  ein  Rasender  unter  der  Menge  befinden  , 
worauf  vielleicht  gewisse  Personen  gerechnet 
hatten.  Ich  habe  einen  jungen  Menschen  be. 
dauren  gehört ,  dafs  es  ihm  an  Muthe  gefehlt  den 
König  niederzustechen  ,  — >  er  habe  zweimal 
die  Hand  dazu  ausgestreckt  und  wieder  sinken 
lassen.  Die  unseligen  Folgen  sind  nicht  abziu 
sehn,  welche  eine  solche  Tollwuth  würd^ 
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verursacht  haben.  Vielleicht  wäre  dem  Hofe 
selbst  damit  gedient  gewesen ,  wenigstens  scheint 
mir  diefs  eine  Anekdote  zu  beweisen,  deren 
Authentizität  ich  verbürge.  Ein  junger  Mann, 
vom  respektabelsten  Karakter  hatte  sich  ,  wie 
wahrscheinlich  mehrere  andre  aus  menschen* 
freundlichem  Patriotism,  als  Sanskulotte  geklei- 
det und  mit  einer  Pike  versehn ,  unter  die 
IYlenge  gemacht  um  wo  möglich  Unheil  zu 
verhüten.  Er  lehnt  sich  an  die  Tapete  hinter 
welcher  er  eine  Thüre  kennt.  Ein  Mann  vom 
Hofe  nähert  sich  ihm  freundlich  und  sagt:  wifst 
ihr  wohl  Kamerade,  dafs  ihr  da  an  einer  Thüre 
steht!  welch  ein  Fang  sich  machen  Hesse?  sie 
fuhrt  gerade  in  das  Zimmer  des  Abbe  de  TEn- 
fant  bei  dem  ihr  den  Bischof  von  Clermont 
finden  würdet.  Gut!  gut!  antwortete  mein 
Gewährsmann,  ich  werde  das  zu  benutzen 
wissen ,  und  stemmt  sich  noch  stärker  dagegen. 

CIX. 

Der  König  und  seine  Familie  haben  bei 
dieser  Gelegenheit,  die  Uebertreibungen  der 
Hofjournalisten  abgerechnet ,  einen ,  nur  der 
Königin  nicht  ungewöhnlichen  Muth  gezeigt. 
Sie  hatten  sämtlich  am  Morgen  das  Abend- 
mahl genommen ,  wie  sie  das  jezt  immer  über 
den  andern  Tag  thun.  Die  Priester  haben 
dem  Könige  die  himmlische  Krone  versprochen. 
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Er  ist  daW  während  der  ganzen  Zene  äus- 
serst ruhig  gewesen.  Einem  Deputirten  der 
ihm  sagte  er  komme  seine  Gefahr  zu  theiJen, 
antwortete  er;  ich  kenne  deren  keine,  und  zu 
einem  Grenadiere :  legen  Sie  ihre  Hand  hieher  und 
sagen  ob  mein  Herz  nicht  so  ruhig  schlägt  wie 
es  soll?  das  wundert  Sie?  o!  das  Gewissen 
eines  ehrlichen  Mannes,  der  sich  keine  Vor. 
würfe  zu  machen  hat,  ist  immer  gelassen. 

Dafs  die  Thüren  mit  Aexten  aufgehauen 
und  die  Königin  mit  Dolchen  verfolgt  worden 
sei,  ist  nicht  wahr.  Aber  Santerre  hat  ihr  ge- 
sagt: Madame,  Sie  wissen  dafs  Sie  das  Volk 
verabscheuet,  und  dennoch  sind  Sie  sicher  in 
/der  Mitte  desselben,  ich  stehe  Ihnen  dafür, 
dafs  Ihrer  Person  nichts  zu  Leide  geschehn 
wird.  Es  hängt  von  Ihnen  ab  verehrt  und 
theuer  zu  seyn ,  wie  das  liebenswürdige  Kind 
auf  ihrem  Schoofse.  Legen  Sie  den  Hals  ge- 
gen die  französische  Nation  ab  !  feuern  Sie  Ih- 
ren Gemahl  an ,  der  Konstitution  treu  zu  seyn , 
Und  Sie  werden  eine  Reihe  viel  glücklicherer 
Tage  vor  sich  aufgehen  sehn,  als  Ihnen  die 
Eitelkeiten  einer  pomphaften  Macht  je  gewäh- 
ren konnten. 

Den  Damen  sind  so  wie  dem  Könige  weisse 
und  dreifarbige  Kokarden  vorgelegt  worden  , 
sie  haben ,  versteht  sich ,  die  Trikolore  gewählt. 
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Merlin  hat  auf  eine  grobe  Art  mit  Md.  Eli-  * 
sabeth  gescherzt :  Sie  suchte  sich  durch  einige 
Freundlichkeiten  den  Bären  zahm  zu  machen. 

CX.  *  J 

Ich  habe  eine  treue  Schilderung  geliefert, 
von  dem  was  ich  in  Erfahrung  bringen  konn- 
te ,  andre  mögen  eine  vollständige  liefern  von  t 
dem  was  vorgefallen  ist.  Auf  diejenigen  ,  wel-  j 
che  die  Royotät  für  einen  gefährlichen  Betrug, 
und  Ludwig  den  löten  für  einen  Verräther 
haken,  hat  diese  Zene  nicht  viel  andern  Ein- 
druckgemacht, als  auf  einen  Genfer  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  die  Nachricht,  dafs  der 
Pöbel  von  Rom  den  Antichrist  mit  seinen  Emi- 
nenzen unter  Hohngelächter  auf  Eseln  spazie- 
ren führe.  Derjenige  Theil  aber  der  National- 
garde, welcher  an  die  Royotät  glaubt,  und 
die  Antagonisten  derselben  hafst,  schäumt  vor 
Wuth,  nicht  zu  blutigen  Auftritten  aufgebo- 
ten worden  zu  seyn;  der  Maire  ist  insultirt  und 
einige  Munizipaloffiziere  gemifshandelt  worden. 
Der  Hof  hätte  gerne  diese  Disposition  der  Na- 
tionalgarde benutzt,  und  zu  solchem  Behufe, 
indem  sich  der  Minister  bei  der  Nationalver- 
samlung  über  das  Bevorstehn  eines  neuen  Auf- 
stands beklagte ,  in  den  Vorstädten  verbreiten 
lassen,  dafs  der  Maire  arretirt  sei.  Diefs  sollte 
eine  Zene  veranlassen,  die  Gelegenheit  gebe, 
das  Volk  durch  Schrecken  zu  fesseln. 
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Die  Königin  und  ihr  Gemahl  liebkosen  der 
Nationalgarde.  Die  dezidirtesten  Aristokrate 
des  Hofes  fangen  an  sich  mit  derselben  zu  fa- 
miliarisiren;  einige  sogar,  lassen  sich  darinne 
aufnehmen.  In  kurzer  Zeit  wird  sie  von  Wi- 
dersachern der  Revolution  wimmeln.  Man 
schmeichelt  sich  solchergestalt  die  Nationalgarde 
zu  neutralisiren,  wofern e  sie  ja,  blos  dem  kon- 
stitutionellen und  nicht  auch  dem  Könige  der  Ari. 
stokraten  gehuldigt  hätte. 

Unterdefs  verbreitet  sich  die  Gährung  im- 
mer  mehr,  aus  der  Hauptstadt,  über  die  De- 
partementer.   Die  Versamlnng  wird   mit  Ad- 
dressen  überschwemmt,    wovon  die  meisten 
heftig  wider  den  König  deklamiren.    Wie  die 
Sachen  jetzt,  stehn ,  scheint  mir  ein  Zusammen- 
Stöfs  unvermeidlich.    Die  Vorstädte  hätten  ver- 
gangnen Montag  das  Schlofs  '  der  Thuillerien 
in  Forma  angegriffen ,  wenn  Hr.  Petion  nicht 
bei  Zeiten  davon  Wind  bekam,  und  die  Werk- 
städte durchlief,  um  sie  von  ihrem  Entschlüsse 
abzubringen.    Ihre  Gegner, ;die  sich  durch  den 
Beitritt  Lafayettes  stark  fühlen,  würden  den 
Versuch  mit  Vergnügen  gesehen,  haben.  Beide 
Parteien  welche  ich,  um  mir  Umschreibungen 
zu  ersparen ,  auf  zwei  einfache  Denomination 
nen  bringen  will,  da  sie  wohl  beide  aus  vie- 
len Unterabtheilungen,  und  diese  aus  hetero- 
genenTheilcn  zusammen  gesetzt  sind ;  in  der  einen 
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z.  E.  die  Zahl  der  wahren  Republikaner  nicht 
starker  scheint,  als  in  der  andern  die,  der  auf.; 
richtigen  Konstitutionnaire,  beide  Parteien,  sa- 
ge ich,  haben  sich  gleiche  Vorwürfe  zu  ma. 
chen ,  wenn  endlich  Gewaltthätigkeiten  an  die 
Stelle  des  Rechts  tretten.  Welche  zuerst  dassel* 
be  verletzt  läfst  sich  schwer  entscheiden. 

Es  ist  überhaupt  zu  bedauern  dafs  die  kon- 
stituirende  Versami ung  so  wenig  des  Abbe 
Sieyes  Vernunft  zu  Rathe  gezogen,  aber  ganz 
besonders  dafs  sie  des  weisen  Mannes  Meinun- 
gen  in  Rücksicht  der  Geistlichkeit  verachtet 
hat.  Der  Himmel  weifs  was  das  für  Folgen 
haben  kann.  Die  Springfeder  des  Fanatism  ist 
bei  weitem  noch  nicht  so  sehr,  in  dem  innern 
des  Reichs  abgenutzt,  als  man  glaubt.  Ich  ha- 
be  mich  davon  auf  meiner  Reise  in  dem  ehe- 
maligen Auvergne  und  Languedoc  überzeugt. 
In  diesen  Gebürgen  spukt  so  wie  in  einigen 
Departementern  von  Bretagne,  das  Ungeheuer 
noch  entsetzlich.  Leider  hat  ihm  die  Unvorsich. 
tigkeit  der  Revolutioniere  reichliche  Nahrung 
gestreut. 

Da  alle  Gottesdienste  gleiches  Schutzes  und 
keiner  eines  Privilegiums  gemessen  soll ;  die 
Zänkereien  zwischen  den  vereideten  und  un- 
vereideten  ,   nicht  eher  aufhören  werden  ,  als 
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bis  alle  Begünstigung  *)  für  den  'einen  so  wie 
für  den  andern  aufhören  wird,  so  hatte  die  Pa- 
riser Munizipalität  in  jedermanns  Belieben  ge- 
stellt, am  Frohnleichnamfeste  sein  Haus  zu  ta- 
peziren  oder  nicht,  auch  sich  geweigert  die 
bewafnete  Bürgerschaft  aufzubieten  ,  die  Pro- 
zefsion  zu  begleiten,  welche  eigentlich  gar  nicht 
statt  finden  sollte.  Diese  Verordnung  eben  so 
weise  als  auf  die  vorhandenen  Gesetze  eeerün- 
det ,  ist  von  den  feuillantischen  Royalisten, 
weil  die  Munizipalität  nicht  nach  ihrem  Sinne 
zusammengesetzt  ist,  dergestalt  verachtet  wor- 
den ,  dafs  sie  die  Prozession  nicht  nur  bewaf- 
»et  begleitet,  sondern  sich  Gewalttätigkeiten 
gegen  untapezirte  Häuser  und  gegen  Personen 
erlaubt  haben,  die  an  ihrer  Mummerei  nicht 
Lust  bezeigten  Theil  zu  nehmen.  Man  glaube 
ja  nicht  dafs  hier  Religionseifer  etwas  zur  Sa- 
che gethan.  Die  Papisten  waren  nicht  von  der 
Prozession.  Sie  vorzüglich  hatten  ihre  Kirchen 
verschlossen,  oder  ihre  Häuser  untapezirt  ge- 
lassen. 

*)  In  Betref  der  Religion,  wie  in  Betref  jedes  an- 
dern Verkehrs  des  bürgerlichen  Lebens,  ist  Kon- 
kurrenz der  sicherste  Bürge  des  Gleichgewichts  , 
ja  der  einzige  unüberwindliche  Damm  welcher  sich 
gegen  Schurken  und  Monopolisten  aufführen 
läßt.  — 


Digitized  by  Googl 


Ganz  gewifs  ist  eine  Petition  bewafneter 
Leute  in  der  gegenwärtigen  Verfassung  gesetz- 
widrig. Mit  welchem  Rechte  aber,  'schrien 
die  dagegen ,  welche  sich  ähnlicher  Sünden 
schuldig  gemacht  und  bei  der  Prozession  das 
erste  Beispiel  der  Verletzung  des  Gesetzes  ge- 
geben haben  ?  —  Die  Petitionsüberreicher  sa- 
gen:  Wir  haben  in  Erinnerung  des  Marsfeldes, 
und  um  unserer  Sicherheit  willen ,  dem  Ge- 
setze zuwider  gehandelt.  Die  Prozessions  Es- 
korte übertrat  das  Gesetz  aus  blossem  Ei. 
gensinn. 

CXI. 

Juni,  1792.  Endlich  hat  Lafayette  die  farbe- 
lose Maske  weggeworfen ,  mit  der  er  sich  un- 
ter alle  Tänzer  mischte ,  und  das  Unheil  der 
selben  gefangen  hielt  Wir  sehen  jetzt  sein 
wahres  Gesicht,  wir  begreifen  nun  die  hartnä- 
kischc  Unthätigkeit  seiner  Armee  ,  die  Weige- 
rung, Lukners  Bewegungen  nebst  denen,  des 
zum  Aufstande  bereiten  Brabants  und  Lüttichs 
zu  unterstützen.  Nicht  gegen  die  Oestreicher, 
sondern  mit  der  Nationalversamlung  will 
er  sich  schlagen.  Der  Brief  worinn  er  ihre 
Aufführung  im  Stile  eines  Triumvirs  zensirt, 
worinn  er  auf  die  Zerstörung  der  patriotischen 
Gesellschaften  dringt,  welchen  zu  schreiben  je. 
dem  nur  nicht  ihm  anstand  ,  ist  nicht  die  ein, 
zige  Heldenthat,  worüber  sein  korrumphter , 
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oder  blödsinniger  Anhang  frohlockt,  ohne  zu 
bedenken  dafs  es  eben  so  empörend  ist,  die  Be. 
fehle  eines  Feldherrn  als  die  Piken  einer  Vor- 
stadt in  dem  Versamlungssaale  des  Senats  zu 
Sehn. 

Gutdenkende  Leute  die  ihn  eines  offenbaren 
dummen  Streiches,  wie  einer  offenbaren  Ver- 
rätherei  unfähig  hielten,   bezweifelten  die  Au- 
thentizität des  Briefes,    allein  alle  Ausflüchte 
sind  benommen,   seitdem  Lafayette  sich  selbst 
vor  die  Barre  der  Nationalversamlunff  eestellt, 
und  das  Werk  des  Hrn.  Bon  Briois  Beaumetz, 
der  aus  einem  Parlamentsrathe  sein  Sekretär 
Und  Flügeladjutant  geworden  ist,  für  das  sei- 
nige  anerkannt  hat.     Lafayette  bei  seinem  un- 
vermuteten Hiersein,  hat  sich  nicht  begnügt 
seine  Vorstellungen  in  etwa  noch  stärkern  Aus- 
drücken  zu  wiederholen,  sondern  die  Züchti- 
gungen der  am  zwanzigsten  begangenen  Un- 
ordnungen geboten,  geboten  im  Namen  einer 
Armee  für  deren    Gesinnungsorgarn  er  sich 
ausgiebt,  während  sie  noch  ununterrichtet  von 
den  Pariser  Vorfällen ,  durch  die  Manövres  ei- 
nes  verräterischen  Etatmajors  erst  gestimmt 
wird  ,  den  unüberlegten  und  gefährlichen  Schritt 
ihrer  Schefs  zu  decken.    Die 'Konstitution  und 
die  gesunde  Vernunft  verweigern  jeder  Heers, 
macht  das  Recht ,  über  politische  Verfügungen 
ihren  Willen  zu  äussern,  und  hier  ist  es  ge- 
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rade  der  Mann  selbst  welcher  sich  für  den 
Wächter  der  Gesetze  ausgiebt,  der  ihr  den 
Weg  bahnt  zur  gefährlichsten  Uebertrctung, 
der  sie  zum  Verbrechen  einladet.  Das  Schau- 
spiel dieses  aufwieglerischen  Generals ,  welcher 
seine  Armee  im  Angesichte  des  Feindes  ver- 
läfst,  der  ohne,  ich  sage  nicht  gesiegt,  sondern 
ohne  durch  den  mindesten  Beweis  seiner  mi- 
litärischen Talente  ,  das  öffentliche  Zutrauen 
entschuldigt  zu  haben,  sich  zum  Schiedsrich. 
ter  zwischen  den  Repräsentanten  des  Volks 
und  dem  Könige  aufwirft,  dieses  monstruöse 
Schauspiel,  ist  nicht  allein  von  der  National, 
versamlung  ertragen,  sondern  mit  lautem  Bei. 
fall  aufgenommen  worden.  Die  Stimmen,  wel- 
che der  Unwille  gegen  die  Verwegenheit  er- 
hob, sind  erstickt  worden,  ja  man  hat  sich 
nicht  unterstanden  zu  fragen,  ob  der  General 
mit  Erlaubnifs  des  Ministers  hier  sei;  kein  rö- 
mischer Senat  unter  der  Herrschaft  der  Impera- 
toren prostituirtc  sich  mehr.  Auch  wenn 
Lafayettes  Petition  im  Gegenstande  Recht  hat, 
jämmerlicher  Senat,  dem  die  Kraft  zu  handeln 
beständig  von  Aussen  kommen  müfste!  Hiee 
giebt  es  eine  feige,  karakterlose  Menge,  die 
für  die  Republik  votirt,  sobald  man  ihr  Piken 
zeigt,  und  die  Partei  des  Despotism  nimmt, 
sobald  man  sie  mit  Bayonetten  bedroht.  Es 
hat  der  ganzen  Indignation  des  Publikums  be- 
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dürft,  und  eines  zweiten  wirklich  impertinen- 
ten Billets  ,  om  die  Nation alversamlung  aus 
ihrer  schimpflichen  Apathie*  aufzurütteln.  Was 
wird  ein  siegender  General  vermögen ,  wennv 
ein  Mann ,  der  bis  jezt  nur  die  Talente  eines 
Polizeilieutenants  gezeigt,  die  Legislatur  zu 
versteinern  im  Stande  ist. 

Nachdem  Lafayette  des  Morgens  auf  den 
Schultern  von  Ludwigsrittern,  im  Triumphe 
nach  seinem  Wagen  gebracht  worden  war, 
wurde  sein  Bildnifs  des  Abends  im  Paiaisroyal 
verbrannt,  und  er  soll  eben  so  verwundert 
als  bestürzt  von  hier  abgereiset  seyn  dafs  sich 
die  Nationalgarde  begnügt  hat ,  seinem  Hotel 
eine  Ehrenwache  zu  geben.  Vor  seiner  Ab- 
reise soll  er  dem  Könige  die  Notwendigkeit 
eingeschärft  haben  ,  es  aufrichtig  mit  der  Kon- 
stitution zu  halten.  Das  heifst  tauben  Ohren 
predigen.  Der  Hof  läfst  Lafayettcn  im  Stiche, 
sobald  er  kann,  und  bei  dem  Volke,  das  nichts 
auf  feine  Distinktionen  hält ,  ist  seiner  Popula. 
rität ,  die  er  nicht  so  leichtsinnig  hätte  aufs 
Spiel  setzen  sollen,  eine  tödtliche  .Wunde  ge- 
schlagen. Ich  meine  der  ficht  für  die  handgreif- 
lichste Schimäre,  welcher  unternimmt  die  Kon- 
stitution gegen  die  auswärtigen  Mächte,  und 
gegen  das  Volk  zugleich  zu  behaupten. 

cxn.  i 
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Eine  Nation  die  den  Schimpf,  ihre  Repräsen- 
tanten unter  der  Geissei  eines  Soldaten  zu  sehen, 
duldet,  ist  für  die  Sklaverei  geboren  , unfähig  frei 
zu  seyn,  und  die  französische  mit  den  Mitteln  sö 
sie  besitzt,  mit  den  Engagements,    so  sie  £e„ 
nommen  hat,  wäre  die  feigste ,  die  karakterlö- 
seste   auf  Gottes  Erdboden,    wenn  sie  sich- 
nicht  aufrafte  um  dem  Sylla  einen  Marius  ent- 
gegenzustellen.   Unglücklicherweise  hatte  hier 
zu  Lande  der  Adel  den  Bürgerstand  ,  so  sehr 
von  allen  Kommandos  entfernt  gehalten  ,  dafs 
es  bei  dem  allgemeinen  Mangel  militärischer 
Talente  ,  besonders  keinen  Plebejer  zu  geben, 
scheint,  der  im  Stande  wäre  sich  an  die  Spitze 
einer  Armee  zu  stellen.   Die  Teutschen  kön- 
nen sich  nicht  in  dieser  Verlegenheit  sehn,  da 
ist  es  zehen  für  Einen  Bürgerlichen  gelungen 
sich  bis  zum  ersten  Range  militärischer  Ver- 
dienste zu  erheben  ,  ohngeachtet  dort  der  Adel 
mit  Titeln,  Macht  und  Vorurtheilen  schwer- 
fälliger behangen  ist ,  als  irgenä'  sonst  wo.  In- 
defs  darf  man  an  nichts  verzweifeln,  die  Noth. 
dürft  ist  die  Mutter  des  Genies ;  wer  hätte 
Spartakus  unter  den  Sklaven  vermuthet?  — 

Allein  es  ist  wesentlich  dafs  die  Föderations- 
armee die  wir  erwarten,  sich  einen  General 
ernenne,  wesentlich  dafs  sie  einen  wähle,  in 
dessen  Herzen  der  Hafs  des  Patriziati  kocht, 

Lucifer.  I.  Ff 
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Mitten  aus  dem  Schoofse  der  vermeinten 
Gleichheit  nemlieh,  erheben  sich  zwei  Parteien, 
so  alt  als  die  Welt,  geneigt,  sich  einander 
aus  Mifstrauen  zu  unterdrücken,  zwei  Par- 
teien die  durchaus  nicht  an  die  Gleichheit  der 
Gesinnungen  glauben.  Die  Reichen  wollen 
sich  ihren  Genufs  durch  Prärogativen  verbür- 
gen ,  und  die  Menge  sieht  in  diesen  Präroga- 
tiven, Mittel  der  Unterdrückung.  Lafayette 
konnte  mit  unverletzter  Popularität  die  Wage 
zwischen  beiden  halten.  Jezt  hat  er  sich  zum 
Haupte  der  Anhänger  des  Patriziats  erklärt, 
und  eine  Fehde  angebunden  welche  den  un- 
glücklichsten Ausgang  nehmen  kann. 

Was  hindert  den  Partikular,  der  sich  heute 
unbefugt  zum  Protektor  der  Konstitution  auf- 
wirft,  morgen  Protektor  der  Tirannei  zu  sein? 
Was  hindert  ihn  die  Feinde  ins  Königreich ,  und 
heterogene  Institute,  in  die*  Verfassung  einzu- 
führen? Sicher  geschieht  das  letztre,  wenn  man 
ihm  nicht  einen  Schlagbaum  vorschiebt 

An  der  Spitze  der  Armeen,  besonders  der 
Lafayettischen»  befinden  sich  immer  noch  Edel- 
leute,  das  heifst,  Leute  die  beständig  mehr 
Kastengeist,  als  Nationalgeist  besitzen,  die  nicht 
der  Sache  selbst,  sondern  nur  ihrer  Form  Krieg 
angekündigt  haben,  die  Reichen  in  ihre  Par- 
tei zu  ziehen  gewufet,  und  laut|von  der  Not- 
wendigkeit eines  Oberhauses  sprechen.  Sic 
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bemühen  sich  die  Armee  zu  stimmen;  sie  hal. 
ten  sie  unthätig  und  scheinen  den  feindlichen 
Mächten  Zeit  zu  geben  ,  Frankreich  einzu- 
schliessen,  um  unter  dem  Schrecken  der  unver- 
meidlichen Gefahr  und  mit  der  Hoffnung  des 
Friedens  die  Verfassung  zu  modifiziren. 

Die  Ernennung  eines  Föderationsgenerals  ist 
konstitutionswidrig:  mag  seyn  ,  wenn  sie  nur 
nicht  freiheitswidrig  ist.  Darauf  kömmt  es  jezt 
an,  die  Unabhängigkeit  der  französischen  Na« 
tion  unverletzt  zu  erhalten,  es  sei  nun  mit  der 
Konstitution ,  oder  ihr  zu  trotzen ,  denn  es  ist 
besser  sich  mit  ihrem  Verluste  zu  retten,  als 
umzukommen.  Wäre  es  nicht  Tollheit  den 
Zweck  um  des  Mittels  willen  anfzugeben. 

Die  Ernennung  eines  Generals  zieht  den  Bür- 
gerkrieg nach  sich.  —  In  dem  gegenwärtigen 
Augenblicke  nicht.  Die  patrizische  und  die 
plebejische  Armee  ,  wären  beide,  gleich  inte- 
ressirt ,  sich  gegen  die  Teutschen  zu  schlagen ; 
der  patrizische  General,  weil  ihm  die.Hoffnung 
benommen  wäre  nicht  mehr  ungestraft  Verrä* 
ther  zu  seyn,  hat  kein  andres  Mittel  seine  Ab- 
sichten zu  erreichen,  als  Sieg  der  ihm  Ruhm 
und  Vertrauen  erwirbr.  Sind  erst  die  Auslän- 
der von  den  Gränzen  entfernt ,  mögen  sich 
dann  die  beiden  Armeen  einander  in  die  Haa* 
re  gerathen;  das  Unheil  eines  Bürgerkrieges  ist 
bei  weitem  nicht  so  grofs3  ate  das  unabsehbare 


Elend  und  die  Schmach  von  dem  Ausländer 
unterjocht  zu  werden.  Man  kann  folgende 
Stelle  aus  Ciceros  Briefen  auf  Frankreichs  heu- 
tige Lage  anwenden:  nullum  enim  bellum  ci- 
yile  fuit  in  nostra  republica.omnium ,  qu<e  rae. 
moria  nostra  fuerunt,  in  quo  hello  non,  utra- 
<;umque  pars  vicisset,  tarnen  aliqua  forma  esset 
reipublicse  ;  hoc  "hello,  (mit  den  Oestreichern ) 
victores  quam  rempublicam  simus  habituri,  non 
facile  affirmarim,  victis  certe  nunquam  uIJa 
erit. 

Aus  ,  dem  Bürgerkriege  sieht  man ,  welche 
Partei  auch. siegen  mag,  fich  die  Freiheit  immer 
mehr  oder  minder  verwundet  retten;  unter 
der  Rohheit  eines  teutschen  Siegers  ,  läfst  sich 
mit  Gewißheit  behaupten  dafc  sie  völlig  un- 
terliegen müsse. 

Aber  wenn  es  jetzt  zum  Bürgerkriege  käme? 
—  Das  ist  nicht  so  leicht  möglich.  Lafayette 
irrt,  wenn  er  seine  Armee  für  ergeben  genug 
hält,  sich  ungestraft, bewafnet  der  Versamlung 
nähern  zu*  können.  So  lange  sie  in  dem  La- 
ger  eingeschlossen  bleibt ;  so  lange  er  Meister 
ist,  sie  nur  ihm  selbst  gefällige  Papiere  lesen 
zu  lassen;  so  lange  seine  und  seiner  Offiziere 
Schmeicheleien  nicht  durch  die  Liebkosungen 
der  Freunde  und  Mitbürger  balanzirt  werden, 
ka,nn.  er  ohne  Gefahr  die  angenommene  Spra- 
che führen,  aber  er  wage  es  gegen  die  Haupt- 
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•Stadt  anzurücken  ,  und  seine  Armee  —  schmilzt 
wie  Schneeflocken/— 1  Ich  glaube  gar  /  daft 
«wenn  die  Nationalversamiung  gegen  ihn  dorn' 
nerte,  ibn  ein  guter  Theil  seiner  Armee  selbst* 
aus  dem  Lager  noch  ua  Stiche  ließe.  1 

Es  ist  wahr  idafs  wenn  es  ihm  gelingt  der* 
König  dahin  #u  - bekommen  ,  seine  Sache  dai 
durch  in  der -Meinung  vieler  besser  wird.  I 

Nun  gut  ,  wenn  dein  Uebel  nicht  auszuwei-  • 
eben  steht,  $ö  sei  es  Bürgerkrieg;.    Soll  denn 
«wig  das  Schicksal  der  Menschheit  durch  eine 
Hand  voll  Lotterbuben ,  Adliche  genannt,  be- 
stimmt werden  f  Es-  ist  der  Männer  unwürdig 

- 

sich  iwie  ein  Schaaf  verkaufen  oder  erwürgen 
zu  lassen,  sie  müssen  wenigstens  ihr  Heil  ver* 
suchen,  und  ihre  *  Freiheit  gegen  Blut  ausbie- 
ten. Die  Zeit  ist  gekommen,  wo,  zum  Friei 
den  zu  gelangen  ,  eine  Partei  von  der  andern 
zermalmt  werden  ttiufs,  wo  es  nicht  mehr  er. 
laubt  ist  ohne  Kriegskleid  zur  erscheinen.  Ich 
erkläre  mich  freimüthig  für  die  Parter  der  Rei 
publikaner.  So  länge  Hofthüng  blieb,  biri  ich 
immer  für  die  Partei  der  Mässigung  gewesen 
jetzt  aber  scheint  mir,  dafs  ein,  sich  der  Anar- 
chie näherndes  Sistem,  der  Freiheit  immer  geJ 
fährlich  ,  es  doch  weniger  als  die  Bayo nette  tewt£ 
scher  Söldner  sind.  Keine  Pärtei  ist  rein.  Cu 
cero  ergriff  die  des  Pompejus  ,  nicht  weil  ef 
sie  für  nachtheilelos ,  sondern  weil  er  sie  für 
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die  erträglichste  Welt.  So  lange  er  sich  schmei- 
chelte, durch  Behutsamkeit  die  Republik  un* 
verletzt  zu  erhalten,  oder  doch  gegen  einen 
zu  gewaltsamen  Zusammenstofs  zu  bewahren, 
lavirte  er  zwischen  den  Stürmen ,  die  über  sie 
.  loszubrechen  drohten,  allein  da  die  Wolken 
zerplatzten,  steuerte  er  dahin,  wo  man  für  die 
Freiheit  die  wenigsten  Klippen  sah. 

Cicero,  in  der  Schule  nur  als  Redner  und 
Akademiker  gekannt,  dünkt  mich  das  Modell 
eines  vollkommenen  Staatsmannes ,  und  wenn 
i$h  ihn  mit  Cato  oder  Brutus  vergleiche,  der 
vielleicht  weniger  sublime  aber  bei  weiten 
nützlichere  Bürger  zu  seyn.  Verhüte  mein  Ge- 
nius, dafs  ich  jemals  aufhöre  der  sanften  und 
kraftvollen  Seele  des  tugendhaften  Mörders 
Casars,  die  Anbetung  zu  zollen,  zu  der  sie 
berufen  ist;  zu  rein,  zu  himmlisch  um  über  ein 
verdorbenes  Jahrhundert  zy  siegen,  hat  sie 
nicht  aufgehört  der  menschlichen  Natur  nütz- 
lich zu  seyn,:  durch  das  Beispiel  bis  zu  wel- 
chem Grade  von  Göttlichkeit  sich  die  Moral 
derselben  erheben  kann.  Aber  auch  Cicero 
war  ein  tugendhafter  Mann,  war  ächter,  gu- 
ter Bürger;  er  liebte  den  Ruhm  nur  weil  er  sein 
Vaterland  liebte.  Wenn  er  weniger  Hartnäckig- 
keit zeigte  als  Cato  und  Brutus,  so  wufste  er 
sich  mit  den  eigennützigen  Leidenschaften  der 
Menschen  zu  vergleichen ,  um  sie  zu  entwaf- 


Digitized  by  Google 


455 

neu,  weil  er  sie  nicht  schlagen  konnte— Ta. 
lent  ohne  welches  sich  mit  den  Bürgern  keiner 
Gesellschaft  verkehren  läfst.  Es  hat  dem  Glänze 
seiner  Tugend  bei  demjenigen  Alter  geschadet, 
das  sich  unter  Modellen  zu  leben  verspricht^ 
Brutus  ist  der  Held  der  Jugend ,  Cicero'  dei1  ffelcl 
der  reifern  Erfahrung.  Mögen  diese  beide, 
grosse  und  schöne  Seelen  nie  getrennt  erschei- 
nen ,  mögen  sie  die  Urbilder  der  Erreichung 
aller  edlen  Geister  seyn.  O  !  dafs  ich  sie  nicht 
aus  dem  Gesicht  verliehre,  dafs  ich  ihnen 
folge,  wie  ein  Christ  seinem  Meister  und 
Herrn,  dafs  ich  ihnen  nachzuahmen  suche  ,  be- 
te der  freie  Mann,  non  ita  certandi  cupidus, 
quam  propter  amorem,  denn  wer  wagte  in  ner- 
venlosen Zeiten  mit  Göttern  zu  wetteifern. 

Was  wir  fürchteten  ist  erfolgt.  Das  neue 
Ministerium  ganz  im  Sinne  Lafayette's  zusam- 
men gesetzt  ,  hat  den  Marschall  Luckner  im 
Stiche  gelassen.  Die  Vollmacht  ja,  ist  ihm  ge. 
geben  worden  ,  aber  die  verlangten  zwanzig- 
tausend Mann  nicht,  unentbehrlich  zu  weitern 
Expeditionen.  Um  die  Unmöglichkeit  zu  ver- 
vollkomnen ,  entblöfste  Lafayette  Luckners 
linke  Flanke,  indem  er  sich  in  das  Lagier  von 
Maubeuge  zurückzog.  Dem  braven  Marschall 
wurde  für  seinen  Hintern  bange.  Die  schlauen 
Pagen  so  ihn  umringen,  benutzten  diese  Stirn- 
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mung.  .  Er  versteht  kein' Jpta  von,  dem.  politi- 
schen Wirrwarr.  Die  Intxieue  hat  sich  nicht 
.begnügt  den  Brabanter  der  Geissei  seiner  Tirana 
nen  zu  überliefern,  sondern  um  den  französi- 
schen Namen  recht  verhaist  zu  machen,  ver- 
trennt: ein  schändlicher  Schurke  — •  die  Voe- 
Städte  von  Courtray. 

Also  ist  es  den. Verräthern  nicht  genug,  <}ie 
Brabanter,  wie  ehemals  die  Holländer  im  Stich? 
zu  lassen ,  sie^  wollen  den  französischen  Namen 

mit  dem  Hasse. der.  Völker  beladen.     Also  ist 

•  .....  • 

der  Feldzug  umsonst  so  frühe  eröffnet ,  um* 
sonst  schon  so  viel  Blut  vergossen  worden?  . 
Das  vorgezogene.Defensivsystem  ist  eben  so 
sehr  den  ^Talenten  als  dem  Karakter  Lafayet- 
tes  .angemessen,  diesem  kalten,  und  schüchter- 
nen ,  der  sich  unter  der  Rolle  fühlt  die  ihm  der 
Zufall  entgegen  gebracht,  und  er  nicht  den 
IYluth  gehabt  hat .  auszuschlagen.  Lafayettc 
mag  die  Freiheit  lieben  und  den  Despotism 
hassen,  aber  die  Verlegenheit ,  welche  in  einem 

%  zweideutigen  Lächejn  beständig  um  seine  Lip- 
pen; schwebt,  die  Ohnmacht  Entschlüsse  aus 
sich  selbst  zu  spinnen,  und  das  Bedürfnis  ge- 

.  führt  zu  seyn,,  machen  ihn  zum  Verräther.  *Jl 

f)r  Ich  äussere -liier  nichts  yrovon  ich  nicht  gleichsam 
die  Anschauung, gehabt.    Beständig  habe  ich  ihn 
kalt,  unbestimmt,  schlaff,    mit  einem  gutmüthi 
gen  ,  aber  verlegenen  Lachein  gesehn. 
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Am  'Begi  abnifstage  Mirabeaus  erschien  die 
Gesellschaft  der  Jakobiner ,  zum  erstenmale  öf- 
fentlich als  Gesellschaft.  Eins  der  Mitglieder, 
wandte  sich  zu  Lafayette  und  sagte:  Sie  könn- 
ten uns  wohl  eine  Ehrenwache  geben;  wel- 
ches Verlangen,  in  der  That  absurd  war.  Dj> 
Gesellschaft  skana>lisirte  schon. genugsam,  dafs 
sie  unter  Anführung  ihres  Präsidenten .  Beau- 
harnois,  Mitgliedes  der  Nation alversamlung, 
der  seinen  Posten  im  Klub-?x!em  Posten  in  die- 
ser vorzog,  prozessionsmässig  daher  gieng, 
mnfste  sie  sich  noch  in  einqra .  andrem  Punkte 
rnit  der  Versamlung  messen?  Lafayette'n  setzte 
das  Ansuchen  in  sichtbare  «Verlegenheit,  er 
antwortete  unverständlich,  wandte  sich  zu  ei- 
nem seiner  Adjudauten  um  ihm  ins  Ohr  zu 
raunen,  dieser  nickte,  und  Lafayette  kehrte 
sich  um  und  sagte:  ja  ich  will  Ihnen  eine 
Wache  geben,  als  ein  Zeichen  meiner  Achl 
tune  für  die  Gesellschaft. 

~  Lafayette  besitzt  so  sehr  das  Gefühl  seiner 
Dürftigkeit,  dafs  wenn  er  sich  mit  einem  Mao. 
nevon  bekanntem,  Geiste  .zusammenfindet,  er 
kaum  den  Mund  aufzuthun.  wagt,  sondern  auf 
der  Linie  artiger  Aufmerksamkeiten  bleibt.  Am 
liebsten  weicht  er  Männern  wie  Sieyes ,  Cham, 
pfort ,  Condorcct ,  Duchatelet  aus. 

Lafayette  der  unter  zwei ,  dreihundert  vor- 
treflichen  Köpfen  die  Auswahl  besitzt,  hat  nur 
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allein  mit  dem  elenden  Menschen  Arnaud, 
Verfasser  der  Delassemens  d'un  homme  sensi- 
ble ,  und  andrer  ähnlichen  Skarteken ,  in  litte- 
rarische Verbindung  zu  treten  gewagt. 

Washington  hatte  Lafayetten  eine  Menge 
Cincinnatusorden  geschickt.  Franklin  sah  die 
Nachtheile  einer  solchen  Stiftung  ein,  und  pre- 
digte dagegen.  —  Lafayette  erbot  sich  keinen 
davon  auszutheilen,  und  den  folgenden  Tag 
begegnete  man  mehr  denn  zwanzig  Cincinnatus- 
rittern. 

Lafayette  äusserte  eines  Tages  gegen  Achil- 
les Duchatelet:  Orleans  macht  mir  viel  zu 
schaffen.  Die  Mission  in  England  ist  mir  ein 
schwaches  Palliatif.  Ein  Ehrenhandel  den  ich 
ihm  über  den  Hals  schicken  könnte!  —  Orleans 
ist  feig  und  schlägt  ihn  aus.  Ueberdem  aber 
bleibt  das  Resultat  davon  immer  ungewifs. 
Wenn  ich  ihn  aus  dem  Wege  räumen  liefse? 
(si  je  le  faisois  assasiner.) 

Bis  zur  Flucht  des  Königs  wurde  Lafayette 
so  ziemlich  allgemein  für  Republikaner  gehal- 
ten. Man  glaubte  sogar  er  nehme  an  den  re- 
publikanischen Blattern  Theil  welche  im  Mo- 
nat Juni  1792.  unter  Achilles  Duchatelets  Na- 
rtien  erschienen.  Weit  entfernt  daran  Theil 
zu  nehmen  verfolgte  Lafayette  Achilln  Ducha- 
telet 
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Einmal  sagte  Lafayette  daß -er,  wenn  ti.  £ 
w.  zu  seinem  Vater  Washington  zurückkehren 
wolle.  Ich  hoffe,  bemerkte  Gh.,  dafs  er  seinem 
Vater  nicht  alles  sagen  wird,  sonst  bekäme  er 
die  Ruthe. 

Einen  fast  unersetzlichen  Verlust  hatte  La- 
fayette  durch  den  Tod  Gouvions  erlitten.  Er 
war  ein  vortrefiieher  Kriegsmann  —  aber  die 
Konstitution  in  seinen  Händen ,  sagte  Cham, 
fort,  war  weiter  nichts  als  der  Katechism  ia 
den  Händen  eines  Bauernjungen.  > 

Das  Volk  zu  haranguiren  besitzt  Lafayette 
vorzügliches  Talent;  und  wenn  ihm  eine  Stunde 
Zeit  gelassen  wird  zum  Nachdenken,  spricht 
er  überhaupt  sehr  gut  *  .  * 

Mirabeau  schrieb  Lafayetten:  Weil  ich  eL 
nige  Herausforderungen  ausgeschlagen  habe» 
hält  man  mich  für  feig  —  und  sie  stellen  sich 
als  wenn  Sie  es  glaubten.  Hören  Sie.  Wenn 
ich  schon  geweigert  habe,  mich  gegen  ver. 
worfne  Raufer  zu  schlagen,  so  habe  ich  damit 
nicht  entsagt,  mich  einem  Manne  zu  stellen ,  der 
Vortheil  aus  dieser  Geringschätzung  ziehen 
könnte.  Ich  lasse  Ihnen  die  Wahl  der  Waf- 
fen.  Lafayette  hat  nicht  geantwortet.  — 

CXIV. 

1792.  Die  Schauspielhäuser  haben  sich  iit 
Kampfplätze  verwandelt ,  und  der  friedfertigste 
Mann  in  der  Welt  kann  genöthigt  seyn  die 
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Rolle  eines  Gladiators  zu  übernehmen.   Es  ist 
daher  riskant  geworden  ins  Theater  zu  gehn. 
Die  Aristokraten  rhcrfsten  glauben,    dafs  der 
Fatriotism  im  Abnehmen  sey;    sie  liessen  es 
merken,  und  zogen  wie  gewöhnlich  den  kür- 
«ern;     Im  Theater  de  la  nation  gab  ein  Vers 
in   Didon:   si  l'etranger  1'emporte,  von  den 
Aristokraten  auf  die  frechste  Art  beklatscht ,  zu 
Schlägereien  Anlafs.     Den  Tag  vorher  hafte 
tnan  eine  ähnliche  Zene  im  Theatre  Italien  ge- 
sehn.   Die  Königin  wohnte  dem  Schauspiele 
bei,  Logen  und  Parterre  waren  gestopft  voll. 
Martert,  (  Md,  Dugazon  )  als  sie  sang:  j  aime 
121a.  :  raaitresse  ä  la  fureur ,  wandte  sich  mit 
schmachtenden  Augen  an  die  Königin.  Man 
feätte  solches  für  den  unwillkürlichen  Aus- 
druck gewisser  Erinnerungen  gehalten,  wenn 
das  Ganze  nicht  abgekartet  gewesen  wäre.  Die 
parfümirte  Aristokratie  der  Logen  wie  des  Par 
terres*  machte  Chorus  ,  man  konnte*  sich  nicht 
satt  singen:  j'aime  ma  maitresse  a  la  fureur. 
Der  Skandal  dieser  erniedrigenden  Abgötterei 
verdrofs  endlich  einige  rundköpfige  •  Patrioten , 
sie  riefen:   es  lebe  die  Nation!  und  man  ant- 
wortete ihnen:  hinaus  mit  den  Jakobinern,  him 
aus!  damit  es  hier  nur  ehrliche    Leute  giebt. 
Da  erhob  sich  einer  aus  dem  Gedränge:  Herr 
das  nehm  ich  für  mich.   Pakt  Euch  ,    oder  es 
Wird  Prügel  auf  Euch  regnen.   Gesagt,  gethan. 


Digitized  by  Google 


Die  Jakobiner  sind  handfeste  Leute ,  und  so 
wurde  ein  halbes  Dutzend  Aristokraten  zut 
Thüre  hiausgeworfen.  Der  übrige  Theil  des 
Stücks  nebst  Renaud  ^d'Ast  wurden  in  aller 
Ruhe  gespielt.  Da  ich  mich  der  Königin  ge- 
genüber befand,  hatte  ich  alle  Bequemlichkeit 
sie  zu  beobachten.  Sie  besitzt  sich  selbst  im 
höchsten  Grade.  Man  sagt,  dafs  sie- weine; 
so  oft  und  so  viel  es  ihre  Rolle  verlangt.  Sie 
schien  über  den  erregten  Enthusiasm  gerührt, 
Thränen  zu  vergiessen,  wenigstens  wischte  sie 
sich  die  Augen  und  stand  unbeweglich  wie  Pyg. 
malions  noch  leblose  Statue ,  als  die  Jakobinade 
gegeben  wurde.  Bei  der  Nachhausefahrt  hat 
sie  Bitterkeiten  ä  la  poissarde  zu  hören  bekom* 
men.  Die  Royalisten  suchten  ihre  Niederlage, 
den  zweiten  Tag  darauf  im  Theater  du  vau- 
deville  zu  rächen.  Das  Stück  war  eine  Satire 
gegen  den  Verfasser  des  Cajus  Gracchus  und 
dessen  Freund  Palissot.  Ein  Kouplet,  et  veut 
regenter  les  rois ,  war  der  Lärmschufs.  Die 
Patrioten  schrien :  a  bas  le  couplet,  die  Logen 
antworteten:  a  bas  les  Jacobins.  Man  bedrohte 
sich  von  beiden  Seiten ,  junge  Leute  aus  den 
Logen  stürzten  ins  Parterre  ,  Stocke  und  Sä- 
bei  hoben  sich  in  die  Luft,  man  raufte,  man 
schlug,  man  hieb  sich.  Mehrere  Personen  wur- 
den verwundet.  Ein  Jäger  von  der  National- 
garde getödtct.    In  den  Logen  gab  es  Olui- 
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machten,  im  Parterre  zogen  diefsmal  die  Patrio- 
ten den  kürzern.  Sie  giengen  nach  Sukkurs  aus  , 
das  Volk  rottete  sich  am  Eingange  des  Theaters 
zusammen,  denn  der  grosse  Hauffe ,  überzeugt 
von  den  vaterländischen  Absichten  und  Dien- 
sten der  Jakobiner ,  hält  es  mit  ihnen.  Das  erste 
was  sich  der  aufgebrachten  Menge  darbot, 
waren  zwei  königliche  Pagen,  sie  wurden  in 
den  Koth  gewälzt  und  derb  abgeprüge/t.  Die 
süssen  Abbe  und  was  noch  sonst  Rippenstösse 
verdient  hatte,  mufste  niederknien,  und  die 
Erde  küssen ,  dem  Frauenzimmer  begnügte 
man  sich  das  :  Lebe  die  Nation ,  abzufordern. 
Ein  alter  Militär  entzog  sich  der  Mifshandlung 
durch  seine  Geistesgegenwart;  er  sagte:  ich 
rufe  nicht:  „es  lebe  die  Nation,  „  weil  sie  un- 
sterblich ist.  So  lebhaft  empfindet  dieses  Volk 
alles  Geistreiche  und  Witzige.  —  Ucberhaupt 
ist  die  Zene,  welche  leicht  mit  Exekutionen 
endigen  konnte,  ins  spafshafte  gefallen. 
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